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WILLY ANDREAS y 


Von Leipzig bis Paris 
Vor 185 Jahren 


In der Völkerſchlacht von Leipzig war Napoleon geſchlagen, aber fein Heer 
nicht vernichtet worden. Ihm den Weg in die Heimat abzuſchneiden, wie es der 
öſterreichiſche Oberbefehlshaber Fürſt Schwarzenberg wollte, gelang nicht. Troß- 
dem wuchs ſich der Sieg der Verbündeten ſowohl militäriſch wie politiſch zu welt⸗ 
geſchichtlicher Wirkung aus. Der napoleoniſchen Vorherrſchaft in Europa war 
damit ein gewaltiger Stoß verſetzt, die Erhebung der Nationen ein mächtiges 
Stück vorangediehen. Jetzt erſt entwickelte ſich der Feldzug in feinem weiteren 
Verlauf zum geſamtdeutſchen Kriege: ein Rheinbundfürſt nach dem andern riß 
ſich von dem Protektor los! Bayern war ſchon, bevor die Würfel bei Leipzig 
fielen, im Rieder Vertrag abgeſprungen. Die andern mittelftantlihen Regierun⸗ 
gen folgten ſeinem Beiſpiel, zum Teil mit recht gemiſchten Gefühlen; denn wer 
bürgte dafür, daß der Beſiegte ſeiner Widerſacher nicht doch noch Herr würde 
und an den Abtrünnigen Rache nähme! Unſicher und matt verfolgt, von Typhus 
und Ruhr furchtbar geſchwächt, wälzte ſich das kaiſerliche Heer dem Rheine zu. 
Kurz bevor es ihn erreichte, kam es noch einmal zum Kampf auf deutſchem Boden, 
als ihm Wrede, Sproß eines pfälziſchen Adelsgeſchlechtes, mit ſeinen nunmehr 
vereinten bayriſch-öſterreichiſchen Streitkräften bei Hanau (30. und 31. Oktober) 
den Rückzug verlegen wollte. Er hatte die Kinzig unmittelbar im Rücken, vor ſich 
ein Waldgelände, das jede Sicht verſperrte. Der Kaiſer nutzte die taktiſchen 
Schwächen der feindlichen Aufſtellung, brachte Wrede, der ſelbſt ſchwer verwundet 
wurde, eine Niederlage bei und bahnte ſich durch dieſen billigen Sieg die Straße 
in ſein Reich. 

Einen Augenblick ſchien es, als würde ſich am Rhein ſein Geſchick nochmals 
zum Guten wenden! 

Die Heere der Verbündeten machten am rechten Stromufer halt und von 
Frankfurt aus, wo die drei Staatsoberhäupter unter dem Jubel der Bevölkerung 
ihren Einzug hielten, bot Metternich, auch in dieſem Fall ganz der Vertreter des 
älteren Europa, nicht der erwachten Volksgewalten, im Namen der Verbündeten 
Frankreich durch den in Gefangenſchaft geratenen früheren Geſandten in Weimar, 
Baron St. Aignan, einen Schwager Caulgincourts, die ſogenannten natürlichen 
Grenzen, Alpen, Pyrenäen und Rhein als Verhandlungsgrundlage an. 

Angeſichts des ſtattlichen Machtzuwachſes, der Frankreich geblieben wäre, war 
es doch wohl ein ſchwerer Fehler Napoleons, daß er nicht darauf einging. Denn 
damit gab er ſeinen Gegnern Gelegenheit, ihn als Friedensfeind bloßzuſtellen 
und den Riß zwiſchen ihm und dem franzöſiſchen Volke zu erweitern. Dies war 
ja der Sinn des Manifeſts, das die Verbündeten unterm erſten Dezember an 
die Nation richteten. Sie führten Krieg, hieß es darin, nicht gegen Frankreich, 
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fondern gegen die Vorherrſchaft Bonapartes und fein Eroberertum, unter dem 
die Welt und die Franzoſen ſelbſt nur zu lange gelitten hätten. Die Unter⸗ 
ſcheidung Frankreichs von ſeinem Herrn, die hier zum erſten Male in faſt grund⸗ 
ſätzlicher Schärfe gemacht wurde, arbeitete drüben in den Gemütern weiter; es 
war die geiſtige und propagandiſtiſche Vorwegnahme des Schickſals, das Napoleon 
zuletzt erleiden ſollte. 

Napoleons internationale Lage war ſchlecht, als das neue Jahr anbrach und 
mit ihm ein weiterer Abſchnitt ſeines Kampfes um Thron und Reich. Von den 
deutſchen Feſtungen, die durch franzöſiſche Truppen beſetzt waren, hatte eine nach 
der andern kapituliert: Dresden, Torgau, Stettin, Zamosez, Modlin, auch Dan⸗ 
zig, das von dem elſäſſiſchen General Rapp tapfer verteidigt wurde. Davouſt, der 
ſich nicht rechtzeitig nach Holland zurückgezogen hatte, ward in Hamburg einge⸗ 
ſchloſſen. Der Rheinbund war zerfallen, die Niederlande hatten ſich ebenfall los⸗ 
geriſſen. 

Auch hier, beſonders in Holland, war die Siegesnachricht von Leipzig freudig 
begrüßt worden. Den Verluſt der politiſchen und geiſtigen Unabhängigkeit hatte 
man ebenſowenig verſchmerzt wie den der Handelsfreiheit, und dieſe bitteren 
Empfindungen fielen ſchwerer ins Gewicht als die Befriedigung darüber, daß 
manche Mißbräuche und überlebten Vorrechte von der napoleoniſchen Verwaltung 
mit ſcharfem Beſen weggefegt worden waren. Auf die Kunde, daß ſich ruſſiſche 
und preußiſche Truppen der Grenze näherten, brachen in Amſterdam Unruhen 
aus, die den Charakter einer Volksbewegung annahmen, ſo daß die Stadt Mitte 
November von Lebrun geräumt wurde. Graf Gysbert Carl van Hogendorp, der 
Bruder des bonapartiſtiſch geſinnten Generals, bildete als Haupt der Oranien⸗ 
anhänger mit ſeinen beiden Freunden van der Duyn van Maasdan und van 
Limburg⸗Styrum ein Triumvirat. Dieſe vorläufige Regierung ging London um 
Hilfe an und rief alsbald den Sohn des verſtorbenen Erbſtatthalters Wilhelm 
herbei. Am erſten Dezember wurde die Freiheit der Niederlande ausgerufen und 
Prinz Wilhelm nach ſeiner Landung in Scheveningen als deren ſouveräner Fürſt 
verkündet. Die Nordarmee Bülows, bei deren Nahen ſich überall die Bevölke⸗ 
rung erhob, trieb die Truppen Macdonalds, der ſich angeſichts der feindlichen Über- 
legenheit fechtend zurückzog, vor ſich her. Bis zum Jahresſchluß war der größte 
Teil des Landes unter oraniſche Herrſchaft zurückgeführt; nur bei den feſten 
Plätzen, ſo auch vor Antwerpen, kam es zu langwierigeren Kämpfen. 

Während in Deutſchland der Befreiungskampf auf ſeine Höhe trat, neigte er 
ſich in Spanien ſeinem Ende zu. Dort hatte Wellington, nachdem die Franzoſen 
mit Pamplona ihren letzten Stützpunkt verloren hatten, die Streitmacht des 
Marſchall Soult über die Pyrenäen hinweg vor ſich hergetrieben und ſtand be⸗ 
reits in Bayonne, wo er den Gegner einſchloß. 

In Italien war die franzöſiſche Vorherrſchaft ſeit Leipzig in vollem Einſturz 
begriffen. Der vergewaltigte Papſt, dem nunmehr Napoleon — zu ſpät! — die 
Heimkehr nach Rom anbot, antwortete, er werde nur in der Heiligen Stadt ver⸗ 
handeln, und begab ſich in den Kirchenſtaat zurück. Eugen Beauharnais hatte 
nach Oſterreichs Beitritt zur Koalition eine Zeitlang mit einer neuausgehobenen 
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Armee geſchickt die Grenzen verteidigt, mußte aber dann Illyrien räumen und 
wurde durch glückliche Operationen des Feldzeugmeiſters Hiller hinter die Etſch 
zurückgedrängt und hielt den öſterreichiſchen Oberbefehlshaber Bellegarde am 
Mineio auf. Noch gab er die Hoffnung nicht auf, die italieniſche Krone ſich 
wiederzuerkämpfen. 

Ganz anders Murat! Dieſer vollzog jetzt den Abfall von ſeinem Schwager, 
den er im Sinne trug, ſeitdem deſſen Geſtirn ins Sinken geriet. Als Verräter⸗ 
lohn für den Beitritt zur Sache der Verbündeten ließ er ſich den Beſitz ſeiner 
Staaten durch Oſterreich und England, ſowie Vergrößerung auf Koſten des 
Kirchenſtaates zuſagen und ſchickte ſich nun an, nachdem er Rom, Toskana und 
die Romagna beſetzt hatte, den Vizekönig Beauharnais in Oberitalien zu be⸗ 
kämpfen. Er führte den Krieg zwar nur auf recht ſaumſelige Weiſe; doch ſah ſich 
Eugen, der vergeblich eine Verſtändigung mit Murat anzubahnen ſuchte, zuletzt 
genötigt, einen Waffenſtillſtand mit Bellegarde abzuſchließen und Oberitalien 
zu räumen. Ein Aufſtand in Mailand (13. April) zeigte ihm an, daß er für 
ſich nichts mehr zu hoffen hatte und daß es mit der Beherrſchung Italiens durch 
die Franzoſen zu Ende ging. Er zog ſich nach Frankreich zurück. Ohne Schwert⸗ 
ſtreich konnten die Öfterreicher in die Hauptſtadt der Lombardei einziehen. 
Joachim Murat aber mußte mit ſeinem neapolitaniſchen Reich fürliebnehmen, 
das er ſo gerne mit der Krone von ganz Italien vertauſcht hätte! 

Während dieſe italieniſchen Begebenheiten über den Winter bis ins Frühjahr 
ſich hinein hinzogen, ging der Kampf im Norden weiter. 

Die Verbündeten verfügten jetzt, unter Einſchluß ihrer Reſerven und der 
Truppen auf den Nebenkriegsſchauplätzen über mehr als eine Million Streiter, 
wovon über ein Drittel in vorderſter Linie kämpfte. Napoleon ſtanden zum gleichen 
Zeitpunkt, im Januar infolge der großen Schwierigkeiten, die bei der Aushebung, 
Ausbildung und Ausrüſtung erwuchſen, nur etwa einhundertfünfzehntauſend 
Mann zu Gebote. Die Levée en masse ſcheiterte, und ſchon Mitte November 
waren nicht mehr als dreißig Millionen Silber im Treſor, die letzte Birne für 
den Durſt, wie Napoleon grimmig ſeinem Schatzmeiſter Mollien ſchrieb. Die 
Heimat war kriegsmüde, die Stimmung auch der parlamentariſchen Körperſchaf⸗ 
ten immer ablehnender. In Anbetracht der Umſtände ſah ſich der Kaiſer ge⸗ 
zwungen, vorzeitig das Corps legislatif zu ſchließen, das der Friedensſtimmung 
feierlich Ausdruck gegeben hatte. 

Trotz der Überlegenheit der Koalition hatte Gneiſenau, der den Stoß ins 
Herz Frankreichs verlangte, Anfang November den ſofortigen Einmarſch in 
Feindesland, die Befreiung Belgiens und Nordfrankreichs durch Blücher und 
Bernadotte und den Vormarſch der Hauptarmee zwiſchen Mainz, Straßburg und 
Metz nicht durchſetzen können. Nach langen peinlichen Erörterungen wurde ſchließ⸗ 
lich Ende des Monats der öſterreichiſche Plan angenommen. 

Darnach ſollte die Hauptarmee durch die Schweiz ziehen und als Marſchziel 
das Plateau von Langres anſtreben, das freilich nach den Grundſätzen der alten 
Strategie als Schlüſſelpunkt und Quellbereich von Aube, Maas, Marne und 
Seine überſchätzt wurde: man vermeinte, wenn man es habe, Napoleon zum 
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Frieden bewegen zu können. Es wirkte bei dieſer Abweichung vom geraden Wege 
die Abſicht mit, gegebenenfalls leichter mit den öſterreichiſchen Streitkräften in 
Italien Fühlung zu bekommen und auch Wellington, der an der Atlantiſchen Küſte 
vorging, näher zu ſein. Natürlich wurde damit auch der Süden ſeines Reiches 
den Rüſtungen Napoleons entzogen. Außerdem verſprach man ſich vom Beſitz des 
Plateaus von Langres und ſeiner Stromquellen die Verfügung über Nordfrank⸗ 
reich, da es der Feind dann natürlicherweiſe nicht mehr verteidigen könne: die 
Eroberung gleichſam ohne Schwertſtreich! Blücher ſollte ſich zur Rechten der 
Schwarzenberg⸗Armee halten, Bernadotte in die Niederlande einfallen. Der 
öſterreichiſche Generaliſſimus und ſein Stab glaubten, daß man ohne die Beſetzung 
Hollands und der Schweiz als der beiden Flankenbaſtionen keinen Vorſtoß nach 
Frankreich hinein wagen dürfe. 

Wie nun überhaupt die Kriegführung von Leipzig bis Paris im Zeichen der 
Diplomatie und ihrer Gegenſätze ſich abwickelte, hatten ſchon hier, gleich beim 
Entwurf des Feldzugsplanes die Geſichtspunkte der öſterreichiſchen Staatsräfon 
ſich durchgeſetzt. Metternich und fein Kaiſer gingen ja — im Unterſchied zum 
Zaren — keineswegs auf den vollen Sturz Napoleons, vielmehr auf eine Ein⸗ 
ſchränkung, aber Erhaltung der franzöſiſchen Macht aus. Jeder zu tiefgreifende 
Umſturz der allgemeinen Verhältniſſe erzeuge auch, ſo fürchteten ſie, neue Unruhe⸗ 
herde. Vor allem ſollte Rußland nicht überſtark werden, Preußens Wachſen in 
Schranken gehalten werden. Dieſer Grundauffaſſung entſprach es, daß Metter⸗ 
nich keinen Vernichtungsfeldzug, wie er den hohen preußiſchen Führern im Sinne 
lag, wünſchte: man hoffte, Napoleon werde, wenn er ſich der militäriſchen Aus⸗ 
wirkung des Feldzugsplanes gegenüberſähe, zu angemeſſenen Bedingungen Frieden 
ſchließen. Eine Erwartung, die die Löwennatur des großen Mannes verkannte: 
man überſah, daß der Gebieter Frankreichs, der Sohn des Glücks, wie er ſelbſt 
ſich bisweilen nannte, nach Urſprung, Weſen und Aufbau ſeiner Herrſchaft auf 
Erfolg und Sieg auch jetzt, und nun mehr als je, angewieſen war, wenn er ſich, 
ſein Anſehen und ſeine Stellung vor den Franzoſen behaupten wollte! f 

Eine mißliche Sache war der Durchmarſch durch die Schweiz, wo Metternich, 
ſehr gegen die Wünſche Alexanders, des einſtigen Zöglings von La Harpe, die 
überlebten, von der Revolution beſeitigten Kantonatsverfaſſungen herſtellen und 
den franzöſiſchen Einfluß durch den öſterreichiſchen erſetzen wollte. Da der Zar 
Metternich zur Anerkennung der eidgenöſſiſchen Neutralität verpflichtet hatte, 
fand dieſer den Ausweg, ſich durch die Schweizer ſelber ins Land rufen zu laſſen, 
was freilich nur eine kleine Gruppe, die unbedingten Anhänger einer Reſtauration 
taten. Aber es genügte als Vorwand. Die Mehrzahl der einheimiſchen Staats⸗ 
männer blieb bei ihrem durch die Tagſatzung erklärten Meutralitätswillen, freilich 
ohne daß nach Leipzig die in franzöſiſchen Dienſten befindlichen Regimenter heim⸗ 
berufen wurden. Die Wehrverfaſſung des Landes war kläglich vernachläſſigt, 
Widerſtand gegen die Übermacht der Verbündeten ausſichtslos. Zu dem Entſchluß, 
eine Volksbewegung zu entfachen, ſei es auf die Gefahr, ruhmvoll unterzugehen, 
rafften ſich die leitenden Männer nicht auf. Ebenſowenig aber vermochten ſie ſich 
eine entſchloſſene Parteinahme für die Koalition abzuringen, die ihnen im all⸗ 
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gemeinen Frieden Vorteile hätte ſichern können. Ohnmächtig den Dingen ihren 
Lauf laſſend, beſchränkten ſie ſich auf unwirkſame Proteſte. Die Eidgenoſſenſchaft, 
ſo hat es einer ihrer jüngſten Geſchichtsſchreiber, Edgar Bonjour, ausgeſprochen, 
erlag dem übergroßen Druck von außen und den zerſetzenden Kräften im Innern, 
dem mangelnden Opfermut einer durch die lange Fremdͤherrſchaft zermürbten 
Bevölkerung ſowie der Unfähigkeit und der Eiferſucht ihrer politiſchen und mili⸗ 
täriſchen Leiter. 

Napoleons Rechnung, daß die Schweiz ihre Neutralität aufrechterhalten 
werde, erwies ſich ſomit als trügeriſch; kurz vor Weihnachten (20./21. Dezember) 
ging die Hauptarmee zwiſchen Baſel und Selz über den Strom und erreichte in 
langſamen Märſchen Mitte Januar Langres, wo ſie untätig ſtehenblieb. 

Blüchers ſorgfältig vorbereiteter Rheinübergang ſetzte in der Neujahrsnacht 
bei Mannheim, Koblenz und Kaub ein und glückte. Während feines Vormarſches 
nach Frankreich hinein, durch den er auch die Hauptarmee zu ſchnellem Vorgehen 
veranlaſſen wollte, geriet Blücher, noch bevor die zurückgebliebenen Teile der 
ſchleſiſchen Armee heran waren, bei Brienne ins Gefecht mit Napoleon, der ſeiner⸗ 
ſeits zum großangelegten Angriff ausholte, um die weite Verteilung der geg⸗ 
neriſchen Verbände zu nutzen. Der preußiſche Heerführer wurde geſchlagen 
(29. Januar), entzog ſich aber ſeinem Hauptſtoß in ſüdlicher Richtung und ſiegte 
am 1. Februar, unterſtützt von Wrede und dem württembergiſchen Kronprinzen 
bei La Mothiere über den Kaiſer. Doch ſteigerte ſich dieſer Erfolg wegen der 
politiſchen Rückſichten, die Schwarzenberg nahm, und der ſchwachen Verfolgung 
nicht zu einer entſcheidenden Niederlage des Gegners: das franzöſiſche Heer ent⸗ 
kam nach Troyes, wo es ſich auf Nogent an der Seine zurückzog. Die Nordarmee 
trat zwar bei Düſſeldorf den Vormarſch über den Rhein an; Bernadotte ſelbſt 
aber mied aus ſelbſtſüchtigen Motiven die Beteiligung am Feldzug gegen Frank⸗ 
reich, deſſen Krone ihn lockte; er hatte ſich die Säuberung Nordweſtdeutſchlands 
übertragen laſſen und benutzte dieſen Auftrag, um einen Teil ſeiner Truppen 
gegen Dänemark anzuſetzen, und zwang dieſes nach einigen harmloſen Gefechten, 
die mehr Raufereien waren, im Frieden von Kiel (14. Januar 1814) Norwegen 
an Schweden abzutreten. Ein Hauptziel ſeiner ſkandinaviſchen Politik, dem die 
Mehrheit ſeiner ſchwediſchen Untertanen allerdings die Rückgewinnung Finnlands 
weſentlich vorgezogen hätte! 

Zar Alexander war nicht abgeneigt, Bernadotte den franzöſiſchen Thron zu 
gönnen; hätte er auch auf deſſen dauernde Dankbarkeit gewiß nicht rechnen dürfen, 
fo wäre er doch mit ihm einen unruhigen Nachbarn losgeworden. Über Berna⸗ 
dotte und das franzöſiſche Zentralproblem, nämlich die von Alexander verlangte, 
auch von Blücher und Gneiſenau ſtets geforderte Abſetzung Bonapartes, geriet 
Metternich, der den Kaiſer auf dem Thron belaſſen und allenfalls nur zu einer 
Regentſchaft für feinen Sohn ſich verſtehen wollte, mit dem Zaren aneinander, 
der ihm auch deshalb grollte, weil er fi in der Schweizer Angelegenheit über- 
rumpelt fühlte. Daß die polniſchen Pläne Alexanders die Loslöſung Galiziens 
von Oſterreich einſchloſſen, ſpielte gleichfalls in dieſen Widerſtreit hinein. 
Über alledem kam es Ende Januar bei den Miniſterbeſprechungen in Langres 
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faft zum Bruch zwiſchen dem Zaren und dem Lenker der öſterreichiſchen Politik. 
Auf Metternichs Drohung, aus der Koalition auszuſcheiden, gab Alexander Ber⸗ 
nadotte preis, für den auch England nicht zu haben war. Sein kluger Gegen⸗ 
ſpieler hatte ihn in die Ecke manövriert, da Hardenberg durch die Zuſage, ſich 
einer Erwerbung Sachſens durch Preußen nicht zu widerſetzen, auf ſeine Seite 
gezogen worden war. Im Hauptquartier war auch Caſtlereagh eingetroffen, der 
Leiter der engliſchen Außenpolitik, der die Fragen des Seerechts aus den Er⸗ 
örterungen ausſchließen wollte, ein ſtarkes Königreich der Niederlande wünſchte 
und auch deshalb dafür war, Frankreich in ſeine Grenzen zurückzuwerfen, die es 
vor Beginn der Revolutionskriege gehabt. Um Caſtlereagh für die Belaſſung 
Napoleons auf dem Thron zu gewinnen, ließ Metternich den Gedanken der 
natürlichen Grenzen wieder fallen. 

Eben über dieſe veränderte Faſſung der Friedensziele vereinbarte man ſich nun, 
auf einem Kongreß zu Chatillon mit dem Franzoſenkaiſer zu verhandeln. Doch 
drückte der Zar durch, daß währenddem weitergekämpft werde. Die Niederlage 
von La Nothiere hatte Napoleon vorübergehend fo getroffen, daß er ſich auf Ver⸗ 
handlungen einließ. Nach wenigen Tagen jedoch waren die Beſprechungen, auf 
denen der neuernannte Außenminiſter Caulaineourt, Anhänger eines Verſtändi⸗ 
gungsfriedens, Frankreich vertrat, ſchon ergebnislos zu Ende: der Zar, der erneut 
auf der Abſetzung Bonapartes und dem Vormarſch nach Paris beſtand, war es, 
der ſie abbrach. Hier wie in der Folgezeit ſtiftete es in beiden feindlichen Lagern 
Verwirrung, daß die Wandlungen des Kriegsglücks und die diplomatiſchen Be⸗ 
mühungen aufeinander einwirkten und unruhig durcheinanderſpielten. War Na⸗ 
poleon in der Miedergeſchlagenheit über La Nothiere einen Augenblick zu Opfern 
bereit geweſen, die ſeinem Stolz früher unerträglich erſchienen, ſo ſchnellte mit 
den Erfolgen, die ſein überwältigendes militäriſches Genie bald darauf errang, 
Stimmung und Anſpruch wieder empor. 

Was er leiſtete mit mühſam zuſammengerafften, ſchwachen, zum Teil un⸗ 
geſchulten Streitkräften, war bedeutend, das Bild des angeſchoſſenen, immer 
wieder zum Sprung anſetzenden Raubtiers großartig, während die Vielzahl 
ſeiner Gegner in ihrer Zerfahrenheit keinen erhebenden Anblick bot. Kaum hatte 
er ſein Heer neu geordnet, brach er, indem er in überlegenſter Weiſe den Vorteil 
der inneren Linie nützte, von Troyes aus plötzlich hervor. Seine Feldherrneigen⸗ 
ſchaften traten noch einmal glanzvoll zutage. 


Zunächſt kam ihm der tüchtigſte der feindlichen Generale, Blücher, in den 
Wurf. Er ſchlug die im Tal der Marne einzeln auf Paris vorrückenden Abtei⸗ 
lungen der ſchleſiſchen Armee trotz ihrer heftigen Gegenwehr (10. 14. Februar) 
in den Gefechten von Champaubert, Montmirail und Vauchamps zurück, ſo daß 
fie ſchwer erſchüttert bei Chälons ſich ſammeln mußten. Die letzten Tage hatten 
ſie fünfzehntauſend Mann gekoſtet! Dann wandte ſich Napoleon der Seine zu 
gegen Schwarzenberg in der Meinung, Blücher für abſehbare Zeit aus dem Felde 
geſchlagen zu haben: bei Mormant warf er Wittgenſtein (17./18. Februar), bei 
Monterau das Korps des württembergiſchen Kronprinzen zurück. 

Schwarzenberg war über die unglückliche Wendung ſo entmutigt, daß er Ber⸗ 
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thier um Waffenſtillſtand bat und hinter die Seine an die Aube zurückging. Der 
Sieger jedoch verwarf nun auf Grund der neuen militäriſchen Lage den von 
Caulaincourt übermittelten Entwurf eines vorläufigen Friedensvertrags, der 
außer den altfranzöſiſchen Grenzen die ſofortige Räumung der Feſtungen Belfort, 
Beſangon und Hüningen forderte, als entehrend und ging ſeinerſeits auf die 
Frankfurter Bedingungen als Minimum zurück. Den Waffenſtillſtand aber lehnte 
er geringſchätzig ab, wie er denn überhaupt nach jedem militäriſchen Erfolg ſofort 
ſeine politiſchen Ziele höher ſpannte. Genau das Gegenteil auf der andern Seite, 
wo die politiſche Leitung auf das erſte militäriſche Mißgeſchick hin zuſammen⸗ 
klappte! 

Darauf wurde im Hauptquartier der Verbündeten nach lebhaften Auseinander⸗ 
ſetzungen der Rückzug nach Langres beſchloſſen und ſogar das Waffenſtillſtands⸗ 
geſuch erneuert; doch konnte man mit den Franzoſen (24. Februar bis 7. März) 
nicht einmal über die Demarkationslinie einig werden. Da rettete Blücher die 
Situation und führte eine glückliche, entſcheidende Wendung herbei. 

Er hatte den Hilferufen Schwarzenbergs Folge geleiſtet und ſtand ſprung⸗ 
bereit in der Flanke Napoleons, ſah ſich aber, ſtatt zu der erhofften gemeinſamen 
Entſcheidungsſchlacht eingeſetzt zu werden, zur Untätigkeit verurteilt, als ſollte 
er nur an der zweifelhaften Ehre dieſes Rückzuges beteiligt werden. Oberſt Grol⸗ 
mann, der Stabschef des Kleiſtſchen Korps, war es, der ihm vorſchlug, ſich er- 
neut von der Hauptarmee zu trennen und durch Vorgehen auf Paris Napoleon 
noch einmal ſich auf den Hals zu ziehen. Nur ſo könne man jene am weiteren 
übereilten Rückzug verhindern! — Der heldenmütige Greis und Gneiſenau 
gingen freudig darauf ein. Perſönlich holte Gneiſenau alsbald im Hauptquartier 
die Genehmigung Schwarzenbergs und der Monarchen ein, und ſo trat Blücher, 
obwohl er in den letzten Kämpfen ein Drittel ſeines Truppenbeſtandes eingebüßt 
hatte, kühn den Vormarſch ſüdlich der Marne gegen Paris an, indem er ſich mit 
der aus Belgien heranrückenden Nordarmee unter Bülow und Wintzingerode 
vereinigte. 


Der Feldzug trat damit in ein neues Stadium, und der König empfand ganz 
richtig, wenn er Blücher ſchrieb, der Ausgang liege zunächſt in ſeiner Hand. 
Die Hauptarmee, geſtützt auf ihren linken Flügel, zog ſich weiter nach Oſten 
zurück, in der Annahme, daß Napoleon mit ſeinem geſamten Heer hinter ihr her 
ſei. In Wirklichkeit aber eilte Napoleon Blücher nach. Als Schwarzenberg inne 
ward, daß er nur von Macdonald und Oudinot mit verhältnismäßig geringen 
Streitkräften verfolgt werde, ging er, vom preußiſchen König ſtark dazu ermun⸗ 
tert, wieder vor und ſchlug ſie bei Bar ſur Aube (28. Februar), wobei der ſieb⸗ 
zehnjährige Prinz Wilhelm, der ſpätere deutſche Kaiſer, die Feuertaufe erhielt. 
Troyes wurde zum zweitenmal eingenommen (5. März). 

Inzwiſchen war Blücher durch das Erſcheinen Napoleons bei Soiſſons noch 
einmal, bis die Vereinigung mit den Führern der Nordarmee gelungen war, in 
die Verteidigung gedrängt worden. Erheblich durch ſie verſtärkt, ſchlug er den 
Angriff des Kaiſers, der den Ruſſen zuvor bei Craonne (7. März) eine blutige 
Schlappe beigebracht hatte, in der Schlacht von Laon zurück. 
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Vielleicht hätte man jetzt das kaiſerliche Heer, von dem Teile ganz zerſprengt 
waren, vernichten können, wenn Gneiſenau es rückſichtslos hätte verfolgen laſſen, 
ſtatt den Truppen Ruhe zu geben. Seine Haltung iſt denn auch im kriegswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Schrifttum viel erörtert und umſtritten. Es mag ſein, daß die da⸗ 
malige Augenerkrankung ſeines an der Führung verhinderten Oberbefehlshabers 
eine der Urſachen war, warum dies, entgegen ſeinen Anſchauungen, unterblieb; 
auch mag die Überanſtrengung der ſchlecht verpflegten Truppe, die in peinlichen 
Lockerungen der Zucht bemerkbar wurde, ihn abgehalten haben, das Außerſte zu ver⸗ 
langen. Er war dem Ende ſeiner Leiſtungsfähigkeit nahe! — Wahrſcheinlich aber, 
ſo dürfen wir auf Grund einer Unterſuchung des Generals von Cochenhauſen an⸗ 
nehmen, wollte er ſein Heer ſtark erhalten, um Preußens Forderungen am Ende 
des Krieges Nachdruck zu verleihen, zumal er wußte, daß der Zuſammenbruch 
des Gegners bald zu erwarten ſei, da deſſen Hauptkraft dahinſchmolz und die fran⸗ 
zöſiſche Nation ſelbſt im Grunde den Kampf ſchon aufgegeben hatte. 


Politiſch feſtigte ſich um dieſe Zeit endlich im Lager der Verbündeten der 
bisher ſo mangelhafte Zuſammenhalt, und es vollzog ſich in dem zu Chaumont auf 
zwanzig Jahre abgeſchloſſenen Schutz- und Trutzbündnis (9. März) auch eine 
Klärung in Hinblick auf die Kriegsziele: man verſprach ſich gegenſeitig, mit dem 
Feinde keinerlei Sonderabkommen einzugehen, und einigte ſich darauf, Frankreich 
in ſeine alten Grenzen zurückzuweiſen ſowie die Unabhängigkeit Deutſchlands, 
Italiens, Hollands und Spaniens durchzuſetzen. Die wiederaufgenommenen Ver⸗ 
handlungen von Chatillon wurden auf die unzureichenden Erbietungen Napoleons 
hin abgebrochen. Auch Metternich wünſchte jetzt die militäriſche Entſcheidung, weil 
Napoleons Haltung jede friedliche Einigung unmöglich mache. 

Nachdem ſich der Kongreß von Chatillon aufgelöſt hatte, erhoben ſich die 
kriegeriſchen Handlungen zur vollen Höhe geſchichtlicher Entſcheidung. 

Der Kaiſer machte den verwegenen, ja verzweifelten Verſuch, den Verbündeten 
in den Rücken zu fallen, indem er in Gewaltmärſchen ſeine Truppen um ſie 
herumführte; ſtützen wollte er ſich dabei auf die Feſtungen im Oſten und die 
Empörung der Bevölkerung in Lothringen, wo wie an andern Orten die Erbitte⸗ 
rung der Bauern über die Eindringlinge im Franktireurkrieg aufflackerte. Es 
waren übertriebene militäriſche Hoffnungen, die er auf dieſe Erſcheinungen ſetzte. 

Die Preußen, dann auch die Oſterreicher, ihrer Übermacht vertrauend, drangen 
unbeirrt vorwärts, auf die feindliche Hauptſtadt zu, da ſie die Pläne des Gegners 
und das Unzureichende ſeiner Mittel für ſo gewagte Bewegungen durchſchauten. 
Aufgefangene Briefe hatten ihnen verraten, wie ſchlecht es um ihn und um Paris 
ſtand. Zudem war bekanntgeworden, daß die Engländer unter Wellington Bor⸗ 
deaur genommen hatten, wo der Bürgermeiſter Lynch auf deren Annäherung 
Ludwig den Achtzehnten zum König ausrief! Schulter an Schulter, von gleichem 
Willen beſeelt, marſchierten die verbündeten Heere auf Paris los. Gneiſenaus 
feurige Gedanken hatten über Schwarzenbergs Bedenklichkeiten geſtegt. 

Gleich zu Anfang feines Vormarſches wurde dem Kaiſer bei Areis jur Aube 
(20./21. März), wo ihm das Gros der Armee Schwarzenberg eine empfindliche 
Niederlage zufügte, der Weg verlegt. Nur unter harten Kämpfen gegen den drei⸗ 
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fach fo ſtarken Gegner gelang es ihm, durchzubrechen. Trotzdem hielt er an feinem 
Plane feſt und rückte über Vitry bis St. Dizier vor. Er war, ſo empfanden es 
ſeine Gegner bereits mit Überlegenheit, eine Art Freiſcharenführer geworden, der 
auf ihren rückwärtigen Verbindungen ſpielen wollte und ihnen militäriſch kaum 
mehr ebenbürtig erſchien! Noch einmal lächelte ihm ein ſchwacher Strahl ſeines 
früheren Glücks, als er gegen Ende des Monats (26. März) hier bei St. Dizier 
ein feindliches Beobachtungskorps unter Winzingerode ſchlug, das er für die Vor⸗ 
hut der ihm vermeintlich nachrückenden Verbündeten anſah. Schon am nächſten 
Tage aber erhielt er Gewißheit, daß er keinen Augenblick mehr verlieren dürfe, wenn 
er Paris retten wollte. Für ihn, deſſen Feldzüge ſo oft ins Herz des feindlichen 
Landes gezielt hatten, für ihn, den Emporkömmling, den Räuber der Macht und 
den Gewaltherrſcher, bedeutete ſeine Hauptſtadt noch mehr als für die Erbfürſten 
des alten Europa. Dort lauerten ja auch innere Gegnerſchaft und Verrat. 

Am 28. März entſchloß er ſich zur Umkehr und raſte hinter den Verbündeten 
her. Dann, als er vernahm, daß fie ſchon Meaur erreicht hatten, verließ er die 
Truppe und ritt, nur von einer Schwadron ſeiner Leibwache begleitet, voran; 
zuletzt fuhr er ohne dieſe im Wagen eilends weiter, um dem Gegner den Vor— 
ſprung abzujagen. Am 30. traf er, Feldherr ohne Heer, in Fontainebleau ein. 
Zu ſpät! f 

Die Feinde waren bereits vor Paris angelangt, das zur Verteidigung unzu⸗ 
länglich vorbereitet war. Marmont und Mortier ſchlugen ſich brav im Norden 
und Oſten der Stadt (30. März). Dieſe letzte Schlacht, an der vornehmlich die 
Preußen beteiligt waren, endete mit dem Siege der Angreifer. Nachdem ſie den 
Montmartre erobert hatten, war die Übergabe unvermeidlich geworden. Mar- 
ſchall Marmont lieferte Paris am Abend des 30. März aus. Es wurde ihm und 
Mortier freier Abzug zugeſtanden. Marie Luiſe war mit ihrem Söhnchen, dem 
König von Rom, ſchon tags zuvor nach Blois entflohen; König Joſef, der der 
Kaiſerin als Generalſtatthalter zur Seite ſtand, machte ſich gleichfalls davon. 
Am 31. hielten der Zar und der König von Preußen unter betäubenden Vivat⸗ 
rufen, zum Teil in würdeloſer Art von den Pariſern begrüßt, ihren Einzug. 
Kaiſer Franz war ferngeblieben, um nicht dem Sturz feines Schwiegerſohnes bei- 
wohnen zu müſſen. 

Die ſinnlos gewordenen Friedensvorſchläge des Beſiegten, der nun anbot, was 
er vor Wochen in Chatillon hätte haben können, wurden glatt abgelehnt. Überall 
in der Stadt ließen die Verbündeten anſchlagen, ſie würden weder mit ihm noch 
einem Mitglied ſeiner Familie verhandeln, und dieſe Erklärung hatte ihr Wir⸗ 
kung. Daß er ſelber fallen mußte, ſtand jetzt außer Frage. Caulaincourt, der vier 
Audienzen bei Alexander hatte, brachte ſeinem Herrn die Antwort zurück, der 
Zar fordere ſeine Abdankung! Mit reißender Schnelligkeit fielen Parlamentarier, 
Beamtenſchaft und Offiziere von ihm ab. Die Herrlichkeit des Empire brach 
zuſammen. Am 2. April ſprach der Senat die Abſetzung des Kaiſers aus. Talley⸗ 
rand arbeitete mit Hochdruck für die Reſtauration der Bourbonen, der die Maſſe 
der Bevölkerung gleichgültig gegenüberſtand, und trat an die Spitze einer vor⸗ 
läufigen Regierung. 
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Napoleon ſelbſt dachte immer noch nicht daran, fih zu ergeben. Noch gab es 
Soldaten, vielleicht ließe ſich der Krieg draußen im Lande weiterführen! Mancher 
mochte bereit ſein, mit ihm bis zum bittern Ende zu gehen: aber auch eine ganze 
Reihe von Generalen ließ ihn jetzt im Stich, einer nach dem andern und gerade 
die höchſten, die ihm am nächſten ſtanden! Ney, Macdonald, Lefevbre und Oudinot 
traten am 4. April als Wortführer ihrer Kameraden vor ihren kaiſerlichen Herrn 
und legten ihm einen Entwurf vor, wonach er zugunſten ſeines Sohnes Thron 
und Land verlaſſen ſollte, weil die Mächte es ſo wünſchten und Frankreichs Wohl 
es erheiſche. Er ſah keinen Ausweg mehr und unterſchrieb. Als die Marſchälle 
nun beim Zaren ſich meldeten und ihm ankündigten, daß das Heer nicht für die 
Wiederherſtellung des Bourbonenkönigtums zu haben ſei, vernahmen ſie, daß 
Marmont ſeine Truppen den Oſterreichern zugeführt habe. Die Hoffnung der 
Generale auf Einſetzung einer Regentſchaft fiel damit ganz ins Waſſer; denn ſie 
konnten weder auf die Ergebenheit noch die Einigkeit der Armee mehr pochen. 
Alexander forderte nun die bedingungsloſe Abdankung. Auch jetzt klammerte ſich 
der Imperator noch an die Macht. Die gewagteſten Pläne durchkreuzten ſeinen 
Sinn. Er dachte daran, den Widerſtand im Süden Frankreichs, vielleicht in 
Italien fortzuſetzen. Gedanken, die ſich in ſeinem raſtloſen Geiſte jagten und als⸗ 
bald zerfloſſen! Die Marſchälle weigerten ihm die Gefolgſchaft. Sogar Ney zeigte 
dabei eine unwürdige Eile. Napoleon ſelbſt war am Ende ſeiner Kraft angelangt; 
denn nach der eingehenden Schilderung in Caulaincourts Memoiren iſt es ja 
kaum mehr zu bezweifeln, daß der Kaiſer in der Nacht vom 12. zum 13. April 
Gift genommen hat. Es wirkte nicht; man fand ihn in Krämpfen, aber noch 
am Leben. 

So entſchloß er ſich, von allen Seiten verlaſſen, endlich — am 16. April — 
zum uneingeſchränkten Verzicht. Ein paar Tage darauf unterzeichnete er den 
Vertrag von Fontainebleau, der ihm den Kaiſertitel ließ und ihm die Inſel Elba 
zu ſouveränem Beſitz überließ. Am 20. April nahm er im Schloßhofe Abſchied 
von der alten Garde und küßte ihre Fahne. Um Verunglimpfungen durch die 
erregte Bevölkerung zu entgehen, mußte er als öſterreichiſcher Offizier gekleidet 
reiſen! Am 4. Mai landete er im Hafen ſeines kleinen Reichs, in Portoferraio. 
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Geſtaltwandel des Abiturienten 


„Nicht für das Leben, ſondern für die Schule lernen wir“: wie viele auf die 
Reifeprüfung büffelnde deutſche Jungen mögen den alten Senecaſpruch ſchon 
unbewußt ſo, in der urſprünglichen Faſſung, gedacht haben! Wozu müſſen wir 
uns all den Wuſt von totem Wiſſen ins müde Hirn preſſen, Geſchichtszahlen, 
Formeln, den Wortſchatz „toter“ Sprachen lernen? Wir bringen eben dieſes letzte 
unvermeidliche Opfer der Schule als der Inſtitution, von deren Spruch leider 
Gottes unſre „Berechtigung“ zum Eintritt in die erſehnte Berufslaufbahn des 
Offiziers, des Arztes oder des Diplomingenieurs abhängt! Graue Theorie, dürre 
Heide, auf der man uns ein Jahrzehnt lang umhergetrieben hat... Niederreißen 
ſollte man endlich den morſchen Zaun, den Rationalismus und behördliche Regle⸗ 
mentierluſt vor hundertfünfzig Jahren aufgerichtet haben! Verſperrt er nicht auch 
ſo vielen Tüchtigen den Aufſtieg in die führenden Berufe, weil die Eltern das 
viele Schulgeld nicht bezahlen konnten? Immer wieder iſt in den letzten Jahrzehn⸗ 
ten zum Sturm geblaſen worden gegen das Abiturientenexamen als das härteſte 
Bollwerk des Intellektualismus, die unſozialſte Mauer, mit der akademiſcher Hoch⸗ 
mut und Kaſtengeiſt der „beſſeren“ Stände die ertragreichen Gärten der Ober⸗ 
ſchicht dem arbeitenden Volk verſchloſſen. „Abſchaffung der Reifeprüfung, die 
nur Widerſinn iſt!“ poſaunte vor fünfzehn Jahren der Sturmtruppführer der 
„Entſchiedenen Schulreformer“. Aber die Mauer von Jericho fiel nicht; ſie 
ſchien doch noch den immer breiter werdenden Strom etwas einzudämmen, der 
die Hörſäle und Laboratorien der Hochſchulen zu überfluten drohte. Es kam 
die Zeit der akademiſch gebildeten Taxichauffeure und Verſicherungsagenten, und 
man nagelte neue Latten auf den alten Zaun: numerus clausus; Berufe, die 
früher ſich mit der „mittleren Reife“ begnügt hatten, verlangten die „Vollreife“; 
hinter den dreizehn Jahren, die der junge Deutſche ſeit der „verfaſſunggebenden 
Nationalverſammlung“ brauchte, um „hochſchulreif“ zu werden, drohten die Raum⸗ 
not der Univerſitäten und der mit der zunehmenden Maſſe der Abiturienten ſin⸗ 
kende Bildungsſtand der Studierenden noch weitere Schranken einer beſonderen, 
durch das Maturum nicht gegebenen Studienberechtigung aufzurichten. „Ver⸗ 
ſchulung!“ lautete der Warnruf von berufener Seite. 

Wo ſtehen wir heute? Wie hat ſich die Weſensgeſtalt des deutſchen Abiturienten 
im Laufe unſres Jahrhunderts und insbeſondere in den letzten Jahren gewandelt? 
Wie ſehr ſie ſich gewandelt hat ſeit der Fin-de-siècle-Stimmung der neunziger 
Jahre, über das wilhelminiſche Zeitalter der Schulreformen und der Jugend⸗ 
bewegung, Langemarck und Verſailles, über die Schülerräte und die Reichsſchul⸗ 
konferenz hinweg bis zum Langemarckſtudium und den nationalpolitiſchen Erzie⸗ 
hungsanſtalten von heute, wieviel Altes geſtürzt, wieviel Neues im Werden iſt, 
lehrt ja der flüchtigſte Rückblick. Wer denkt heute, wo das Gymnaſium als „Son⸗ 
derform“ ſich neben der allgemeinen deutſchen Oberſchule mit Mühe behauptet, 
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noch an die Kämpfe der Realſchulen und Realgymnaſien um ihre Gleichberech⸗ 
tigung mit den Vertretern der humaniſtiſchen Bildung? Wie weit iſt der Weg 
vom Hohen Meißner und den freien Schulgemeinden zu den Führerſchulen der 
Hitler⸗Jugend und zur hauswirtſchaftlichen Form der Oberſchulen für Mädchen! 
Welch anderes Jugendland lag einſt dem Durchſchnittsabiturienten vor Augen, 
das gelobte Land akademiſcher Lern⸗ und Lebensfreiheit, der farbenbunten Bur⸗ 
ſchenherrlichkeit, aus der man mit geſenktem Blick geradeswegs in die um⸗ 
hegten Berufsſtände der akademiſch Gebildeten hinüberzog, während heute in 
Arbeitsdienſt und SA., in den Gliederungen und angeſchloſſenen Verbänden der 
Partei der junge Deutſche ſich gleichverpflichtet eingefügt weiß in den großen 
Organismus der Volksgemeinſchaft, in der er von den breiten Schichten des 
Volkes nur durch ſein größeres Maß von Verantwortung und Entſchlußkraft 
ſich unterſcheiden ſoll, wenn ihn die Ausleſe aus allen Kreiſen auf den Weg in 
dieſe Leiſtungsſchicht geführt hat. 

„Hier ſaß im Jahre des Unheils 189. ein Abiturient und dachte vergeblich 
über wahre Bildung nach“ — ſo fand ich beim Einzug in die Oberprima meiner 
alten Straßburger Humaniſtenſchule das Thema des Reifeprüfungsaufſatzes vom 
Vorjahr auf einer Schulbank verewigt. Worin dieſe „wahre Bildung“ beſtand, 
die unſre wackeren Lehrer mit redlichem Ernſt uns beizubringen bemüht waren, 
hat ja erſt kürzlich an dieſer Stelle Rudolf Pechel dargelegt. Es war die vor⸗ 
wiegend geiſteswiſſenſchaftlich beſtimmte, vom Lernſtoff her geſchaffene, hiſtoriſch 
orientierte Wiſſensbildung, jene „allgemeine“, die von der höheren Schule als 
Vorausſetzung für die Fakultätswiſſenſchaften der Hochſchulen bereitzuſtellen 
war. Neben dieſer führten Chemie und Phyſik, noch mehr die Leibesübungen, 
Muſik und Kunſt ein wenig beachtetes Sonderdaſein. Heute ſteht die höhere 
Schule des Dritten Reiches, auch ſein Gymnaſium, an einem ganz anderen 
Punkt; faſt einen Gegenpol zu jenem von einſt möchte man die „aktiviſtiſche“ 
Bildungsform nennen, die in der maßgebenden Programmſchrift zur Neuordnung 
des höheren Schulweſens (Erziehung und Unterricht in der höheren Schule, 
Weidmann 1938) umriſſen wird. Nicht eine Summe erlernten Wiſſens, ſon⸗ 
dern lebendige Form wird hier als das Weſen echter Bildung bezeichnet. Gegen⸗ 
über jenem Übermaß an hiſtoriſchem Wiſſen, das die Jugend geſchwächt, die pla⸗ 
ſtiſche Kraft des Lebens angegriffen habe, wird betont, daß nur der ſich ohne 
Schaden der Vergangenheit zuwenden könne, der aus der Gegenwart die Zukunft 
zu geſtalten vermöge. „So iſt heute der Glaube eines Volkes an ſeinen Auftrag, 
feine Kraft und feinen Führer ... auch der Boden, auf dem eine neue völkiſche 
Bildung erwachſen wird.“ Aus dem politiſchen Selbſtgefühl der heutigen Jugend, 
die von einem ſtarken Inſtinkt für das Lebendige geleitet, vom Bewußtſein ihres 
geſchichtlichen Auftrags erfüllt ſei, folge dann die Begierde nach Erkenntnis des 
geſchichtlichen Zuſammenhangs und eine neue Bereitſchaft, zu lernen. Gebührt 
ſo in der Auffaſſung des Nationalſozialismus dem Leben und der Tat der Vor⸗ 
rang vor allen Syſtemen der Erziehung und Bildung; muß erſt politiſches Han⸗ 
deln die neue Ordnung geſchaffen haben, ehe von einer neuen Erziehung die 
Rede ſein kann, ſo hat auch dieſe neue Bildung, in deren Anfängen wir erſt 
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ſtehen, auszugehen vom Leib; fie muß die Seele ergreifen und innerhalb wie 
außerhalb der Schulräume zur Gemeinſchaft erziehen — denn ihr Ziel iſt ja 
die Formung des nationalſozialiſtiſchen Menſchen — und es iſt nur der Sonder⸗ 
auftrag der Schule gegenüber den anderen Erziehungsmächten des völkiſchen 
Staates, auch die geiſtigen Fähigkeiten zu entwickeln. 

Von dieſen Grundſätzen aus beſtimmt ſich alſo das Weſensbild des deutſchen 
Abiturienten im Dritten Reich, wie ihn die höhere Schule für den Dienſt am 
Volk ausbilden ſoll, der Begriff der Reife, zu der ſie führen will. Daher die 
ſtarke Betonung der Leibeserziehung, der Willens⸗ und Charakterbildung, der 
Pflege der ſeeliſchen Werte, die aus Kunſtübung und Muſikerziehung wie aus der 
Beſchäftigung mit Dichtung und Geſchichte geſchöpft werden ſollen, die Stär⸗ 
kung des Raſſebewußtſeins durch das Kernfach der Biologie, deſſen außerordent⸗ 
lich hohe weltanſchauliche Bedeutung hervorgehoben wird, alles aber bezogen 
auf die politiſche Aufgabe, die der Einzelne als dienendes Glied der Volksgemein⸗ 
ſchaft zu erfüllen hat. Dieſem völkiſchen Ziel ordnet ſich auch die Pflege der 
Fremdſprachen unter, der lebenden, deren Kenntnis den Wert der arteignen 
deutſchen Kultur ſtärker bewußt machen ſoll, wie der antiken, die gleichfalls „in 
den Dienſt der uns Deutſchen neu aufgegebenen Selbſtgeſtaltung“ treten müſſen. 

Noch niemals in der deutſchen Bildungsgeſchichte iſt die Erziehungsaufgabe 
der höheren Schule ſo umfaſſend beſtimmt, ein ſolch in ſich geſchloſſenes Bild 
des zu formenden jungen Menſchen entworfen worden, wie es hier dem Weſen 
des totalen und autoritären Staates gemäß als Forderung aufgeſtellt iſt. In der 
Potenz gleichſam erſcheint dieſer Wert in der Neuſchöpfung der nationalpolitiſchen 
Erziehungsanſtalten, die mit einer nach dieſem Ziel orientierten Ausleſe von 
Schülern und Lehrkräften arbeitend und entſprechend ausgeſtattet den totalen 
Anſpruch in der Lebensgemeinſchaft des Internats am nachdrücklichſten erheben 
und durchſetzen können. Es iſt aber eine jener Paradoxien, an denen Schwellen⸗ 
zeiten wie die unſre reich zu ſein pflegen, daß der Weg zu dem ſo hoch geſteckten, 
ſcharf umriſſenen Ziel ungewöhnliche Schwierigkeiten aufweiſt, wie ſie weder der 
zu formenden Jugend noch ihren Bildnern früher gufgegeben waren. Beginnen 
wir mit der nächſtliegenden Tatſache. Der Lehrgang der höheren Schule, deren 
kulturelle und volkspolitiſche Aufgaben ſo umfaſſend geworden ſind, iſt von neun 
auf acht Jahre verkürzt worden. Niemand wird ſich dem Gewicht der Gründe 
entziehen können, die zwangsläufig dazu geführt haben, daß die volkswirtſchaft⸗ 
lich unhaltbare Kompromißlöſung des 13. Schuljahrs fallen mußte, ſobald 
Arbeitsdienſt und Wehrpflicht hinzutraten. Aber das neunte Jahr fehlt; es fehlt 
auch denen, die der ſtrengſten Ausleſe ſtandhalten. Die Kürzung des Lernſtoffs 
hat ihre natürlichen Grenzen; geſchichtliche und biologiſche Zuſammenhänge laſſen 
ſich nur erkennen, fremde Kulturen mit der arteigenen nur vergleichen, wenn die 
zugrunde liegenden hiſtoriſchen, naturkundlichen, ſprachlichen Tatbeſtände be⸗ 
griffen ſind. Mit der Forderung nach Fähigkeit zu ſelbſtändigem und kritiſchem 
Denken aber ſteht und fällt die höhere Schule, deren Abſolventen ſpäter zur 
ſelbſtändigen Löſung von Lebensaufgaben der Nation herangezogen werden ſollen. 
Dieſe Fähigkeit zu entwickeln, dazu bedarf es der Zeit; ſie reift überhaupt erſt 
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im organischen Zuſammenhang mit der biologiſch beſtimmten Reifezeit des jungen 
Menſchen. Der charakterbildende Wert der Geiſtesſchulung ſetzt ebenſo wie die 
Erſchließung der ſeelenformenden Höchſtwerte deutſcher Kultur eine innere Hal⸗ 
tung voraus, die der Jugendliche erſt nach den Pubertätsjahren gewinnt. Es 
kommt hinzu, daß auf die heutige Generation das bedrängende Leben unſeres tech⸗ 
niſchen Zeitalters mit ganz anderer Gewalt einſtürmt, daß ſie von außen her viel 
mehr zu verſchaffen und zu verkraften hat als noch um die Jahrhundertwende. 
In weit höherem Maß als früher liegt heute der Schwerpunkt des jugendlichen 
Lebens außerhalb der Schule, weil es ſich dabei nicht wie vordem um Entſpan⸗ 
nung durch freies Eigenleben, um Pflege privater Liebhabereien handelt, ſondern 
wiederum, ja oft mehr noch als in der Schule, um verantwortlichen Dienſt. Der 
Erziehungsanſpruch der Hitler-Jugend iſt neben den der Schule getreten. Erfreu- 
lich viele unſrer Primaner ſtehen und bewähren ſich dort als Führer. Natürlich 
kommt die ſportliche und die Charakterſchulung im ſtraff organiſierten Verband 
der Staatsjugend mittelbar auch wieder der Schule zugut, vor allem wenn beider 
Führung Hand in Hand arbeiten. Aber die Kraft des Jugendlichen wird be- 
anſprucht wie noch kaum je zuvor. 

Doch die Schwierigkeiten, die ſich der Erziehungsarbeit der höheren Schule 
entgegenſtellen, liegen nicht nur auf dem Wege und in der Situation ihrer 
Schüler. Wert und Geltung dieſes Weges an ſich ſind fragwürdig geworden, aus 
guten Gründen. Zwar wird kein Einſichtiger mehr der höheren Schule des Dritten 
Reiches nach ihrer Neuordnung den Vorwurf machen, daß ſie totes Wiſſen 
vermittle oder lebensfremde Intellektuelle erzeuge. Sie trägt den Forderungen 
der Zeit nach aktiviſtiſcher und politiſcher Bildung für den Dienſt am Volk mit 
Entſchiedenheit Rechnung, vor allem auch in der Mädchenbildung, wovon hier 
nicht weiter geſprochen werden kann. Sie erfaßt auch durch die Aufbauſchulen 
die leiſtungsfähige ländliche Jugend in weitem Umfang. Freiſtellen und Aus⸗ 
bildungsbeihilfen ermöglichen es dem Minderbemittelten, ihr Ziel zu erreichen. 
Aber der Nachwuchsmangel der führenden Berufe und der ſozialiſtiſche Zug der 
Zeit haben dazu geführt, daß andere Wege, Richtwege, neben der Straße der 
höheren Schule gebahnt werden mußten. Adolf-Hitler-Schulen und Ordensburgen 
bilden den politiſchen Führernachwuchs heran. Ein verkürzter Lehrgang führt 
zur Reife für die Lehrerhochſchulen. Befähigte Abſolventen der Fachſchulen werden 
ohne Sonderreifeprüfung ordentliche Studierende der techniſchen Hochſchulen. 
Die wichtigſte Neuſchöpfung aber, nicht aus einem ſpeziellen Bedürfnis und als 
Behelfsmaßnahme zur Deckung der Nachwuchsnot erwachſen, ſondern aus der 
politiſchen Idee des Nationalſozialismus geboren, das Langemarckſtudium der 
Deutſchen Studentenſchaft, gibt — nach den Worten des Reichsſtudenten⸗ 
führers in Hannover — „Jahr für Jahr einem Teil der Tüchtigſten des ge- 
ſamten Volkes das Recht auf eine koſtenloſe Ausbildung an einer deutſchen 
Hochſchule“. Planmäßig und großzügig wird dieſes Ausleſeverfahren im Sinne 
ſeines ſtolz⸗ verpflichtenden Namens ausgebaut, nicht als Konkurrenz zur höheren 
Schule, aber mit dem Ziel, „daß in jedem Jahr aus jedem Gau nur die fachlich 
und politiſch wirklich geeigneten Männer auf die Hochſchulen einziehen”. 
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Es ift der Grundzug jedes großen völkiſchen Umbruchs, daß Altes, fallreif Ge⸗ 
wordenes geſtürzt wird, um dem aus Ruinen neu aufblühenden Leben Raum 
zu ſchaffen. Das iſt das Recht des wahrhaft Lebendigen. Was aber noch aus kräf⸗ 
tigen Wurzeln lebt, das wird gerade eine aus Blut und Boden geſpeiſte völkiſche 
Bewegung nicht umlegen, ſondern erneuen und der neuen Ordnung der Dinge 
verjüngt einfügen. Sie wird erſt recht die überzeitlichen Werte, das Väter⸗ und 
Ahnenerbe, zu erhalten, aufs neue zum wahren Beſitz zu machen ſtreben. Denn 
das entſpricht dem Geſetz organiſchen Wachstums. Dieſem Geſetz, nach dem ſie 
angetreten und fort und fort gediehen iſt, unterwirft ſich heute auch die deutſche 
höhere Schule, geprägte Form lebendig entwickelnd. Hat ſie die innere Kraft ſich 
erhalten, aus der ſie einſt im Zeitalter des deutſchen Idealismus ihre Prägung 
erfuhr, ſo wird der Druck, unter dem ſie jetzt ſteht, ihre Subſtanz nur feſter 
und widerſtandsfähiger machen, der Sturm der Zeit und die Macht der Verhält⸗ 
niſſe werden ſie nicht zerſtückeln, ſondern nur das Morſche und Welke wegfegen 
und heraushauen, damit der Kreislauf der Säfte wieder friſch ſei. Die höhere 
Schule ſteht wie unſer ganzes völkiſches Leben und Weſen in einem ſchweren, 
vielleicht ihrem ſchwerſten Anpaſſungskampf. Er trifft Einrichtungen wie die 
der ſtaatlichen Bildungsanſtalten mit beſonderer Härte, weil in ihnen die Ideen 
vergangener Zeit Form geworden ſind, weil ſie nicht eigenſtändig aus ſich heraus 
leben, ſondern von der politiſchen Wirklichkeit her immer wieder nachgeſtaltet 
und umgeformt werden müſſen. — Es iſt aber ein zweiter, nicht minder bezeich⸗ 
nender Zug revolutionärer, jugendlich empfindender Epochen, daß ſie der Jugend 
edelſten Beruf in ſich fühlen: „Die Welt, ſie war nicht, eh' ich ſie erſchuf.“ 
Dem ſetzt ſich alsdann Mephiſto⸗Goethes Altersweisheit entgegen und zeigt, wie⸗ 
viel von dem ſcheinbar unerhört Neuen doch ſchon keimhaft vorhanden war, in 
der Knoſpe bereitlag und nur der Sonnenſtunde und des Frühlingsſturmes harrte. 


Viel wäre hier zu ſagen, um hinter dem Geſtaltwandel der Zeit das Sollen 
und Sein ewiger Geſetze faßbar und ſichtbar erſcheinen zu laſſen. Etwas von 
dem Geiſt Schillers und Fichtes, den einſt der größte preußiſche Kultminiſter 
Wilhelm v. Humboldt der deutſchen höheren Schule mit auf ihren Lebensweg 
gegeben hat, muß doch wohl noch in den Kreiſen des vielgeſcholtenen Bürgertums 
wirkſam geweſen ſein, deſſen Söhne bei Langemarck ſingend in den Tod gingen. 
Der dunkle Drang, der die Jugendbewegung der Vorkriegszeit ins Freie trieb, 
dem ſie, verworren genug, auf dem Hohen Meißner ſich überließ, enthielt doch 
keimhaft ſchon jenes „geſunde Selbſtbewußtſein“, den „ſtarken Inſtinkt für das 
Lebendige“, den deutſche Jugend, der Zukunft zugewandt, wie ſie ihrem ewigen 
Weſen nach iſt, auch heute der Schule wie der Hitler-Jugend als Gabe und als 
Aufgabe mitbringt. Die Charakterbildung durch Erziehung zum ſelbſtändigen 
und kritiſchen Denken, das unbeſtechliche Wahrheitsſuchen alſo, iſt von berufenen 
Jugendführern allezeit in Lehre und Vorbild als Höchſtwert ihres Unterrichts 
erſtrebt worden. Jene Urbilder des Ewigen Deutſchen, vom Gralſucher Parzival 
bis zum Fauſt und zum Prinzen von Homburg, mit deren tiefer Leuchtkraft wir 
heute die Seelen reifender Jugend erfüllen, ihr die Spannweite deutſchen Weſens 
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bewußt machen wollen, haben als Leitſterne erſter Ordnung auch über unfrer 
Jugend geſtanden. 

Damit ſoll keineswegs die Härte des Anpaſſungskampfes, in dem die höhere 
Schule ſteht, aufgeweicht, der Geſtaltwandel, dem ihre Jugend unterworfen iſt, 
verſchleiert werden. Neu, ja unerhört iſt eben die Härte der Kraftprobe, auf die 
Erziehung und Unterricht der deutſchen Jungen heute geſtellt werden. Aber es iſt 
dieſelbe Anſpannung aller Kräfte zur höchſten Leiſtungsfähigkeit, die im Kampf 
um ſein Lebensrecht heute dem ganzen Volk in allen ſeinen Gliedern zugemutet 
werden muß. Neu iſt der totale Anſpruch auf den ganzen Menſchen mit allen 
feinen Kräften, den die Erziehungsmächte ſtellen; das Neue ſchlechthin die Einheit- 
lichkeit der Zielſetzung, das Ausgerichtetſein auf den Dienſt im ſtraffſten ſol⸗ 
datiſchen Sinn des Worts. Es erhellt dieſe Situation, daß zwiſchen dem Ober⸗ 
kommando des Heeres und dem NS. Lehrerbund eine enge Zuſammenarbeit 
in allen Fragen der Erziehung der Jugend zur Wehrhaftigkeit durch die Schule 
vereinbart worden iſt; Wehrerziehung nicht etwa als Unterrichtsfach gedacht, 
ſondern als ein „durch die geſamte Arbeit des Erziehers und der Schule hindurch⸗ 
gehendes Erziehungsprinzip“. Wiederum iſt dieſe Forderung an die Schule nur 
der getreue Spiegel unſrer geſamtdeutſchen Lage. „Das bereite Geſchlecht, das 
Kampfgeſchlecht“ nannte Kolbenheyers „Deutſches Bekenntnis“ ſchon vor ſieben 
Jahren die heutige deutſche Jugend. Kein Wort iſt zu verlieren über die unaus⸗ 
weichliche Notwendigkeit dieſer Haltung, die das Schickſal heute wie dem ganzen 
Volke, ſo auch ſeiner Jugend und ſeiner Schule vorſchreibt. Hier erſt wird 
auch ganz deutlich, warum die Schule, die höhere vor allem, jeden geilen Trieb 
abſchneiden, allen überflüſſigen Ballaſt auswerfen muß, aber ſich nichts abdingen 
laſſen darf von dem, was für ihre hohe Aufgabe unerläßlich iſt. Uns iſt kein Ver⸗ 
weilen beim ſchönen Augenblick vergönnt. Was nicht aufbauende Kraft hat, muß 
abgeſtreift werden. Aber die Härte der geiſtigen Zucht, die Wahrhaftigkeit des 
kämpfenden Gewiſſens, die Lauterkeit des ſittlichen Gefühls müſſen genährt und 
gepflegt werden aus den Tiefenkräften der deutſchen Seele, damit der Kampf 
durchgehalten werden kann. Denn was hülfe es der deutſchen Jugend, wenn 
ſie auszöge, die Welt zu gewinnen und dabei zu Schaden käme an ihrer ſeeliſchen 
Subſtanz. Dieſer die Zeit und die Stille des Reifens zu gönnen und zu ſichern, 
iſt vielleicht die vordringlichſte Aufgabe, die den Führern der Jugend heute 
geſtellt iſt. 
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Goethes Park 


Genio huius loci — ſo lieſt man auf dem ſeltſamen Schlangenſtein, der 
auf halbem Hang im Gebüſch an den Ufern der Ilm, etwa gegenüber von Goethes 
Gartenhaus, errichtet iſt. Alte Weimarer Überlieferung will, daß dieſe Widmung 
an die Schutzgottheit der ſchöngeſtalteten Auen niemand anders meine als Goethe. 
Aber auch der Volksmund hat ſich dieſes unheimlichen, antiken Darſtellungen 
verwandten Males bemächtigt, und allerdings iſt die Schlange das Sinnbild 
für Heilungen von Krankheit, und es heißt ebenfalls, daß Anna Amalia den 
Denkſtein aus beſonderem Anlaß geſetzt habe. Wie dem auch ſei, es iſt Goethes 
Geiſt, der den Wanderer wie kaum an einem anderen Ort der freien Natur 
faſt wie mit einem Schauer anweht: „Fülleſt wieder 's liebe Thal ...“ Hier, 
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Goethes Gartenhaus von der Gartenseite. Zeichnung von Goethe 


mit dem Blick von feinem Gartenhäuschen in die ſtille Flußlandſchaft ſchrieb er 
das unſterbliche Gedicht für Charlotte von Stein in der erſten Faſſung nieder. 

Wie Goethe nach Weimar kam, iſt oft dargeſtellt, auch bekannt, wie der acht— 
zehnjährige Herzog ihn an ſich und an das neue Tätigkeitsfeld und überhaupt 
an Weimar durch das Geſchenk eines Gartenhauſes zu feſſeln beſtrebt war. 
Jedermann ſpürt den geiſtigen Umbruch als Folge der Veränderung aller Lebens— 
verhältniſſe. Statt in großen ſteinernen, menſchenreichen und lebenerfüllten 
Städten wie Frankfurt, Leipzig, Straßburg ſollte dieſer raſend begabte junge 
Mann plötzlich fein Daſein in einer Landſtadt verbringen, ja in einem „Mittel⸗ 
ding zwiſchen Hofſtadt und Dorf“, wie Herder, etwas bedrückt und enttäuſcht, 
Weimar bezeichnete. Wozu anzumerken, daß dieſer „Hofſtadt“ ihr eigentlicher 
Kern gerade damals noch genommen war: das Reſidenzſchloß war 1774, ein Jahr 
vor Goethes Hinkunft, faſt völlig ausgebrannt. Hof und Geſellſchaft lebten viel— 
fach zerſtreut in verſchiedenen Baulichkeiten untergebracht, und auch das ſcheint 
ein Grund mit geweſen zu ſein, warum in Weimar mit der Lockerung des Hof— 
zwanges ganz allgemein der Sinn für das Draußen und für ein Leben im 
Freien erwachte. So hat es Goethe nachmals ſelber geſchildert, in ſeinem 
„Schema zu einem Aufſatze, die Pflanzenkultur im Großherzogtum Weimar 
darzuſtellen“: „Die höchſten Herrſchaften, einer bequemen und ihrem Zuſtande 
gemäßen Wohnung beraubt, in kaum ſchicklichen Räumen einen interimiſtiſchen 
Aufenthalt findend, wandten ſich gegen das Freie, wozu die verſchiedenen wohl— 
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Goethes Park 


Bildnis Goethes. Ölgemälde von Georg Melchior Kraus, 1775/76 


eingerichteten Luſtſchlöſſer, beſonders auch das heitere Ilmtal bei Weimar und 
deſſen ältere Zier- und Nutzgartenanlagen die ſchönſte Gelegenheit darboten.“ 
Man braucht nicht erſt an die kleineren Schlöſſer Weimars, an Wittumspalais, 
Fürſtenhaus, und nicht an das nahe, ſeit 1725 errichtete Belvedere, an Etters— 
burg (1736) und Tieffurt (1767) oder die etwas weiter gelegenen Eiſenacher 
und Dornburger Schlöſſer überm Saaletal zu erinnern, um den Hinweis zu ver— 
ſtehen. Was aber die alten Gärten im heiteren Ilmtal betrifft, ſo werden wir 
gerade dieſen unſere Aufmerkſamkeit ſogleich noch widmen müſſen. 

Am 7. November 1775 war Goethe in Weimar angelangt. Es fiel ihm nicht 
leicht, ſich in der neuen Umwelt zurechtzufinden und, was wichtiger war, zu be— 
haupten. Der eine Winter ging ſo hin, bis ſein erſter Tagebuchvermerk am 
21. April 1776 kurz und bündig nichts anderes beſagt als: „Den Garten in 
Beſitz genommen.“ Das war mehr als ein durch Kauf und Schenkung bezeichneter 
Rechtsgang, es bedeutete den erſten Ton einer Paſtorale, deren herrliche Takte 
in der Folge eines der erregendſten Ereigniſſe der deutſchen Geiſtesgeſchichte bilden 
ſollten. Zunächſt waren es noch die halb rokokohaften Klänge der Freude am 
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Ansicht von Weimar (Ausschnitt). Aus „Braun und Hogenberg“, 1569 


„lieben Gärtgen vorm Thore an der Ilm Schönen Wieſen in einem Thale, iſt ein 
altes Häusgen drinne, das ich mir reparieren laſſe. Alles blüht, alle Vögel ſingen.“ 
Aber die Zwieſprache mit der Natur verſtärkte bald die erſten noch wie taſtenden 
Gefühle des Alleinſeindürfens. „Ich zeichne Raſenbänke, die ich will anlegen 
laſſen, damit Ruhe über meine Seele komme.“ „Es geht gegen eilf, ich hab noch 
geſeſſen und einen engliſchen Garten gezeichnet. Es iſt eine herrliche Empfindung 
dahauſen im Felde allein zu ſizzen. Morgen frühe wie ſchön.“ Und raſch der völlige 
Durchbruch eines unbändigen Glückes, geborgen zu ſein, das rauſchhafte Einſinken 
zu den Urkräften. „Zum erſtenmal im Garten geſchlafen, und nun Erdkulin für 
ewig“ (an Charlotte v. Stein, 19. Mai 1776). 

Indes, es iſt nicht die Abſicht dieſer Zeilen, einen Beitrag zu liefern zur Ge— 
ſchichte des Goetheſchen Naturgefühls, ſo ſehr ſein Gartenhaus ein Angelpunkt 
deſſen geweſen iſt. Vom Gartenhaus geht aber noch eine andere Linie ſeines 
Lebens aus. Hier wurde eine ſchöpferiſche Veranlagung in ihm gelöſt, die auf 
Umformung, Umgeſtaltung der ſichtbaren Welt um ihn zielte. Zunächſt freilich 
verraten die gärtneriſchen Betätigungen innerhalb ſeines Grundſtückes nichts 
Außergewöhnliches. Als Goethe den Garten übernahm, war dieſer mit ſeinem 
anſpruchsloſen, ſchindelgedeckten Häuschen ein völlig verwildertes Beſitztum am 
„Roſenberge“. Es galt, alles in Ordnung, Wohn- und Nutzbarkeit zu bringen, 
und nach dem erſten überſtandenen Winter wurde der Altan vor der Haustür ange- 
legt, im gleichen Monat (März 1777) auch der erſte Denkſtein geſetzt, der rätſel— 
hafte, vielumdeutete „Kubus mit Kugel“. Zahlreiche Erdarbeiten und Pflan— 
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Delineation oder Ansicht. des Lustgartens, von Caspar Merian, vor 1700 


zungen verſchönten das Bild, rotes und weißes Geißblatt und wilder Jasmin, 
Linden und Buchen, Weimutskiefern und Fichten, zum Teil aus den Beſtänden 
des Webichts genommen: 

„Sag ichs euch, geliebte Bäume? 

Die ich ahndevoll gepflanzt ... 

Wachſet wie aus meinem Herzen, 

Treibet in die Luft hinein, 

Denn ich grub viel Freud und Schmerzen 

Unter eure Wurzeln ein.“ 


Aber einen Hausgarten einrichten heißt noch nicht einen Landſchaftsgarten an- 
legen, Landſchaft menſchlichen Maßen zugeſtalten. Auch das war Goethe beſtimmt, 
und dergleichen Tun hat wiederum in ſeiner Dichtung vielfach Niederſchlag ge— 
funden. Daher darf die Forſchung ſich in mehr als einer Hinſicht befugt glauben, 
den verborgenen Pfaden zu folgen. Die Anfänge ſind dunkel und, wie aller Be— 
ginn, anſcheinend kultiſchen Urſprungs. Eine junge Adlige, Chriſtel von Laßberg, 
war in dem winterlichen Fluß ertrunken und anderntags gefunden, nicht weit 
vom Gartenhaus, dort am anderen Ufer der Ilm, wo — im Gegenſatz zu dem 
flachen Wieſenplan gegenüber — einiges Felsgeſtein aufragte. Goethe war er- 
griffen. Man lieſt im Tagebuch: „In ſtiller Trauer einige Tage beſchäftigt um 
die Szene des Tods“, dann genauer in einem Brief an Charlotte von Stein 
(19. Januar 1778): ... „Und ich erfand ein ſeltſam Pläzgen, wo das Andencken 
der armen Chriſtel verborgen ſtehn wird. Das war, was mir heut noch an meiner 
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Treppe an den Uferfelsen der Ilm. Zeichnung von Goethe 


Idee misfiel, daß es ſo am Weeg wäre, wo man weder hintreten und beten, noch 
lieben ſoll. Ich hab mit Jentſchen ein gut Stück Felſen ausgehölt, man überſieht 
von da, in höchſter Abgeſchiedenheit, ihre letzte Pfade und den Ort ihres Tods. 
Wir haben bis in die Nacht gearbeitet, zuletzt noch ich allein bis in ihre Todtes 
Stunde, es war eben ſo ein Abend.“ Dann wieder ſpätere Tagebuchſtellen: „Un— 
erwartet ſchön anhaltend Wetter, in wenig Tagen viel grün; bloß vegetiert, ftill 
und rein. Die Felſen und Ufer-Arbeit ſehr vorgerückt.“ — „Wühlte ſtill an 
Felſen und Ufer fort.“ 

Nur wenige Monate ſpäter, im Sommer desſelben Jahres, ſollte das Be— 
gonnene feine Fortſetzung finden, aus einem ganz anderen Anlaß heraus, jedoch 
zunächſt auch an dieſer felſig hohen Uferftelle einſetzend, von wo aus dann Jahr— 
zehnte hindurch, flußauf- und abwärts, jene großzügigen Anlagen entſtanden, die 
eines der ſchönſten Beiſpiele eines Landſchaftsgartens in Deutſchland bilden: 
Goethes Park. 

Man muß ſich einen Augenblick darauf beſinnen, was am Orte vorzufinden 
war, was überhaupt Lage und Ortsbeſchaffenheit geſtatteten. Die mittelalterliche 
Stadt verdankt ihr Daſein (wie ſo oft) dem Übergang über einen Fluß. Die Ilm 
floß ehedem in noch ſtärkeren Windungen als heute, und vor allem der rechte 
tiefliegende Uferſtreifen muß feucht und moorig geweſen ſein, wie denn Weimar 
ſeinen Namen von dieſem Weidenmoor haben dürfte. Das linke Ufer lag gün⸗ 
ſtiger, hier ward die Burg gebaut, der Markt und die Stadt angelegt. Sicherlich 
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Einsiedelei oder Luisenkloster. Zeichnung von Goethe 


hatte in früheren Zeiten die alte Burg, der Hornſtein genannt, nur einen runden 
Schloßhof, aber keinerlei Garten. Ein ſolcher befand ſich wohl vor dem Grünen 
Schloß, an Stelle des heutigen Fürſtenplatzes, ein kleiner Zier- oder Luſtgarten 
in den Formen der deutſchen Renaiſſaneegärten, der aber ſchon bald den An— 
ſprüchen eines auch nur beſcheidenen Hofes nicht mehr genügen konnte. Man 
ging vor die Tore des Städtchens und legte jenſeits von Mauer und Graben 
einen von regelmäßigen Wegen gegliederten Luſt- und daneben einen Nutz- oder 
Gemüſegarten an, beide in ihrer größten Ausdehnung etwa 280 Meter lang, 
von Mauern umfriedet. Dieſer Luft oder Welſche Garten hatte „Gemiesbeete, 
Nelkenzwinger, Grabeland, Niegen worin Figuren auf Bret gemalt ſtanden, 
Bäume mit viel gut veredeltem Obſt“, war von Heckenlauben durchzogen, an 
einer Seite befand ſich eine Orangerie und in ſeiner Mitte das kurioſe Hauptſtück 
des Ganzen, die Schnecke, ein mehrſtöckiges Gebäu mit Lindenbaumverſchnitt, um 
1650 angelegt und erſt Anfang des 19. Jahrhunderts wegen Altersſchwäche ab— 
getragen. Hier erging man ſich gern, indes im Innern der Schnecke das beliebte 
engliſche Bier ausgeſchenkt wurde und der Stadtmuſikus von der Höh' herunter— 
blies. Außerdem war, ebenfalls ſchon aus dem Barockzeitalter ſtammend, ein 
großer „Fürſtlicher Baumgarten“ vorhanden, am drüberen flacheren Ufer der 
Ilm, gegenüber dem Schloß. Später ward er, wohl zur Entwäſſerung des moo— 
rigen Erdreichs, von Waſſergräben umzogen und nach feiner regelmäßigen Ge- 
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Einsiedelei und alte Schießmauer. Zeichnung von Conrad Horny 


ftalt „Der Stern“ genannt, auch noch zu Goethes Zeiten, obwohl er damals 
ſchon nicht mehr das Ausſehen eines barocken Sterngartens rein bewahrte. 

In dieſem Stern nun ſollte ein Gartenfeſt ſtattfinden, zur Namensfeier der 
regierenden Herzogin, am 9. Juli 1778, von Goethe im Alter launig als „Das 
Luiſenfeſt“ beſchrieben. Ein Ungewitter mit Hochwaſſer der Ilm und Überſchwem— 
mung der Anlagen des Sterns machte jedoch ihr Betreten unmöglich. Schnell 
entſchloſſen erſannen der Dichter und ſeine Freunde etwas anderes, erwählten als 
Schauplatz der Handlung die felſichte Stelle am höheren Flußufer unweit des 
Welſchen Gartens, wo ein ehemaliger Pulverturm als romantiſche Kloſterruine 
gedacht und geſchwind als Einſiedelei hergerichtet wurde. Hier ging denn der 
heitere Mummenſchanz vor ſich, und ſo zur Zufriedenheit aller, daß die Stätte 
des Feſtes allen lieb wurde und man oft wieder dahin zurückkam, der Fürſt gar 
in der Stimmung damaliger Geniezeit daſelbſt übernachten mochte. Das Hüttchen 
wurde weiter ausgebaut und in Verbindung mit einer alten Schießmauer auf der 
Uferhöhe gebracht, um als Kloſterruine zu wirken. Es heißt im Bericht über das 
Luiſenfeſt ausdrücklich, daß in der Folgezeit von dieſem Punkt aus auch alle wei— 
teren Wege an den Abhängen des Tales geſchaffen wurden, und den Fortgang 
ſämtlicher übrigen Parkanlagen müſſe man „von dieſem glücklich beſtandenen 
Feſt an rechnen“. 

Und Goethes Rolle bei all dem! In dem Dramolett des Luiſenfeſtes, das die 
Weltkinder in mönchiſchen Gewändern ſprachen, wird der Pater Dekorator 
vorgeſtellt: 
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Dessauer Stein. Zeichnung von Georg Melchior Kraus 


„Der hat nun beinahe drei Nacht nicht geſchlafen, 
Um uns hier im Tal ein Paradies zu verſchaffen. 
Denn wenn der was angreift, ſo hat er nicht Ruh, 
Stopft Tag und Nacht die Löcher mit Heckenwerk zu, 
Macht Wieſen zu Felſen und Felſen zu Gänge, 

Bald gradaus, bald zickzack die Breit und die Länge. 
Sogar auch den Ort, den ſonſt niemand orniert, 

Hat er mit Lavendel und Roſen verziert.“ 


Darf man die Verſe auf Goethe beziehen? Den Zeitgenoſſen galt er jedenfalls 
als spiritus rector. Wieland ſpricht von den Parkanlagen als von „neuen Goe— 
theſchen Gedichten“. In einem Brief Wielands an Merck vom 27. Auguſt 1778 
wird ein Abend in der Einſiedelei geſchildert, der Anblick der Naturſzene einer 
dichteriſchen Viſion verglichen. „Das ganze Ufer der Ilm, ganz in Rembrandts 
Geſchmack, beleuchtet — ein wunderbares Zaubergemiſch von Hell und Dunkel, 
das im Ganzen einen Effeckt machte, der über allen Ausdruck geht.“ Beim Wan- 
deln zwiſchen den Felſenſtücken und Buſchwerk längs des Flußes glaubte Wieland 
eine Menge kleiner Rembrandtiſcher Nachtſtücke zu ſehen. „Ich hätte Goethen 
vor Liebe freſſen mögen.“ Und was tat Goethe? Im ſelben Monat (keine vier 
Wochen nach dem Luiſenfeſt) ſchrieb er, ebenfalls an Merck: „Bäume pflanz ich 
jetzt, wie die Kinder Israel Steine legten zum Zeugniß.“ Er war alſo unter die 
Gärtner gegangen, war recht und gut Gärtner im Großen geworden, Landſchafts— 
gärtner, Parkgeſtalter. Urſprüngliches war in ihm aufgebrochen und drängte zur 
Tat. Er frönte der Luſt „zum Leben, Verweilen und Genießen in freier Luft“ 


25 


Paul Ortwin Rave 


Die Stern- oder Schloßbrücke. Farbiger Kupferstich von G. M. Kraus, 1793 


und der „ſich daraus entwickelnden Leidenschaft, eine Gegend zu verſchönen“ 
(Luiſenfeſt). Und man verſteht jetzt auch ſeinen haſtig geſchriebenen Reiſebrief an 
Charlotte von Stein vom Mai dieſes ſelben Jahres, als er den Wörlitzer Park 
des Fürſten Franz von Deſſau geſehen und — im Gedenken an das damals noch 
ungeſtalte Tal der Ilm — hingeriſſen ſchreibt: „Hier iſts jetzt unendlich ſchön. 
Mich hats geſtern Abend wie wir durch die Seen Canäle und Wäldgen ſchlichen 
ſehr gerührt wie die Götter dem Fürſten erlaubt haben einen Traum um ſich her— 
um zu ſchaffen. Es iſt wenn man ſo durchzieht wie ein Mährgen das einem vor— 
getragen wird und hat ganz den Charakter der Eliſiſchen Felder, in der ſachteſten 
Mannigfaltigkeit fließt eins ins andere, keine Höhe zieht das Aug und das Ver— 
langen auf einen einzigen Punckt, man ſtreicht herum ohne zu fragen wo man 
ausgegangen iſt und hinkommt. Das Buſchwerk iſt in ſeiner ſchönſten Jugend, 
und das Ganze hat die reinſte Lieblichkeit.“ 

Der Wirkung von Wörlitz gedenkt Goethe auch noch erinnernd in ſeinem Auf— 
ſatz über die Pflanzenkultur Weimars (und nun wieder im Alterstone des Geheim- 
rats, 1822): „Der Park in Deſſau, als einer der erſten und vorzüglichſten berühmt 
und beſucht, erweckte Luſt der Nacheiferung, welche um deſto originaler ſich hervor— 
tun konnte, als die beiden Lokalitäten ſich nicht im mindeſten ähnelten: eine flache, 
freie, waſſerreiche Gegend in Wörlitz] hatte mit einer hügelig abwechſelnden nichts 
gemein. Man wußte ihr den eigenen Reiz abzugewinnen, und in Vergleichung 
beider zu unterſuchen, was einer jeden zieme, gab die Freundſchaft der beiden 
Fürſten und die öftern wechſelſeitigen Beſuche Anlaß, ſo wie die Neigung zu äſthe— 
tiſchen Gartenanlagen überhaupt durch Hirſchfeld aufs Höchſte geſteigert ward ... 
Mit der verſchönten Gegend wählt die Neigung, in freier Luft des Lebens zu 
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Die Klause mit Ilmbrücke im Hintergrund. Farbiger Kupferstich von G. M. Kraus, 1788 


genießen; kleine, wo nicht verſchönernde, doch nicht ſtörende, dem ländlichen Aufent— 
halt gemäße Wohnungen werden eingerichtet und erbaut. Sie geben Gelegenheit 
zu bequemem Unterkommen von größeren und kleineren Geſellſchaften, auch un— 
mittelbaren Anlaß zu ländlichen Feſten, wo das abwechſelnde Terrain viele Man— 
nigfaltigkeit bot und manche Überraſchung begünſtigte, da eine heitere Einbil— 
dungs- und Erfindungskraft vereinigter Talente ſich mannigfaltig hervortun 
konnte. So erweitern ſich die Parkanlagen, unmittelbar vom Schloß ausgehend, 
welches guch nach und nach aus ſeinen Ruinen wieder wohnbar hervorſteigt, er— 
ſtrecken ſich das anmutige Ilmtal hinauf und nähern ſich Belvedere.“ 

Es wäre gewiß eine verlockende Aufgabe, die Entwicklung der Anlagen auch 
weiterhin zu verfolgen und den Anteil Goethes zu klären, wie es hier nur mit dem 
Anfang des Ganzen geſchah. Man müßte zeigen, wie zunächſt vom Begonnenen 
aus, der Einſiedelei, auch Kloſter oder Luiſenkloſter genannt, weiter gedacht und 
geplant wird; wie man ſinnt, die Verbindung mit den älteren Gartenanlagen zu 
gewinnen und dieſen die ſtarre Regelmäßigkeit zu nehmen, wobei der Welſche— 
garten in einen mit engliſchen Schlängelwegen umgezeichnet wird (ein vorgoethi— 
ſcher Verſuch dazu laut Plan von 1774 in der Weimarer Landesbibliothek mit 
„Waſſerwerck, ſelbſtwachſender Hütte, Eremitage, Felſenwerk, Paseings l Baſſins! 
und Nieches“ war nicht ausgeführt worden); die Orangerie ward zeitgemäß roman- 
tiſierend durch ein Tempelherrenhaus erſetzt; und andererſeits wurde der barocke 
Baumgarten des Sterns einem Landſchaftsgarten angeähnelt und das „Weiden— 
moor“ mit feinen Fiſchteichen nächſt der Sternbrücke in das geſamte Naturkunſt⸗ 
werk einbezogen, indem man die ſumpfig verſickernden Quellen läuterte und faßte 
und verzierte. Dann ferner müßte erklärt werden, wie und in welchen Bauab— 
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Schnitten man auch zur anderen Seite ſich hinwandte, in die Wildnis von Hecken 
und Geſtrüpp und Steinbrüchen des noch freudloſen Flußtals aufwärts, wie aus⸗ 
ſichtsreiche Wege dieſes erſchloſſen, und wie hier und da eine Denkſtätte erſtand, 
z. B. der nun auch wirklich im kleinen Maaßſtab des anmutigen Tales gewaltig 
wirkende „Große Stein“ für den Deſſauer Fürſten; wie man ſtetig fortſchreitend 
Wieſen und Triften, Ländereien und Tabakfelder erkaufte oder eintauſchte und 
zum Parke ſchlug; wie Karl Auguſt nun auch ein ländliches Heim innerhalb der 
Anlagen wünſchte, eine „Ruheſtätte“, und das Römiſche Haus errichten ließ, dar— 
über nach der Grundſteinlegung Goethen auftrug: „Nimm Dich der Sache ernſt— 
lich an; tue, als wenn Du für Dich bauteſt. Unſere Bedürfniſſe waren einander 
immer ähnlich“ (27. Dez. 1792). * 

„Eine unwiderſtehliche Luſt nach dem Land- und Gartenleben hatte damals die 
Menſchen ergriffen“, lieſt man in den Tag- und Jahresheften 1798. Schiller ſei 
hinaus in einen Garten gezogen, Wieland habe ſich draußen angeſiedelt, er ſelber, 
Goethe, ein an der Ilm gelegenes Gut gekauft. „Der Beſitz des Freiguts zu 
Roßla nötigte mich, dem Grund und Boden, der Landesart, den dörflichen Ver— 
hältniſſen näher zu treten, und verlieh gar manche Anſichten und Mitgefühle, die 
mir ſonſt völlig fremd geblieben wären“ (daſelbſt 1798). Im Talgrund ward eine 
Baumzucht angelegt. „Die eine buſchige Seite des Abhangs, durch eine lebendige 
Quelle geſchmückt, rief dagegen meine alte Parkſpielerei zu geſchlängelten Wegen 
und geſelligen Räumen hervor“, auch ein Luſthäuschen ſollte errichtet werden (da— 
ſelbſt 1801). Hier, wie fo oft in feinen Außerungen, wird Goethes innere Diſtanz 
zu ſich ſelber, das objektive Überſchauen des eigenen Tuns deutlich. Parkſpielerei, 
und doch war es dem Manne wohl mehr als eine Spielerei. Zu einem wahren 
Ausbruch des Übermutes und Spottes erſcheint dies überlegene Durchblitzen und 
Abblenden eigener Erlebniſſe geſteigert im „Triumph der Empfindſamkeit“, im 
ſelben Jahre 1778 geſchrieben, als er die Anlagen in Wörlitz kennengelernt und 
die an der Ilm in den Anfängen plante. Als Prolog des vierten Aktes tritt der 
Hofgärtner der Hölle auf und berichtet, wie Pluto unter dem Einfluß eines ein— 
getroffenen Lords ſein altes Reich als Park habe ſehen wollen und nun alles 
umgeſtaltet wird. Für einen Kenner des damaligen Gartenſchrifttums ſind die 
boshaften Anſpielungen außerordentlich amüſant. Auf ſeinen Herzog mag die 
Poſſe vielleicht als Warnung gewirkt haben, nicht zu viel im engen Raum zu 
wollen und ſich zu hüten vor der Fülle und Überſtopftheit, die manchen Park— 
anlagen jener empfindſamen Jahrzehnte einen Anflug des Lächerlichen verleihen. 
Was Goethe als wünſchenswert und erreichbar vorſchwebte, waren gewiß nicht 
jene ſentimentaliſch verſpielten Ableger der Gartenkunſt, wie z. B. feine ſpötti— 
ſchen Bemerkungen zu den Anlagen der Gräfin Brühl im Seifersdorfer Tal be— 
weiſen. Er wollte große, freie, dem Menſchen zugeſtalte Natur. 

Dergleichen lebt, was hier nur angedeutet werden ſoll, in ſeinen größeren 
Romanwerken. Schon im Werther begegnen Schilderungen jener neuartigen 
Gärten, die dem Verfaſſer aber wohl nur aus Kupferſtichen bekannt waren. In 
Wilhelm Meiſters Lehrjahren hat der Oberamtmann in ſeinem Beſitz „nach eige— 
nem Blick und Einſicht, nach Liebhaberei ſeiner Frau, ja zuletzt nach Wünſchen 
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Römisches Haus mit der Wiesenbrücke. Farbiger Kupferstich von G. M. Kraus, 1799 


und Grillen feiner Kinder, erſt größere und kleinere, abgeſonderte Anlagen beſorgt 
und begünſtigt, welche mit Gefühl allmählich durch Pflanzungen und Wege ver— 
bunden, eine allerliebſte, verſchiedentlich abweichende charakteriſtiſche Szenenfolge 
dem Durchwandelnden darſtellen.“ Vor allem bekannt aber iſt, wie der land— 
ſchaftliche Hintergrund zu den „Wahlverwandtſchaften“ eine umfaſſende Park— 
geſtaltung bildet, die von den Bewohnern des Schloſſes mit Liebe und leidenſchaft— 
licher Teilnahme betrieben wird. Wenn auch die näheren Vorbilder zu dieſem 
Landſchaftspark der Wahlverwandtſchaften in dem unweit von Weimar liegenden 
Schloßpark von Großkochberg, damals das Reich der Charlotte von Stein und 
heute noch im Beſitz der Familie, gefunden werden kann, nach anderer Auffaſſung 
in dem damals vom Großherzog weiträumig ausgebauten Schloßpark von Wil⸗ 
helmsthal bei Eiſenach — wahrſcheinlich haben beide, wie Hirſchfelds berühmtes 
Gartenwerk, gewiſſe Spuren im Roman hinterlaſſen — ſo iſt doch ſicher, daß 
Goethe ſolchen Dingen ſchwerlich ſo viel Raum, ja für die Handlung des Romans 
ſoviel ſinnbildliche Bedeutung gegeben hätte, wenn nicht einſt das Tal an der Ilm 
und ſeine Anlagen dort als Urerlebnis für ihn beſtimmend geweſen wären. 

Wie dem Dichter war auch ſeinem Fürſten der Park Lebenselement, bis ins 
hohe Alter, ja bis zum Tode. In den Sommermonaten wohnte der Großherzog 
ſtets im Römiſchen Haufe. Hier empfing er am 50. Jahrestage feiner Regierung als 
erſten Glückwünſchenden morgens in aller Frühe Goethe mit herzlicher Umarmung, 
hier wurde ſein Leichnam 1828 aufgebahrt. Ja, das volkstümlichſte Bildnis des 
Fürſten ſo wie ihn jedermann kennt, zeigt ihn mit den beiden Hunden, in ſeinem 
Park, vor dem ſogenannten Tempelherrenhaus, das im neugotiſchen Geſchmack 
errichtet, ein ſo beredtes Zeugnis von der romantiſchen Geſinnung der Zeit ablegt. 
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Das Römische Haus. Farbiger Kupferstich von C. M. Kraus 


Aus „Triumph der Empfindsamkeit“, Prolog, 4. Akt. 


Denn, nota bene! in einem Park 

Muß alles Ideal fein, 

Und, salva venia, jeden Quark 

Wickeln wir in eine ſchöne Schal ein. 

So verſtecken wir zum Exempel, 

Einen Schweinſtall hinter einen Tempel; 

Und wieder ein Stall, verſteht mich ſchon, 
Wird geradeswegs ein Pantheon ... 

Was ich ſagen wollte! Zum vollkommnen Park 
Wird uns wenig mehr abgehn. 

Wir haben Tiefen und Höhn, 

Eine Muſterkarte von allem Geſträuche, 
Krumme Gänge, Waſſerfälle, Teiche, 

Pagoden, Höhlen, Wieſchen, Felſen und Klüfte, 
Eine Menge Reſeda und andres Gedüfte, 
Weimutsfichten, babyloniſche Weiden, Ruinen, 
Einſiedler in Löchern, Schäfer im Grünen, 
Moſcheen und Türme mit Kabinetten, 

Von Moos ſehr unbequeme Betten, 

Obelisken, Labyrinthe, Triumphbögen, Arkaden, 
Fiſcherhütten, Pavillons zum Baden, 
Chineſiſch⸗gotiſche Grotten, Kiosken, Tings, 
Mauriſche Tempel und Monumente, 

Gräber, ob wir gleich niemand begraben, 
Man muß es alles zum Ganzen haben. 
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Großherzog Karl August vor dem Tempelherrenhaus. Farbiger Kupferstich von 
C. A. Schwerdgeburth, 1824 


Nachweis der Bilder 


S. 17: Aufnahme von Louis Held, Weimar. — S. 19: Das Gemälde von G. M. Kraus 
ſowie S. 18, 22 und 23: Die Handzeichnungen von Goethe im Beſitz des Goethe-National— 
muſeums in Weimar. — S. 24 und 25: Die Zeichnungen von Conrad Horny und G. M. 
Kraus im Beſitz des Schloßmuſeums in Weimar. — S. 29: Umzeichnung eines Planes 
aus „C. A. H. Burckhardt, Die Entſtehung des Parks in Weimar“, Weimar 1907. — Die 
Bilder S. 22—25 werden hier dank dem Entgegenkommen der Weimarer Muſeen zum 
erſtenmal veröffentlicht. 
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Mit fieben Siegeln 


Über die Straße geht ein Mädchen. Sie ſtelzt auf hohen Stöckelſchuhen mit 
zierlich ſteifer Grazie über den Aſphalt, trägt ein kurzes, ganz leichtes, ſchwarzes 
Kleid, das im Gürtel von einem breiten, vorn lang herabfallenden Seidenband 
in hellem rötlichem Violett gebunden iſt: auf den rötlichen Locken thront, einſeitig 
hoch aufragend, ein Spitzenhütchen in verwegenen Formen und dem gleichen 
hellen rötlichen Violett wie das Gürtelband. Sie ſchreitet gemächlich zwiſchen 
den Autos dahin — kein Menſch beachtet ſie ſonderlich. Sie gehört in die Zeit, 
gehört in den Sommer, kaum einer empfindet etwas Beſonderes an ihr. 

Unwillkürlich folgt man ihr mit den Blicken — und gleitet in Gedanken ein 
Jahrhundert weiter, ſieht das lebendige junge Menſchenkind und das Gewand, 
das es trägt, den Hut, die Schuhe, die Geſamterſcheinung als Bild, als alten 
Farbendruck aus einem Modemagazin der Zeit in einer Trachtenbibliothek des 
Jahrs 2050 etwa. Was für uns Modereiz, iſt Geſchichtsreiz geworden, was für 
uns lebendiger Weſensſchmuck, hat ſich in Koſtüm, beinahe in Verkleidung um⸗ 
geſetzt. Vor den Bildchen und vor vielen andern verwandter Art ſitzt ein junger 
Hiſtoriker etwa des Jahrgangs 2025 und verſucht aus dem Geiſt und dem 
Weſen der verſunkenen Moden von 1939 das ſeltſame Zeitweſen dieſer be⸗ 
ginnenden Mitte des 20. Jahrhunderts abzuleiten, in der ſo viele merkwürdige, 
die Welt im tiefſten verändernde Wandlungen des menſchlichen Lebens ſich voll⸗ 
zogen. Er ſtudiert die Bildchen der jungen Frauen und der jungen Mädchen mit 
heißem Bemühen — und ſtellt feſt, daß dies eine Zeit geweſen ſein muß, die 
einen beſonders feinen, zärtlichen Inſtinkt für den Reiz und den kapriziöſen 
Charme der Frau beſaß, daß wenige Epochen ſeit dem Rokoko eine ſo kultivierte 
zarte Sinnlichkeit des Lebensſtils, wie er ſich in Bild und Erſcheinung der Frau 
ausprägt, entwickelt haben. Er kommt zu dem Ergebnis, daß die Nachwirkungen 
des Großen Kriegs offenbar zu einer die ganze Welt erfüllenden Woge eines 
neuen Feminismus geführt haben: die männliche Welt, in harter Arbeit damit 
beſchäftigt, die ſchädlichen Nachwirkungen der falſchen Friedensſchlüſſe nach 1918 
auszugleichen und zu beſeitigen, iſt offenbar im Kern ihres Weſens zutiefſt 
erotiſch beſtimmt geweſen, hat ſich am Bild der Frau, das ſeit den Tagen des 
Biedermeier ja allein noch Zeitausdruck geblieben iſt, den Spiegel ſeines eigent⸗ 
lichen Lebensgefühls geſchaffen. Die ungeheure Vielfalt der modiſchen Varia⸗ 
tionen des Frauenbilds neben den wenigen, im weſentlichen von der Uniform 
beſtimmten männlichen Zeittypen jener Epoche beweiſt aufs deutlichſte das Über⸗ 
gewicht der Frau, das ſie in dieſer Ausſchließlichkeit ſeit den Tagen des aus⸗ 
klingenden Rokoko in Frankreich, wie geſagt, nicht mehr beſeſſen haben kann. 

Zu ſolchen Ergebniſſen würde von ſeinem Bildmaterial aus der junge Hiſtoriker 
vom Jahre 2050 ſicher kommen. Er würde feine Theſe mit jo überzeugenden, 
übrigens reizend ſtilvollen Reproduktionen der ſchönen alten Farbenphotos aus 
jener Zeit der kindlich beginnenden, noch nicht vom ſpäteren Raffinement ver⸗ 
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dorbenen Farbenphotographie ftüßen, daß ſchon ein Blick auf die Abbildungen 
ſeines Buches die Richtigkeit ſeiner Deutung unumſtößlich erwieſe. Unſere be⸗ 
ginnende Jahrhundertmitte bekäme von der Betrachtung des Lebens her, das ſich 
ja immer am unmittelbarſten in Dingen ausdrückt, mit denen die Menſchen, vor 
allem die weiblichen, ihre Selbſtbildniſſe ſchaffend ſtiliſieren, ein Etikett, dem die 
Anſchauung ſo viel Glaubwürdigkeit gäbe, daß man ſich ſein allgemeines Ange⸗ 
nommenwerden durchaus vorſtellen könnte. Das zweite (oder dritte) Rokoko der 
Zeit um 1940 liegt als populäre Allgemeinvorſtellung einer anſpruchsloſen Zu⸗ 
kunft durchaus im Bereich des Möglichen — ohne daß die verkannte Welt von 
heute ſogleich in der Lage wäre, den Widerſinn ſolcher Fehldeutung mit einiger 
Ausſicht auf Erfolg im vorhinaus zu verhindern. 

Zweierlei ergibt ſich von der Möglichkeit ſolcher Vorſtellungen aus: einmal 
Mißtrauen gegen die populären Betrachtungen vergangener Epochen überhaupt 
— ſodann die Frage eben der Verhinderung weiterer materialgeſtützter Umdich⸗ 
tungen ehemaliger Wirklichkeiten. Liegt nicht ein gut Teil der Vergangenheit im 
Bann ſolcher vom dichten Blau der Zeitferne bedingter Fehlwertungen von Doku⸗ 
menten aus, deren Gewicht innerhalb der vergangenen Wirklichkeit von der 
ſpäteren populären Geſchichtsvorſtellung völlig falſch eingeſchätzt wird — und 
wäre es nicht Aufgabe einer behutſamen Wiſſenſchaft, ſchon in der Gegenwart 
Vorſorge zu treffen, daß die Zukunft nicht in neue Selbſttäuſchungen über neue 
Vergangenheiten getrieben wird? Dichtung, auch hiſtoriſche Dichtung iſt ganz 
ſchön: weſentlicher wäre es vielleicht, die Grenzen zwiſchen den beiden ſehr 
benachbarten Bereichen ſchon beizeiten ſchärfer und wirklich trennend zu ziehen. 


Mißtrauen gegen die populäre Betrachtung vergangener Epochen iſt die 
Grundlage jeden Verſuchs wirklicher hiſtoriſcher Behandlung eines Stücks Ver⸗ 
gangenheit. Der Weg zum Wirklichen iſt nirgends ſo ſchwer zu finden wie hier — 
im Geiſtigen wie im Realen. Wer einmal den Verſuch gemacht hat, ſich die 
geiſtige Geſamtwelt, etwa der bekannteſten Epoche der deutſchen Vergangenheit, 
der Zeit um 1800, zu rekonſtruieren, kennt die Vergeblichkeit des Beginnens — 
eben um des Materials willen. Wer 1800 denkt, vor dem ſteht eine ungeheure 
Fülle von Namen und Geſtalten, Werken und Leiſtungen, ein Rieſenheer geni⸗ 
alſter Phänomene — aber alle ſind bereits hiſtoriſch, von heute aus, als Totali⸗ 
täten und geſchichtliche Geſtalten geſehen, während ſie damals unhiſtoriſch leben⸗ 
dige fragmentariſche Zeitgenoſſen ohne jede Fälſchung des Nachruhms waren. 
Goethe und Hegel, die Schlegels und Kleiſt, Schubert und Schopenhauer — 
die Zeit iſt erfüllt von einer Wucht des Geiſtes und der Seele, das man ſich un⸗ 
willkürlich nach dem Raum für die andern, die Kleinen von den Meinen, und 
die Aufnehmenden fragt. Die Frage aber iſt falſch; denn Goethe und Hegel, 
Kleiſt und Schubert und Schopenhauer waren damals in ihrer unhiſtoriſchen 
Realität etwas ganz anderes, als ſie heute ſind: ſie waren ſo, wie wir ſie kennen, 
noch gar nicht vorhanden. Seine Exzellenz der Herr Staatsminiſter von Goethe 
war ein berühmter Mann. Aber er war der Zeit mehr Mann als Dichter, mehr 
Miniſter als der Verfaſſer des Fauſt. Der Profeſſor Hegel? — Wer kannte 
ihn? Die Studenten und ein paar ſeiner ſchwäbiſchen Kollegen aus der Philo⸗ 
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ſophie, der hinausgeworfene Hauslehrer Hölderlin, der dann verrückt wurde, der 
Profeſſor Schelling, ſeine Berufskollegen. Das Publikum? Das kannte ihn 
ſicher nicht, nahm ſelbſt in der Berliner Zeit, als er ſo in Mode kam, daß ſogar 
die Herren Miniſter in ſein Kolleg gingen, ſehr wenig Notiz von ihm. Und der 
Herr von Kleiſt, dieſer ehemalige Leutnant, der Verſe gemacht hatte und ſich 
dann erſchoß — wer wußte abſeits der kleinen Kreiſe des Hofs, der Literatur 
von ihm? Wer hatte vor allem unſere Vorſtellung Kleiſt? Niemand — fie lag 
noch völlig außerhalb der Wirklichkeit, mußte erſt in mühſamer Arbeit der 
Hiſtorie abſeits der Wirklichkeit von damals geſchaffen werden. Man könnte 
ſagen, die Kleiſtgeſtalt von heute iſt eine Dichtung der zweiten Hälfte des 19. 
und der erſten des 20. Jahrhunderts — und unſere Schubertgeſtalt erſt recht. 
Was war der Komponiſt des Erlkönigs dem Dichter des Erlkönigs? Nichts; 
er war für ihn nicht vorhanden. Goethe war Zeitgenoſſe des jungen Schubert, 
überlebte ihn: unſere Wirklichkeit Schubert gab es für ihn nicht, gab es für 
niemand. Wenn aber ſchon für ihn Geſtalten von dieſen Ausmaßen nicht vor⸗ 
handen waren, wie ſoll man ſich die allgemeine geiſtige zeitgenöſſiſche Wirklichkeit 
vorſtellen, die Realität der Aufnehmenden? Der junge Schopenhauer brachte ſein 
Buch von der Welt als Wille und Vorſtellung dem Herrn Geheimrat Goethe, 
und der las es mit Intereſſe — wenigſtens zum Teil: wer las es noch? Nie⸗ 
mand — ſo wenige, daß der größte Teil der Auflage von Brockhaus einge⸗ 
ſtampft werden mußte. Der Dr. Schopenhauer war ein unbekannter, boshafter, 
unangenehmer Privatgelehrter, nachher mal ein paar Jahre ein anmaßender 
Privatdozent, der den lächerlichen Verſuch machte, dem Profeſſor Hegel Zu— 
hörer wegzufangen und dann, wie man hörte, aus Angſt vor der Cholera nach 
Frankfurt in die Vergeſſenheit geflohen war: was hatte der ſeiner Zeit, ſeinen 
Zeitgenoſſen zu ſagen? Nichts, genau ſo wenig wie der Muſiker Schubert und 
der ehemalige Leutnant von Kleiſt. Die gab es für die großen geiſtigen Jahr⸗ 
zehnte nach 1800 überhaupt nicht, ſie waren keine Realität für ſie. Sie ſind 
hiſtoriſche Dichtungen der Nachwelt, nachträglich in die ſtumme Welt ihrer 
Lebenszeit hineinprojiziert — durch die fie in völlig anderer Wirklichkeit gingen. 
Der Vorgang hat etwas Unheimliches, Dämoniſches — es iſt, als ob eine Zeit 
ſich ſelbſt erſt erkennt, wenn ſie lange tot iſt, zu ſich ſelber erſt kommt mit der 
Hilfe der Nachgeborenen, die von ferne zu ihr zurückblicken und, Lücken aus⸗ 
füllend, Fragmente von Bildern und Überlieferung deutend, die Wirklichkeit von 
einſt, die ganz anders war, umdichten in ein Traumbild des Geiſtes, der uner- 
kannt unter den Mitlebenden weilte und für ihre Blindheit ſpäte Rache nimmt, 
indem er durch das Medium der ſpäter Kommenden ihre ehemalige Wirklichkeit 
zum Vergeſſenwerden verurteilt und ſie zu ſeiner Umwelt umfärben läßt. 

Saft ebenſo ſchwer iſt der Rückweg zur Wirklichkeit des Vergangenen im 
Realen. Das Wort Rokoko erklingt, und eine Welt ſteigt herauf, zierlich und 
leicht, graziös und elegant, überlegen, frivol und unſittlich — eine Welt, die 
in den Schauern der Revolution zuſammenbrach und als einmalige ſeeliſche 
Wirklichkeit wie ein leichtes Wölkchen entſchwebte. Dieſe Welt, dieſe Vor⸗ 
ſtellung aber iſt Dichtung, populäre Hiſtorie über einer in Wirklichkeit völlig 
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andern Zeitſubſtanz. Dieſe Vorſtellung Rokoko ift Bildvorſtellung, genau jo 
wie die eingangs skizzierte Phantaſie des jungen Hiſtorikers von 2050 über 
unfere Gegenwart. Watteau, Laneret, Pesne haben für einen kleinen Kreis und 
aus einem kleinen Kreis die Bilder einer Traumwelt von Herren und Damen, 
Kavalieren und Marquiſen geſchaffen — die das Zeitalter der Photographie dann 
wie einen Photographieerſatz aus dem 18. Jahrhundert anſah, als Abbildung, 
als Zeitwirklichkeit genommen hat. Die Zeitwirklichkeit des Rokoko hat aber be⸗ 
ſtimmt ſehr anders ausgeſehen. Das Rokoko war vor allem ſicherlich nie eine 
allgemeine Zeitrealität, ſondern Selbſtſtiliſierung ſehr kleiner Kreiſe, deren 
Erſcheinung wahrſcheinlich nicht einmal das äußere, geſchweige denn das Weſens⸗ 
bild der Zeit beſtimmt hat. Der ſogenannte Geiſt des Rokoko iſt der Allgemein⸗ 
heit der Epoche genau ſo wenig zum Bewußtſein gekommen, wie den großen 
geiſtigen Jahrzehnten um 1800 ihre Geiſtigkeit; er ift nie ihr Geiſt geweſen. 
Die Zeit des Rokoko war weder graziös noch leicht, weder frivol noch Yafter- 
haft: das waren Einzelne, die vom Bild, von der Dichtung her ſichtbar gemacht 
wurden und nun die populäre Vorſtellung der ganzen Epoche beſtimmten. Die 
hat auch ſicher niemals als ganzes Rokokotracht getragen: das war Sache Ein⸗ 
zelner, Bevorzugter, nicht der großen Allgemeinheit. Die trug nicht Reifröcke 
und ſeidene Kavalierkoſtüme: die ging wie zu allen Zeiten im mehr oder weniger 
modefreien Gewand der Arbeit, des harten Berufs, war die ewige Wirklichkeit 
und blieb als ſolche unſichtbar. Sie ließ es ſich gefallen, zuerſt gar nicht und 
ſpäter falſch geſehen und gedeutet zu werden. Die unſichtbare Welt der unſicht⸗ 
baren Menſchen iſt die ewig gleichbleibende Subſtanz der Hiſtorie und das 
Opfer der populären Wertung: ſie muß es hinnehmen, als Träger des Rokoko⸗ 
zeitalters frivol und als Allgemeinheit des Biedermeier gemütvoll und ſen⸗ 
timental genannt zu werden, obwohl ſie ſicher im Grunde immer von gleicher 
Art, Summe der ganzen ewigen menſchlichen Vielfalt geweſen iſt. Sie iſt der 
Reflektor des wechſelnden Lichts, das von den wechſelnden Haltungsidealen der 
wenigen ſichtbar werdenden Geſtalten der Hiſtorie zu den verſchiedenen Zeiten 
auf ſie fällt — und ſie nach dem Vorbild dieſer Idegle bald ſo, bald ſo einfärbt. 
Zur Zeit der hohen Gotik muß dieſe Allgemeinheit myſtiſch und inbrünſtig, zur 
Zeit des Barock voll Lebensgier und farbiger Laune ſein: im 19. Jahrhundert 
wird ſie bürgerlich geſittet und gebildet — obwohl ſie zu allen Zeiten ſicherlich 
alles zugleich und in gleicher Weiſe, allen Dämonen und Mächten des Lebens 
ohne Unterſchied ausgeliefert war. Die Hiſtorie wandelt ihr Bild nach ihrem 
Gefallen — ihren Geiſt wie ihr Ausſehen, und ſchafft ſo die wechſelnden Gemälde 
der Vergangenheiten, hinter denen die Wirklichkeiten ins Unſichtbare entſchweben 
und, wenn genug Jahrzehnte vergangen, den Nachlebenden überhaupt nicht mehr 
rekonſtruierbar ſind. 

Darum aber muß man ſich vielleicht einmal die Frage vorlegen, ob es nicht 
möglich wäre, ſolche Umdichtungen ganzer Epochen zu verhindern, wenn ſich 
Mitlebende die Mühe machten, Bilder ihrer Zeitwirklichkeit, wie ſie ſie ſehen 
und erleben, aufzuzeichnen und feſtzuhalten. Nicht nur in Form von Briefen 
und Selbſtbiographien, ſondern als objektive Zeitgeſtaltungen, indem ſie ſozu⸗ 
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ſagen mitſchreiben, was ſich vollzieht, die Wirklichkeit noch in dem Zuſtand 
ſpiegeln, in den der Hiſtoriker ſie ſpäter meiſt vergeblich aus der Verſtaubtheit 
des Geſchichtlichen zurückzuverſetzen verſucht. Es wäre ſchön, ein Zeitalter wie 
das um 1800 im Spiegel der eigenen Zeit zu ſehen, mit einem Goethe, der 
noch nicht den Fauſt veröffentlicht hat, einem beinahe vergeſſenen Bach, einem 
faſt völlig überſehenen Kleiſt, einem unbeachteten Schubert, mit lauter noch nicht 
von Hiſtorie und Nachruhm belaſteten Menſchen und mit all den heute Ver⸗ 
geſſenen, die einſt im Vordergrund ſtanden. Die Zeitungen von heute halten 
ja vieles feſt; ſie ſind aber nur in ſeltenen Fällen lediglich Spiegel, etwa in der 
heutigen Kunſtbetrachtung, die in ihrer beſchreibend referierenden Haltung wert⸗ 
volles Material für kommende Hiſtoriker ſammelt: ſie iſt Inſtrument des 
politiſchen Willens, hilft Hiſtorie machen, nicht aufzeichnen. Die wirkliche Aufgabe 
des Feſthaltens fiele dem Hiſtoriker zu, der ſchon die Gegenwart im lichten Blau 
beginnender Hiſtoriſierung ſieht: er würde ſich den Segen ungezählter Generationen 
der Zukunft verdienen — falls es dieſen Undankbaren nicht am Ende doch mehr 
Spaß machen ſollte, Epochen, die für ſie tot und Vergangenheit ſind, auf Grund 
reizender Hütchen und eigener Irrtümer falſch, aber ſouverän nach eigenem Ge⸗ 
ſchmack und auf eigene Fauſt zu ſehen, ſtatt ſie auf Grund des unabweisbar 
authentiſchen Materials der Vorfahren richtig, aber von vornherein eben lang⸗ 
weilig feſtgelegt überliefert zu erhalten und ſehen zu müſſen. 


KARL HOLZ AMER 


Landſchaft der Seele 


Wir wandern nun ſchon viel hundert Jahr, 
Und kommen doch nicht zur Stelle — 
Der Strom wohl rauſcht an die tauſend gar 
Und kommt doch nicht zur Quelle. 

J. v. Eichendorff (Werktag) 


Seit alters kreiſen die Flüge des Geiſtes um drei weſentliche Fragen, die wie 
ſteile Felſen in den dunklen Himmel unſeres Weltbildes aufragen: die Natur 
mit all ihren belebten und unbelebten Kräften, der Menſch in feinem Weſen, 
ſeiner Geſchichte und ſeiner perſönlichen und völkiſchen Lebensentfaltung und 
ſchließlich Gott als unerforſchlicher Lebensgrund und Schöpfer des Alls. 

Von dieſen dreien ſteht uns als forſchenden Menſchen unſtreitig der Menſch 
ſelbſt am nächſten. Und doch dürfte unſer Wiſſen um den Menſchen verhältnis⸗ 
mäßig ſpärlicher ſein, als die verſchiedenen wiſſenſchaftlichen Diſziplinen uns etwa 
die Natur erhellt haben. Wohl kennen wir beim Menſchen die Zuſammenſetzung 
und die Funktionen des Körpers, und doch wiſſen wir vielfach ein krankes Tier 
beſſer zu heilen als einen erkrankten Artgenoſſen nur zu behandeln. Wir haben 
die Sprachen und Kulturen der Völker in überſichtlichen Gliederungen erfaßt und 
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kennen oft unſcheinbare Wörter in ihrer Bedeutung und Abwandlung durch Jahr⸗ 
tauſende. Wir kennen die Großtaten des Geiſtes, der Perſönlichkeit, des Genies 
in der Geſchichte, ſpüren die Volksſeele in den feinſten Außerungen, wiſſen aber 
nur verzweifelt wenig über „Geiſt“, „Perſönlichkeit“, „Seele“, „Genie“. Wir 
wachen und ſchlafen, denken und vergeſſen, wir handeln bewußt und unbewußt, 
aber es ſcheint faſt ſo, je näher wir den menſchlichen Vorgängen kommen, je näher 
wir zu uns ſelbſt vorſtoßen, um ſo lückenhafter wird unſere Wiſſenſchaft vom 
Menſchen. 

Die Reiſe zu uns ſelbſt iſt die beſchwerlichſte von allen. Auch ein fremdes Ich 
iſt uns oft in vielen Beziehungen klarer, als der „Spiegel unſerer Seele“, 
in den wir manchmal wie in einen glanzloſen und ſchluchtentiefen Bergſee hinein⸗ 
ſchauen. g 

Es laſſen ſich in der experimentellen Pſychologie treffliche Feſtſtellungen darüber 
machen, wann beiſpielsweiſe eine auf unſer Auge einwirkende und ſtändig ge- 
ſteigerte Lichtquelle auch von uns wahrgenommen, alſo im Bewußtſein mit erfaßt 
wird, und wann die Reizſchwelle endgültig überſchritten iſt. Wie aber der Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen dem aufnehmenden Auge (dem äußeren phyſiſchen Sehvor⸗ 
gang) und der „geiſtigen“ Aufnahme des Geſchauten (dem inneren pfychiſchen 
Sehvorgang) beſteht, das wird wohl nie wiſſenſchaftlich ganz ausgemacht werden 
können. 

Nun könnte man daraus den allerdings voreiligen Schluß ziehen, daß unter 
den Wiſſenſchaften um den Menſchen die Erforſchung des geiſtigen und ſeeliſchen 
Lebens, alſo deſſen, was wir etwa mit „Pſychologie“ bezeichnen, ziemlich zwecklos 
ſei. Dieſe Meinung wird, wie eine wichtige praktiſche Erfahrung zeigt, ſchon darin 
widerlegt, daß uns z. B. gute Romane meiſt eine Fülle wertvoller Einzelerkennt⸗ 
niſſe unſeres inneren Lebens bildhaft und in echten Charakteriſierungen beibringen. 
Dieſe Auffindung und Miederfchrift unſeres ſeeliſchen Lebens muß aber 
meines Erachtens genau ſo ernſt genommen werden wie etwa eine Darſtellung aus 
der beſchreibenden Pſychologie, die z. B. das Ergebnis von Fragebogen auswertet 
und dabei unter Umſtänden ſogar des Kernpunktes der totalen Erfaſſung des 
Menſchen enträt. Man wird ſich eben in der Pſychologie daran gewöhnen müſſen, 
die Erfahrungen über unſer inneres Leben aus allen Bekundungen zu ziehen, die 
ſich mit dem Rätſel Menſch, ſeinem Werk und Leben, ſeinen Leiden und Leiden⸗ 
ſchaften befaſſen. Der Fragebogen und das Experiment, die ja bewußt in Szene 
geſetzt werden, verlieren gerade deswegen oft erheblich an ihrem Wert für die 
Wiſſenſchaft vom Menſchen. Ein Experiment über die „Reue“ (hier iſt es beſon⸗ 
ders deutlich) läßt ſich nie anſtellen, da die eigentümlichen ſeeliſchen Schwingungen 
im ſelben Augenblick erſtarren, in dem ich oder ein anderer bewußt die Beob⸗ 
achtung auf dieſes Phänomen Reue lenken. Aus dem Reuigen wird ein bloßer 
Beobachter des vorher Reuigen. Ein Dichter aber, dem aus Kindheits- und 
Jugendtagen noch ein beſtimmtes Reueerlebnis gleichſam in den Knochen ſteckt, 
wird ſprachlich für uns alle eine gültigere Beſchreibung der Reue niederlegen 
können als eine ſummariſche Zuſammenſtellung von Antworten auf die Frage: 
„Was iſt Reue?“ es je zu geben vermöchte. 
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Da fih die Pſychologie aus den Erfahrungen des inneren Lebens und feiner 
Darſtellung im äußeren Verhalten des Menſchen nährt, muß jede echte Erfahrung 
für die Wiſſenſchaft wertvoll ſein, gleichgültig, ob dieſe ſich in einem Brief, in 
einem Wort, in einem lyriſchen Gedicht, in der Beantwortung einer bewußten 
Frageſtellung, in einem Roman oder ſonſtwo findet. Daß ſich in Shakeſpegres 
Hamlet mehr Wahrheit über den Menſchen ausdrückt als im dickſten Lehrbuch 
über experimentelle Pſychologie, iſt uns allen klar. Die wiſſenſchaftliche Folge- 
rung wird trotzdem ſelten gezogen. Sie lautet: jeder geiſtig erweckte Menſch ſin⸗ 
niert über ſich ſelbſt und damit über das Leben des Geiſtes. Jeder hat feine 
Erfahrung; viele drücken ſie auch in irgendeiner Form (meiſt unbewußt) aus. 
Wenige aber nur können in der Form, die der Urerfahrung wirklich nahekommt, 
auch bewußt für dieſes geheimnisvolle innere Sein des Menſchen zeugen. Sie tun 
es dabei auf die verſchiedenſte Weiſe, wie es gerade ihrer Natur und ihrem Aus⸗ 
drucksvermögen entſpricht. Dieſe Zeugniſſe find dabei ſämtlich für die Wiſſenſchaft 
im engeren Sinne wichtig. Die Zeugen werden nie verſtummen, ſolange Menſchen 
leben, denn immer wieder werden die Urerlebniſſe von Geburt und Tod, von Liebe 
und Haß, von Gut und Böſe, von Stark und Schwach, von Mann und Frau, 
von Kind und Greis den lebenden Menſchen erſchüttern, ſo wie ſie es am Anfang 
der Menſchheit bereits getan haben. 


Es wird dann niemand leugnen können, daß uns all dieſe formulierten Aus⸗ 
ſagen über das innere Leben und die Dokumente des Geiſtes in der Kultur ſchon 
zahlloſe Seiten und Falten der Seele bloßgelegt haben, ſo wie der Arzt einen 
verborgenen Nervenſtrang freilegt, um feinen Schülern daran das körperliche 
Sein zu erklären. Ebenſo unleugbar iſt aber auch, daß wir uns trotzdem vielfach 
noch ebenſo weit von uns ſelbſt entfernt ſehen, wie in jenen Tagen, da die grie⸗ 
chiſche Tragödie dem weiten Rund des Thegters die Weisheiten des Chores ſang. 
Darum unterſcheidet ſich jene Kunde vom geiftig-feelifchen Leben auch von den 
meiſten anderen Wiſſenſchaften: wir bleiben forſchend und ſinnend ſtets auf dem 
Wege zu uns ſelbſt. Die Seele gleicht einer Landſchaft, die in ſich, um dieſes 
Bild weiterzuführen, alle geologiſchen Schichtungen und landſchaftlichen Beſonder⸗ 
heiten an ſich trägt, die überall verſtreut auf dieſer Erde zu finden ſind. Zu Recht 
hat man dem Makrokosmus der Welt den Mikrokosmus unſeres perſönlichen 
Lebens gegenübergeſtellt. Es iſt ein Kosmos, eine in ſich ruhende und ſchwin⸗ 
gende Ordnung, die wir gleichwohl ebenſowenig denkend umſpannen können, wie 
wir es mit der größeren Ordnung des Weltalls fertigbringen. Das Mikro = Klein 
darf uns nicht darüber hinwegtäuſchen, daß „Klein“ und „Groß“ hier nur Wort⸗ 
und Richtungsunterſcheidungen ſind; die Wanderung bleibt in beiden Dimen⸗ 
ſionen gleich ziel⸗los, d. h. ans Ende kommen wir nicht. Ziel⸗los iſt aber nicht 
zwecklos: der immer wieder weichende Horizont der Seele, auf den wir zuſteuern, 
läßt uns erſt den Kosmos ahnen. Wer immer in ſeinem begrenzten Talgrund 
bleiben will, weil auf der Höhe ſich wieder neue Täler auftun und fernere Höhen 
grüßen, der hält ſein enges Tal für die Welt und erweckt nie in ſich die Ehrfurcht 
vor der Größe feiner ſelbſt. Nur wer die Un⸗endlichkeit erahnt, wird die erreich⸗ 
bare Endlichkeit ſchätzen. 
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Die Begegnung zweier Dichter 


George und Hofmannsthal 


Selten und im Zeitraum einer Generation kaum einmal findet die Begeg⸗ 
nung zweier Dichter ſtatt, wählt man das Wort „Dichter“ nicht im üblichen 
Sprachgebrauch, ſondern mit jener Sparſamkeit, die die großen Perſönlichkeiten 
unſerer Geiſtesgeſchichte wohl beanſpruchen könnten. Selten ſind dieſe Begeg⸗ 
nungen, und für die beiden Beteiligten ebenſo beglückend wie Furcht erweckend, 
denn beide müſſen hier mit unheimlicher Gewalt mancherlei ſpüren: das Selt⸗ 
ſame, ja Einmalige, das Verwandte, Verbundene und zugleich das Trennende, 
Unüberbrückbare — es ſei denn, der eine von beiden gäbe ſich ſelber auf. 

Die Geſchichte der deutſchen Dichtung kennt einige dieſer Beiſpiele, wie ſie in 
Aufzeichnungen oder Briefen niedergelegt worden ſind. Meiſt aber verraten dieſe 
Briefe ſelbſt dort, wo es um große Auseinanderſetzungen geht, nur das Außere 
und nicht viel von dem Vorhang, der zwiſchen dieſen beiden weggeriſſen werden 
mußte, als die Begegnung zuſtande kam. Diesmal verraten ſie mehr. 


Wir ſprechen hier von dem ungewöhnlichen und erregenden Buch, das im Ver⸗ 
lag Georg Bondi, Berlin, erſchienen iſt: „Briefwechſel zwiſchen 
George und Hofmannsthal.“ Von der Begegnung der beiden Dich⸗ 
ter weiß die Offentlichkeit nicht viel mehr, als daß aus einer Freundſchaft lang⸗ 
ſam die Entfremdung heraufſtieg, und daß es ſchließlich zum Bruch zwiſchen 
beiden kam. Man hat darüber hinaus davon geſprochen, daß der Bruch durch die 
Unbedingtheit Georges und ſeinen eſoteriſchen Willen, der ſich ſelbſt und keinen 
anderen als Meiſter des „Kreiſes“ wiſſen wollte, erfolgt wäre, und daß Hof⸗ 
mannsthals Verbindung mit der zeitgenöſſiſchen Literatur und ſeine konziliantere 
Haltung notwendigerweiſe zu dieſem Bruch führen mußte. Alle dieſe Außerungen 
ſind ſchief oder gar falſch, wie das meiſte, was über Stefan George geſchrieben 
oder gedruckt worden iſt, Schriften und Bücher, die einſt in guter Abſicht zweck⸗ 
bewußte Wirkung übten, die jedoch zu jener Verzerrung des George⸗Bildes 
führten, das nun langſam richtiggeſtellt werden muß. 

Dazu mag auch jener Briefwechſel unter anderem dienen, der zeigt, wie fern 
George jeder prieſterlichen Geſchraubtheit ſtand, mit deren Arabesken ihn Jünger 
wie Feinde ausgeſtattet haben, und wie hier ein Mann kraft ſeines ſeeliſchen 
Beſitzes, kraft ſeines Willens und kraft ſeines geiſtigen Volumens, das ihn allein 
ſchon über die ſchreibenden Zeitgenoſſen hinaushebt, mit großer ſchlichter Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit — alle Kämpfe im Inneren verſchließend — redet, handelt und 
ſchreibt. Auf der anderen Seite ſehen wir einen anderen Hofmannsthal als den 
zuweilen überlieferten: nämlich einen Mann, beladen mit hohem Verantwor⸗ 
tungsbewußtſein, mit ſcharfer Selbſtprüfung, mit klarer geiſtiger Kraft und dem 
Willen zur Strenge und Zucht, den Dichter vom 18. bis zum 34. Lebensjahr, 


40 


Die Begegnung zweier Dichter 


der bereits das als wachſenden Keim im Herzen trägt, was den SSjährigen ſpäter 
zu ſeiner unvergeßlichen Rede an die Münchener Studenten führte, zu jenen 
Worten vom Schrifttum als geiſtigem Raum der Nation, die zeigten, wie Hof⸗ 
mannsthal auf anderem Wege als George ſich dem gleichen Ziel genähert hat. 

Es ſind 89 Briefe Georges, 106 von Hugo von Hofmannsthal. Sie beginnen 
im Dezember 189 1. Hofmannsthal iſt kaum 18, George 23. Sie enden 1906. 
Stefan George iſt von Anfang an der Handelnde, Werbende, Hofmannsthal der 
eher Paſſive, Zögernde — ein Zuſtand, der nur ſpäter durch Georges Miß⸗ 
trauen und Hofmannsthals Bemühungen, dieſes Mißtrauen durch Herzlichkeit zu 
zerſtreuen, verdeckt wird. Die Konflikte reißen nicht ab. Sie ſind von Anfang an 
da, und im Augenblick, wenn ſie völlig beſeitigt ſcheinen, brechen ſie gerade mit 
ungewöhnlicher Heftigkeit aus. Bereits die erſte Begegnung in Wien erfährt eine 
dramatiſche Zuſpitzung. George wendet ſich mit großer offener Wärme dem fünf 
Jahre Jüngeren zu. Hofmannsthal antwortet ſcheu, ausweichend, ſich immer wie⸗ 
der entziehend. Man ſpürt ſeine Angſt. Er ſchreibt in ſein Tagebuch ein Sonett 
„Der Prophet“. 


Von ſeinen Worten, den unſcheinbar leiſen 
Geht eine Herrſchaft aus und ein Verführen. 
Er macht die leere Luft beengend kreiſen, 
Und er kann töten, ohne zu berühren. 


Ein Mißverſtändnis führt beinahe zu einem Duell der beiden jungen Men⸗ 
ſchen, von denen der eine, zwar ſchon literariſch hervorgetreten, faſt noch ein Kind 
iſt. Hofmannsthal entſchuldigt ſich — George verläßt die Stadt. Ein halbes 
Jahr ſpäter. Es kommt zur Gründung der Blätter für die Kunſt. Neben George 
ſoll der junge Hofmannsthal geiſtiger Träger dieſer Zeitſchriftenfolge werden, die 
auf das ſchärfſte ſich von dem literariſchen Betrieb des Tages abſondern will. 
Bereits hier kommt es wieder zur leiſen Trübung der Freundſchaft. George ſieht 
in dieſer Freundſchaft die Werkgemeinſchaft zweier Dichter. Hofmannsthal fühlt 
ſich getrieben zum Schreiben und ſpürt gleichzeitig, daß er viel zu jung iſt, um 
hier in dieſer Welt, die ihn ängſtigt, Schritt halten zu können. „Mir fehlt nichts 
als Ruhe und ein bißchen naive Lebensformen“, ſchreibt er aus Goſſenſaß. George 
antwortet: „Unſer dichterkreis hat ſich nach gegenſeitiger rückhaltloſer ausſprache 
gebildet .. . Wer ſich derſelben entzieht, wird unklar und unheimlich... Wir 
müſſen genaueſtens wiſſen, was fie wollen ...“ 

Man einigt ſich wieder, aber zugleich zeichnet ſich nun langſam der Weg ab, 
der die beiden ſpäter trennen wird. Zwar ſpricht der Rheinländer immer von 
„Kunſt“, der Öfterreicher, der unterdeſſen Ulan geworden iſt, von „Zucht“. Aber 
beide meinen das gleiche. Nur fühlt ſich Hofmannsthal von der abgeſchloſſenen 
Welt Georges beengt und vermißt hier — ohne es in ſeinen Briefen auszu⸗ 
ſprechen — für ſich die ſchöpferiſche Atemluft, die Verbindung mit dem Leben. 
Er ſchreibt gelegentlich auch für andere Zeitſchriften. George, von jedem Gedicht 
Hofmannsthals ſichtbar tief berührt, antwortet: 
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„Sie beſonders möchte ich noch darum bitten, ſich recht rege zu beteiligen 
und ihre kräfte nicht ganz wertloſen veröffentlichungen zu leihen. Sie ver⸗ 
mehren damit ohne es zu wollen das unheil daß in unſerem geſchlecht man 
ſchließlich nicht einmal mehr das allerſchlechteſte von einigermaßen guten ab⸗ 
zuſondern fähig iſt.“ 


Mit jener außerordentlichen Zartheit der Empfindung und dem wachen In⸗ 
ſtinkt für Wert und Gewicht der Worte, die die Lektüre dieſes Briefwechſels zu 
einem Genuß von hohem Rang machen, kommen die beiden einander näher. 
„Mein lieber George“, „Mein lieber Hofmannsthal.“ Immer wieder (und dies 
übrigens bis zuletzt) betont der Jüngere von nun an, daß er ſich George und 
ſeinen Beſtrebungen nahe fühle. „Ich war, glaube ich, zu jung früher, zu unreif 
und unſicher. Aber da Sie der Altere ſind, ſo geben Sie auch einer berechtigten 
Ungeduld nicht nach und denken nun, wie vereinſamt wir in Deutſchland ſind und 
wie im tiefſten aufeinander angewieſen.“ „Verehrter und geliebter Freund“, 
antwortet George in einem, in ſeiner ſtrengen Unnachgiebigkeit charakteriſtiſchen, 
aber zugleich bewundernden, freundlichen Brief. Es gibt ſogleich wieder Diffe⸗ 
renzen, weil Hofmannsthal ſich wohlwollend über Richard Dehmel äußert, wäh⸗ 
rend George nicht ohne Schärfe antwortet: „Solche gereimten dinge aber ſind 
mir im geiſtesmaße zu gering.“ 


Mehr als zwei Jahre ruht der Briefwechſel, bis ihn George 1902 loſe auf⸗ 
nimmt und Hofmannsthal herzlicher, perſönlich offener und ausführlicher ſchreibt 
als in den vorangegangenen Jahren. Es gibt eine briefliche Ausſprache von einer 
Gründlichkeit im Geiſtigen, wie ſie für die beiden Dichter charakteriſtiſch iſt. 
Dieſe Auseinanderſetzung, die ſcheinbar nur darum geht, daß George Kritik an 
der Geſellſchaft übt, in deren Kreis Hofmannsthal ſchreibt, während Hofmanns⸗ 
thal äußert, daß ihm der übliche biedere Ton der mittelmäßigen Poeten immer 
noch ehrlicher ſchiene als die geſchraubte feierliche Mittelmäßigkeit der Dichter 
des „Kreiſes“, trifft auf die entſcheidenden Dinge der geiſtigen und menſchlichen 
Haltung. Dieſe bedeutſamſten Briefe der Sammlung verraten nicht nur viel zum 
Verſtändnis der beiden Dichter, ſie ſagen alles über die Haltung zum Leben und 
zur Kunſt aus, wie ſie ſich der Jahrhundertwende als ein beinahe ſoziologiſches 
Problem präſentierte. i 

„Eine reife Erfahrung hat mich die ungeheure Verworrenheit unſeres geiftigen 
Lebens mit Grauſen erkennen laſſen und mich in den kleinſten Kreis zurück⸗ 
getrieben“, ſchreibt Hofmannsthal. George: „Wohl weiß ich: durch alle haltung 
und führung wird kein meiſterwerk geboren — aber ebenſo gut wird ohne dieſe 
manches oder alles unterdrückt.“ Die Erkenntniſſe über die eigene Zeit ſind bei 
beiden erſtaunlich, die Kritik von treffender Schärfe, die Klarlegung der ver⸗ 
ſchiedenen Wege des Dichters in dieſer Zeit hier ſo deutlich wie an keiner 
anderen Stelle. Hofmannsthal iſt der naivere, der ſich zuweilen gefährlich treiben 
läßt. Georges Befangenheit liegt in der Unterſchätzung deſſen, daß nur ſeine 
eigene Perſönlichkeit den Menſchen um ihn Kraft und Farbe gibt. 
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Von nun an liegt die Trennungslinie klar gezeichnet vor. Die Bewunderung 
vor dem Werk des anderen aber führt die beiden immer wieder zuſammen. Da⸗ 
hinter ſteckt eine tiefgelagerte Sympathie, die ſich ſtets von neuem über alles 
Trennende hinwegſetzen will und die von einem für Augenblicke wachen Bewußt⸗ 
ſein getragen wird, daß der andere der einzige Zeitgenoſſe iſt, der aus jenem 
höheren Reiche kommt, aus dem man ſelber ſtammt. 1903 treffen ſie in München 
für eine Woche zuſammen, im gleichen Jahre noch einmal bei einem Abend im 
Hauſe Lepſius in Berlin. 1904 beſucht George Hofmannsthal in ſeinem Haus 
in Rodaun. 


Das Bild Georges bekommt überall ſeinen Adel durch die Schlichtheit, mit 
der ſich ein Mann für ſeine Zeit und die Zukunft verantwortlich fühlt, wobei er 
ſich wie ein Buchverleger, der ſich mit den nüchternen Dingen herumſchlägt, 
immer wieder um das Werk des Freundes bemüht. An Verantwortungsgefühl 
und Adel der Geſinnung ſteht ihm Hofmannsthal nicht nach. Nur iſt er aus⸗ 
ſchließlich mit ſich und ſeinem Werk beſchäftigt und die Schaffung des Bodens, 
um den George wirklich wie ein Bauer ringt, liegt außerhalb feines Geſichts⸗ 
kreiſes. 

So wird der Briefwechſel mit leiſen Spannungen fortgeſetzt bis zu jenem un⸗ 
glücklichen Brief Hofmannsthals aus dem Jahre 1905. Angeſichts der drohen⸗ 
den Gefahr eines deutſch-engliſchen Krieges bittet er George um ſeinen Namen 
für eine deutſch-engliſche Publikation, die ſich für den Frieden einſetzt. George 
antwortet mit kaum noch zurückgehaltener Empörung: „Käme dieſe zuſchrift nicht 
von einem, deſſen verſtand ich aufs höchſte bewundere, ſo würd ich ſie für einen 
ſcherz halten. Wir treiben doch weder mit geiſtigen noch mit greifbaren dingen 
handel von hüben nach drüben. Was ſoll uns das? .. krieg iſt immer letzte folge 
eines jahrelangen ſinnloſen draufloswirtſchaftens von beiden ſeiten. Das ver- 
klebmittel einiger menſchen däucht mir ohne jede wirkung.“ 

Es folgen nur noch zwei Briefe. Ein Angriff Hofmannsthals gegen den 
Drucker der „Blätter für die Kunſt“. Und eine nunmehr ſcharfe und faſt un⸗ 
perſönlich-juriſtiſch gehaltene Antwort Georges von drei knappen Sätzen. Unter⸗ 
zeichnet: „i. A. Stefan George.“ Das iſt das Ende. 
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Sommer des Mißvergnügens. Bei Abſchluß unſeres letzten Berichts 
wurde die Erwartung ausgeſprochen, daß die engliſchen Verhandlungen mit 
Sowjetrußland bald zum Abſchluß gelangen würden. Etwas anders läßt fi) auch 
heute nach weiteren vier Wochen darüber nicht ſagen, da trotz der Entſendung 
des Sonderkommiſſars, Mr. Strang, zur Unterſtützung des engliſchen Bot⸗ 
ſchafters in Moskau bei den Verhandlungen mit Molotow bis jetzt eine Einigung 
nicht zuſtande gekommen iſt. Ja, es fehlt nicht an Stimmen, daß die Sendung 
Strangs ſchon jetzt als geſcheitert anzuſehen ſei. Vermutungen, welches die eigent⸗ 
lichen Gründe für die zögernde Haltung Moskaus ſind, gibt es viele. Die 
„Kommuniſtiſche Internationale“, das Organ der Komintern, geht ſogar ſo 
weit, zu behaupten, die beiden führenden Politiker Englands und Frankreichs 
ſeien faſchiſtenfreundliche Männer, denen gar nichts an einer Zerſchlagung der 
heutigen Regierungen in Deutſchland und Italien läge, und die Paktverhand⸗ 
lungen ſeien nichts als ein „perfides Manöver“. Aber wie dem auch immer ſei, 
feſtgeſtellt muß jedenfalls werden, daß das Anſehen Großbritanniens unter ſeiner 
jetzigen Regierung erneut in der ganzen Welt erhebliche Einbuße erlitten hat. 
Es liegt wohl außerhalb jeden Zweifels, daß Großbritannien gerade auf Grund 
der jüngſten Ereigniſſe im Fernen Oſten jeden Preis für das Zuſtandekommen 
des Paktes mit Moskau zahlen wird, den die ſowjetruſſiſche Regierung verlangt 
unter Ausnutzung ihrer ſtarken Poſition, die ſie dem nicht geſchickten engliſchen 
Vorgehen verdankt. — Wenn man die Zeitungen der letzten Wochen verfolgt, ſo 
glaubt man ſich in das Vorkriegseuropa zurückverſetzt: Fürften- und Miniſter⸗ 
beſuche reißen nicht ab, immer neue Gruppierungen in Form von Bündniſſen, 
Pakten, Handelsverträgen werden verſucht, von denen einige glücken, während 
die anderen ſcheitern oder ihre Erfüllung ſich verzögert: kurz, es iſt eine neue 
Periode der Weltpolitik heraufgezogen, die aber mit derjenigen eine verzweifelte 
Ahnlichkeit hat, die zum Weltkrieg geführt hat. Die Spannung in der großen 
Politik iſt ſo ſtark, daß ſie von den Nerven der Völker mitempfunden wird, 
und je mehr die Hoffnung auf eine Generalbereinigung ſchwindet, um ſo ſtärker 
macht ſich bei einigen Völkern die dumpfe Entſchloſſenheit bemerkbar, lieber eine 
harte Entſcheidung zu ſuchen als noch länger die zermürbende Unſicherheit zu 
tragen. — Eine erhebliche Verſchärfung hat das japaniſche Vorgehen in China 
gebracht, das den Japanern ermöglichen ſoll, die letzten Wege zur See, die noch 
den Chineſen offenſtanden für den Empfang von Waffenlieferungen, abzuriegeln. 
Zuerſt ging es nur um die Auslieferung von vier Chineſen, heute ſteht die Frage 
fremder Niederlaſſungen in China überhaupt zur Diskuſſion. Die Reaktion 
Großbritanniens auf das ſcharfe Vorgehen der Japaner war bisher bemerkens⸗ 
wert milde, jedoch deuten einige Außerungen maßgebender Miniſter und der eng⸗ 
liſchen Preſſe an, daß die Grenze, bis zu der man das japaniſche Vorgehen nur 
mit Proteſtnoten beantworten würde, klar abgeſteckt werden ſoll. Vielleicht hat 
man die Entſcheidung auch noch vertagt bis zur Rückkehr des engliſchen Königs⸗ 
paares von feiner fo ungewöhnlich erfolgreichen Reiſe durch Kanada und dem 
Beſuch in USA. Jedenfalls wird das weitere engliſche Vorgehen weſentlich von 
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der Haltung der Vereinigten Staaten mitbeſtimmt. — Die Franzoſen haben, 
um den Pakt mit der Türkei zu bekommen, den Sandſchak Alexandrette ab⸗ 
getreten. Neue Erregung in Italien iſt die Folge. So überwiegt das Gefühl des 
Mißbehagens und der Unſicherheit überall die ſommerliche Freude. 


Goethe als Patient. Der Lebendigſte der Lebendigen, Goethe, hat den Tod 
gehaßt und iſt ihm ausgewichen, wo er nur konnte. Einen Bekannten, der ihm 
berichtet, er habe nach dem Anblick des toten Wieland nicht ſchlafen können, fährt 
er wütend an, warum er ſich einen ſchönen Eindruck ſo verdorben habe. Als der 
Sarg der Frau von Stein vorüberfährt, ſagt er nur: „Hm.“ Die Unverbeſſer⸗ 
lichen haben ihm das als Herzensroheit ausgelegt. Nichts iſt dümmer. Er kann 
Herder „beneiden“, den ſie juſt in die Gruft der Stadtkirche ſenken, weil ſchlechtes 
Wetter iſt, und wenn politiſche Unſinnigkeiten ihm den Tag verderben, ſtöhnt 
er auf: „Was iſt denn das nur für eine Zeit, in der man die Toten beneiden muß!“ 
Er fürchtet nicht den Tod, er haßt das Un⸗Leben. Wer den Werther ſchreiben 
kann, iſt mit dem dunkeln Engel ſehr innig vertraut. So iſt ihm auch jede Krank⸗ 
heit widerlich, weil ſie Schaffen und Betrachten hindert. Infolgedeſſen iſt er ein 
unausſtehlicher und ungeduldiger Patient. Arme Arzte! Heinrich Voß weiß 
reizend und rührend darüber zu berichten, beſonders im Vergleich mit dem ge⸗ 
duldigen Schiller. Dabei iſt Goethe ſein Lebtag nicht eigentlich geweſen. So iſt es 
höchſt willkommen, wenn uns ein bedeutender Arzt den kranken Goethe ſchildert. 
(Wolfgang H. Veil, Goethe als Patient. Jena, Guſtav Fiſcher.) 
Man kann darüber ſtreiten, ob derartige Bücher nötig ſind. Die Schüler Stefan 
Georges laſſen ja nur das Werk gelten und gehen mit brutaler Großzügigkeit über 
den Menſchen hinweg. Leider iſt nur ein Werk ohne einen Leib und eine Seele 
nicht zu denken, und wer könnte ſich etwa Mietzſche oder Beethoven ohne ihre 
Krankheiten auch nur vorſtellen; oder erinnern wir uns Hölderlins, aus deſſen 
Finſternis noch jo unbeſchreiblich herrliche Verſe aufleuchten. 

Der kundige und ausgezeichnet beleſene Verfaſſer geht von der letzten Krank⸗ 
heit Goethes aus, die er als einen letzten, bei einem Zweiundachtzigjährigen bei⸗ 
ſpielloſen heroiſchen Kampf für das Leben mit Recht anſieht. So taſtet er ſich 
zurück zu jenem Leipziger Niederbruch und kommt zu dem überraſchenden Er⸗ 
gebnis, daß Goethe lungenkrank war. (Sehr hübſch, wie er den Laien Goethe 
mit dem Arzte Schiller kontraſtiert: der eine beobachtet ſich auf das genaueſte, 
der andre breitet ſich zwar gemächlich, ja mit einem gewiſſen Stolz über ſeine 
Leiden aus, ohne ihre Natur zu erkennen. „Hier irrt Goethe“.) Der Verfaſſer 
behauptet, daß eine ſyphilitiſche Infektion nicht vorliegt. Das berühmte Wort 
von „Don Saſſafras“ erklärt er auf eine ſehr natürliche Weiſe; auf welche 
wird nicht verraten, denn wir wünſchen dem Heftchen viele Leſer. — Schade, 
daß es nur ein Heftchen iſt, das überdies manchmal allzu weitläufig in Pole⸗ 
mik verſandet. Wenn Veil auch das wichtige Werk von Moebius des öfteren 
zitiert, ſo wäre doch zu wünſchen, daß er bei dem Patienten Goethe jene perio⸗ 
diſch auftretenden maniſchen Depreſſionen eingehender behandelt hätte; doch 
auch irgendwo organiſch verwurzelte ſchreckliche Qualen gehören zu dem kranken 
Goethe. Wir danken dieſem Arzt jene ſchöne und eingehende Studie über Schillers 
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Krankheit, die dieſer glühende Geiſt über zehn Jahre hinhielt, bis er ihr erlaubte, 
zu triumphieren. So wünſchten wir, daß es ſich hier nur um eine Skizze zu einem 
großen Gemälde handelt. Mögen die Anbeter der Form, des Werks, des Geiſtes 
noch fo toben. Es wäre nur zu fragen, was fie jagen würden, wenn eine böſe 
Fee ſie vor die Frage ſtellte: Wählt: das Werk Goethes oder den Menſchen. Dieſe 
Abſtimmung wäre ungemein intereſſant in ihrem Reſultat. — Um aber auch 
etwas Böſes über dieſes verdienſtvolle Büchlein zu ſagen: einmal nennt Veil 
Frank Wedekind in einem Atem mit — Klaus Mann. Aber, mein ſehr verehrter 
Herr Profeſſor! Hier wendet ſich der Gaſt mit Grauſen. 


Herzkrankheiten. „Das Herz der Erde; Altes Herz geht auf die Reiſe; 
Herz im Harniſch; Das Herz iſt wach; Beichte eines törichten Herzens; Herz 
auf Taille; Das feldgraue Herz; Herz im Oſten; Das Herz der Kaiſerin; Ein 
jungfräuliches Herz, Das tapfere Herz; Unſterbliches Herz; Herz, wo liegſt du 
im Quartier ...“ Das iſt eine Reihe authentiſcher zeitgenöſſiſcher Titel von 
Büchern insbeſondere erzähleriſcher Art, denen in die Tür ein Guckloch in Herz⸗ 
form eingeſchnitten iſt. Wir könnten die Aufzählung bequem noch eine Weile 
fortſetzen, ohne den Atem zu verlieren oder eigene Paraphraſen hinzuſetzen zu 
müſſen. Eine heimliche Mode? Eine Epidemie? Eine Not? Man muß es zu⸗ 
geben: die Titelnot in der ſchönen, beſonders der erzählenden Literatur wird 
wohl ein ewiges Problem bleiben. Wie oft bringt ein gut geſchriebener Roman, 
wenn er ſchon in Verlag genommen, ja bereits ausgedruckt und korrigiert iſt, 
noch eine letzte Konferenz aller ſeiner Schöpfer und Geburtshelfer bei der Taufe 
zuſammen, um ihm den nunmehr endgültigen Namen mit auf den Lebensweg zu 
geben. Nicht ſelten werden Verleger oder Lektoren ſogar lieber grundſätzlich die 
Titel ſelber erfinden, und der Autor iſt dankbar, glaubt er doch meiſtens mit dem 
Werke der Anſtrengungen genug getan zu haben. Hierbei kommen dann freilich 
in vielen Fällen doch nur immer von neuem die matten, faſt ebenſo gloſſierungs⸗ 
würdigen Wiederholungen heraus, daß eine Erzählung den Namen ihres Helden 
oder ihrer Heldin trägt oder in ſprichwörtlichen, bedeutungsvoll klingenden Ab⸗ 
ſtraktionen einherſtolziert: „Wille und Schickſal; Freiheit und Fügung; Licht 
oder auch Zwielicht, das aus der Finſternis bricht; Menſchen am Berge; Städte 
in Flandern; die Mutter; die Tochter; der Vater; der Sohn und dgl. Solche 
Titel, bei denen allen die große künſtleriſche Notwendigkeit ſchwerlich Pate 
geſtanden, wo der ſchaffende Dämon den Titel nicht mit diktiert hat, liegen in⸗ 
deſſen auf der entgegengeſetzten Fehlhalde wie unſere oben gemeinten „Herzkrank⸗ 
krankheiten“. Denn es iſt ſelten die Not, welche die herzlichen, allzu herzlichen 
Titel ſchafft, ſondern, wofern wir nicht völlig daneben ahnen, eine eigentümliche 
Verliebtheit in das große Symbolwort. Man ſucht nicht mehr nach der Seele 
ſo wie Peter Schlemihl nach ſeinem Schatten, wenn man erſt einmal die Mög⸗ 
lichkeit ausgeluchſt hat, Worte wie Symbole ſtatt wie Begriffe zu handhaben, 
und alles Unſagbare des eigenen Innern läßt ſich dann ſo gefällig in das Wört⸗ 
chen „Herz“ faſſen. Greifen wir zu weit? Einem Charakterologen der Zeit mag 
es genügen, aus ſolcherlei Inflation der Herzlichkeit alte Schlüſſe auf die be⸗ 
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rühmte Gemüthaftigkeit unferes Volkes von neuem zu ziehen. Iſt er ein Aus⸗ 
länder, etwa ein franzöſiſcher Kritiker, ſo werden dieſe Schlüſſe vielleicht auch 
mit etwas pſychologiſcher Bosheit durchſetzt fein, und das, was gelegentlich unſerer 
Politik und auch Philoſophie vorgeworfen wurde, daß ſie „das Herz darbietet“, 
beſtätigt ſich dann in der Literatur. Umſo wunderlicher aber bleibt dies alles in 
einer Zeit, die ſonſt das Herz gebändigt, ja gebunden zu halten ſtrebt, die ſogar 
den „herzlichen Gruß“ weitgehend durch den „deutſchen“ und das „Heil“ er- 
ſetzte, die ein Ideal von „Sonne im Herzen“ allenfalls noch als Beſchriftung 
von Altersheimen leben gelaſſen hat und nun in ihrer dichtenden Intelligenz 
doch wieder den ganzen verbannten Abwäſſerſtrom von Weichlichkeit und Weibiſch⸗ 
keit, von Seelenſchmus und Herzensergießungen, die man — „naiv“ vorge— 
bracht — nicht mehr erträgt, ſymboliſch und in der Sentenz des Titels kon⸗ 
zentriert wieder genußfähig und auf eine deutlich anſteckende Weiſe nachahmungs⸗ 
würdig findet. 


The ambassador at-large of ihe USA. Der Wirkungsbereich der ein⸗ 
zelnen Humoriſten pflegt begrenzt zu ſein. Nicht nur liegen dieſe Grenzen in der 
Unterſchiedlichkeit der Völker, ſondern auch ſtammesmäßig kann man ſie feſt⸗ 
ſtellen. Wilhelm Buſch, Fritz Reuter, Morgenſtern ſind durchaus nicht Beſitztum 
aller Deutſchen, geſchweige daß ſpezifiſch ſchwäbiſcher, ſächſiſcher oder oſtpreußi⸗ 
ſcher Humor in allen anderen Gauen des Reiches unbegrenzte Anhängerſchaft 
findet. Selten find die Humoriſten, die nicht nur die Stammes, ſondern 
auch die Landes- und Völkergrenzen ſprengen, wie Cervantes, Rabelais, Sterne 
— bei dem freilich auch ſchon kaum von allgemeiner Wirkungsmöglichkeit ge⸗ 
ſprochen werden kann. Der größte der amerikaniſchen Humoriſten aber, Mark 
Twain, mit ſeinem bürgerlichen Namen Samuel Langhorne Clemens, iſt 
ſchon in ſeiner Weltwirkung von zahlreichen Generationen deutſcher Menſchen 
beſtätigt worden. Mit Freude ſtellt man feſt, daß die Bücher, die man ſelbſt als 
Knabe las, bei den eignen Jungens genau die gleiche Begeiſterung und lautes 
Gelächter auslöſen, wenn ſie ſich in die Abenteuer und Streiche Tom Sawyers 
und Huckleberry Finns vertiefen und ſich zu dummen Streichen anregen laſſen. 
Wer nicht das innere Weſen des Nordamerikaners grundſätzlich ablehnt, kann 
ſich kaum dem Einfluß des Mark Twainſchen Werkes verſchließen. Denn über 
den Humor hinaus ſpricht hier eine ſehr grade Tapferkeit des Herzens, mit der 
er das Leben durch Lachen zu überwinden wußte. Eine Tapferkeit, die ihm im 
harten Ringen um den Aufſtieg, auf der Höhe des Ruhms und beim jähen 
Niedergang, den er in kurzer Friſt zu meiſtern wußte, treu blieb, bis endlich auch 
dies tapfere Herz müde wurde und für die letzten zehn Jahre ſeines Lebens nichts 
als Ruhe begehrte. Mit Fug und Recht hat man ihn „den großen Geſandten 
von USA.“ genannt. Man freut ſich, mitteilen zu können, daß der deutſche Mark 
Twain⸗Verlag, Robert Lutz Nachf. Otto Schramm, Stuttgart, nun eine ſchöne 
fünfbändige Ausgabe von Mark Twains Werken herausbringt. Außer Tom 
Sawyers Abenteuern und Streichen iſt der ganze Huck Finn aufgenommen und 
die unſterbliche Geſchichtenſammlung „Von Adam bis Vanderbilt“, von den 
anderen Kurzgeſchichten „Die Millionenpfundnote“, und endlich das „Leben auf 
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dem Miſſiſſippi“ und „Im Gold⸗ und Silberland“, Mark Twains Autobiogra⸗ 
phie. Die gut ausgeſtatteten und im vertrauten Rot gebundenen Bände werden 
um ſo eher ihren Weg machen, als ein kongenialer Künſtler, Max Kellerer, 
fie in feinem und tiefem Einfühlen illuſtriert hat. 


Ein Mecklenburger. Am 30. Juni wird der in Wittenburg im Mecklen⸗ 
burgiſchen geborene Schriftſteller Hans Franck ſechzig Jahre alt. Vielleicht 
wird die Schar derer, die dieſes Tages gedacht haben, noch immer nicht allzu 
groß ſein. Er gehörte nie zu denen, die ihre Werke mittels lauter Erfolge einer 
Maſſe ins Herz ſchrieben. Aber viele werden doch gekommen ſein, um ihm für 
dies oder das ſeiner Bücher, aus einem ſehr arbeitsreichen Schaffen, Dank zu 
ſagen. Er war ein Stück jenes Schrifttums, das in den Jahrzehnten einer Lite⸗ 
ratur, der die Betriebſamkeit mehr und mehr oberſtes Kunſtgeſetz geworden war, 
in einen Raum hineingeſchrieben wurde, der nur wenig Schoflächen für derartige 
Dinge hatte. So iſt es ſtiller um ihn geblieben als um die Betriebſamen. In⸗ 
zwiſchen iſt ihm die Zeit entgegengekommen mit ihrem Heimkehrwunſch zu völ⸗ 
kiſchem Herd, völkiſcher Geſchichte und völkiſchem Gewand. Und von ihr wurde 
Hans Franck, ſpät, doch nicht zu ſpät für jemanden, der um des Glaubens an ſeine 
Sendung willen des Widerhalls eben doch bedarf, mit beſſerem Verſtändnis⸗ 
willen und einem offenen Willkommengruß aufgenommen. — Hans Franck iſt in 
ſeinem Leben wie in ſeinem Schaffen ein typiſcher Menſch, wie ſie das deutſche 
Schrifttum durch manche Jahrhunderte immer wieder hervorbringt, welches 
immer in ſeinen Gedanken und Bemühungen der Heimat zugewandt iſt, aus ihr 
ſeine Kräfte zieht und auch nur in ihr geleſen und gefühlt wird. Es iſt nichts 
darin, was über die Nation hinaus möchte, nichts, was ſich ſelbſt in die Welt 
hinausſenden will. Es beſitzt weder Urbanität noch Internationalität und daher 
auch keine Marktfähigkeit für ein Publikum, das in den Kreiſen aller Weltſtädte 
die Beſtſeller verſchlingt, ohne zu fragen, auf welchem Boden ſie geſät und ge⸗ 
erntet wurden. Hans Franck war zuerſt Volksſchullehrer. Dies erklärt ſeine An⸗ 
lehnung an die überkommenen Güter der Erzeugniſſe des deutſchen Geiſtes, wie 
etwa in ſeinem Laienſpiel „Kleiſt“ oder in ſeinem Droſte-Roman „Anette“. 
Aus dem Wiſſen um das geſtrige Gut wächſt Schreibenden wie Hans Franck die 
Kraft und die Zuverſicht zu eigenem Schaffen. In allen literariſchen Gattungen, 
als Lyriker, als Romanautor, als Erzähler von Novellen, Kurzgeſchichten, Skiz⸗ 
zen, Legenden und Anekdoten und als Dramatiker, hat er ſich verſucht. In allen 
dieſen Arbeiten erwies er ſich als ein gedankenſchwerer, zum Bekenntnis ge⸗ 
zwungener Geiſt, dem gerade ſein philoſophiſcher Trieb es ſchwer machte, die 
Form zu finden, welche eine Leſerſchaft und Zuhörerſchaft anlocken, treu zu wer⸗ 
den. Auch das iſt ja deutſch: vor der Fülle der Einbildungen und Geſichte ſo viel 
ſagen zu müſſen, daß das Verſtändnis der Mehrzahl nicht mitkommt. Von 1911 
an bis heute hat er beinahe in jedem Jahre mehrere Arbeiten veröffentlicht. Er 
lebt zurückgezogen mit und in feinen Büchern auf dem Gut Franckenhorſt am 
Ziegelſee, nahe Schwerin. Wiſſend, woher ſeine Kräfte ſtammen, iſt er dort — 
nach einigen Wanderjahrzehnten — ſeßhaft geworden, woher er kam, in feiner 
Heimat Mecklenburg. 
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Altdeutſches Schattenſpiel 


III 

Der Bauer iſt des Bürgers älterer Bruder. Er pflegte in Nachbarſchaft mit 
den Tieren im Stall, dem Korn in der Scheuer, den Vorräten im Keller zu 
wohnen. Er mochte ſich nie löſen von den Kräften der Natur, die er ſich dienſtbar 
gemacht hatte; er fürchtete, ſie könnten ſich ſonſt ihm entziehen. Auch das Haus 
des Bürgers war eine Arbeitsſtätte, die eines Handwerkers oder Händ- 
lers. Auch für ihn gab es keinen toten Stoff ſeiner Arbeit. Was er in die Hand 
nahm, prüfte, wählte und veredelte, hatte ſein magiſches Leben: das duftende Holz 
für Zimmerer und Schreiner, das weiße Mehl für den Bäcker, das farbige Fell 
und Leder für Gerber, Kürſchner und Schuſter, Wolle oder Flachs für den Weber, 
Tuch oder Leinwand für den Schneider, Erz, Stein und Lehm für den Schmied, 
Schloſſer, Gießer, Ziegler, Töpfer, Maurer. Auch der Handwerker wollte mög⸗ 
lichſt Tag und Nacht in naher Verbindung mit dieſen Dingen bleiben, damit 
ihre Kräfte ſich ſeiner Hand fügten und nicht etwa entfeſſelt oder fremdem Ein⸗ 
fluß untertan würden. Werkſtatt, Lager und Wohnſtube waren daher unter 
einem Dach oder lagen an einem Hof. Vorne im Erdgeſchoß arbeitete der 
Meiſter mit den Geſellen. Hatten ſie auswärts zu tun, ſo kehrten ſie dahin zurück. 
Derweile bereitete die Meiſterin das Eſſen, die Töchter fegten und putzten, fütter⸗ 
ten das Vieh, pflegten den Garten. Familienleben und Werkſtattbetrieb reichten 
einander die Hand. Die Glocke des Mittags vereinte Hausvater und Hausmutter, 
Söhne und Töchter, Mägde und Burſchen um den „Tiſch des Hauſes“. In der 
Hinterſtube hielten die Frauen ſich auf. Dort oder im Oberſtock ſtand das Bett 
des Meiſters und ſeiner Frau. Unterm Giebeldach hatten Geſellen und Lehr⸗ 
linge ihre Betten und Truhen. Wie der Meiſter der Innung, und dieſe dem 
Rat, ſo waren ihm die Hausgenoſſen verbunden. 

Bei den Kaufleuten war es nicht anders. Wo ein Großhändler wohnte, hatte 
er unten fein Computgtorium oder Komptor. Ein geſtrenger Chef hielt darauf, 
daß die jungen Leute auch am Feſttag in der „Kammer“ ſaßen und rechneten. „Es 
iſt den Jungen beſſer, als wenn ſie in der Stadt umeinander ſpazieren.“ War 
einer nicht willig, ſo blies man ihm „den Staub von den Ohren“. Durch den 
Torweg rollten die Wagen mit flandriſchem Tuch, zypriſchem Wein und indiſchem 
Gewürz auf den Hof. Ballen und Säcke wurden zum Speicher unterm Dach hin⸗ 
aufgewunden. Noch vor hundert Jahren pflegten die kaufmänniſchen Angeſtellten 
beim Chef zu ſpeiſen und zu wohnen. Knechte, Geſellen, Schüler ſollten mit dem 
Hauſe ihres Herrn verwachſen, aus Fremden Glieder ſeiner Gemeinſchaft werden. 
Was fremd war oder blieb, ſchadete und ſtörte. In die Kontore der Hanſe zu 
Bergen, Nowgorod uſw. ſchaute kein fremdes Auge. Nur ſtetes Zuſammenleben 
in guter Zucht führte ein Zuſammen wachſen herbei. Nur dann gewöhnte ſich 
der Gehilfe, Werk und Ware des Meiſters wie die ſeinigen anzuſehen. 

Aus dürftigen Anfängen haben die Bürger der Lutherzeit eine Wohnungs⸗ 
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kultur entwickelt, die die Bewunderung gebildeter Italiener und Franzoſen er- 
weckt hat. Unſere Vorfahren haben anfangs ſo gewohnt, wie der niederſächſiſche 
Landmann noch heute wohnt. Das Herdfeuer bildet die Mitte ſeines Hauſes. Über 
der offenen Flamme gedeiht im Rauch der weſtfäliſche Schinken. Mit Familie, 
Geſinde, Vieh hauſt der Bauer in einem Raum. Das Haus hat noch etwas vom 
Lagerplatz am Feuer. Der Menſch wohnt in der Kü ch e. Wie kam es, daß er in 
die Stube zog? Die alten Deutſchen haben von den Römern gelernt. Ausdrücke 
wie „Küche, Keller, Kamin, Kammer, Fenſter, Kachel, Pforte, Ziegel, Mauer, 
Speicher, Söller (deutſch, ufhus“), Schrein, Tiſch, Tafel“ ſtammen aus dem Latein. 
Vielleicht war auch die Stube eine Erfindung Roms. Sie war urſprünglich ein 
Badezimmer. Wie alle nördlichen und öſtlichen Völker liebten die Deutſchen das 
morgendliche Schwitzbad. Im Baderaum hielt man ſich, da er heizbar war, in der 
rauhen Jahreszeit auch ſonſt auf. Die Freude am Stubenſitzen hat ſich im 
Winter entwickelt, wo der Bauer Zeit hat. An den alten Küchenraum wurde 
eine Wohnſtube angebaut, in der man auch ſchlief. Um den Ofen, der von außen 
beheizt wurde, entfaltete ſich das häusliche Leben. Der einen Stube folgte 
eine zweite, neben die Stube traten Kammern. An den „langen Abenden“ genoß 
man das Haus beim Schein des tönernen Lämpchens, das mit Tran oder Fett 
gefüllt war. Daneben gab es Kerzen aus Talg oder gar aus Wachs für die 
Kirche und den Patrizier in der Stadt. Vom zierlichen „Leuchterweibchen“ 
herab goſſen ſie mildes Licht. Der Hausvater paßte auf, daß ſeine Leute nicht 
zu früh Licht machten. Sankt Michael (29. September), hieß es, zündet's Licht 
an, Maria zu Lichtmeß (2. Februar) löſcht's wieder aus. Beim Licht ſaß man 
geſellig und werkelnd beiſammen. Die Mädchen ſpannen, man ſpielte, ſang oder 
erzählte Geſchichten. Die „Schlachtfeſte“ begannen. Um Martini, ſagt Grimmels⸗ 
hauſen, fängt das Freſſen und Saufen an und währet bis in die Faſtnacht. Wer 
geſchlachtet oder gebraut hatte, lud die Nachbarn ein. Hier iſt der Urſprung 
unſerer winterlichen Geſelligkeiten mit reichlichem Abendbrot und gutem Trunk, 
aber auch mit Handarbeit, Unterhaltung und Geſellſchaftsſpiel. 

Das Feuer blieb die Mitte des Hauſes. Um den Kamin verſammelt ſich all⸗ 
abendlich die Familie in England. Die Deutſchen zogen den Ofen vor, namentlich 
ſeitdem ſie gelernt hatten, ihn aus Tonkacheln zu bauen, die die Wärme zugleich 
durchlaſſen und bergen. In dem freundlichen Verhältnis des Volkes zu dem Ofen 
in der Ecke, der da mit ſeinen bunten Kacheln und ſeiner Bank recht wie ein 
Hausgott ſtand, ſchwang etwas nach von der alten Anbetung des Feuers. Der 
Rauch wurde im Schlot oder Schornſtein „gefangen“, er ſchweifte nicht mehr frei 
im Haus umher. Nun war es möglich, aufzuſtocken, was die Zimmerleute anfangs 
nicht recht verſtanden. Dann und wann fiel eine feine Geſellſchaft, die den Ober⸗ 
ſtock zu ſehr belaſtete, durch die Dielen hindurch und womöglich in eine Miſt⸗ 
grube. Die älteſte Treppe war eine Leiter. Anfangs gingen die Menſchen auf ihr 
rückwärts ſtatt vorwärts hinguf und hinunter. 


IV. 
Bei alledem war es daheim noch nicht ſehr wohnlich. Auch auf Burgen nicht. 
Dunkel, Feuchte, Nebel, Kälte waren oft erdrückend. Durch undichte, freiſtehende 
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Wände pfiff der Wind. Der Ofen rauchte zum Erſticken. Statt der Fenſter hatte 
man hölzerne, mit Stoff oder Papier beſpannte Rahmen. Erſt als das Glas, das 
Rom ſchon gekannt hatte, ſich von Venedig und Böhmen aus nochmals die Welt 
gewann, wurde uns Nordländern das Wohnen überhaupt angenehm gemacht. 
Bunter Ofen und bunte Glasfenſter waren der Schmuck eines ſtattlichen Bürger ⸗ 
hauſes. Die Glaſer wurden geehrte Künſtler. 

Der Menſch lebte im Einklang mit der Natur. Ein „Nachtleben“ kannte man 
nicht. Viele gingen mit den „Hühnern“ zu Bett. Auf der Straße leuchteten 
keine Laternen. Als der Kaiſer in Lübeck war, brannten ihm zu Ehren, wie ein 
Chroniſt hervorhebt, in allen Häuſern Lichter, „es war fo hell wie am Tage“ 
Vornehme ließen ſich mit Fackeln heimgeleiten. Abends ſaßen die Schenken voll, 
aber um acht oder neun hieß es „Feierabend“. Wer ſpäter auf der Gaſſe ge⸗ 
troffen wurde, war verdächtig. Die ehrbaren Bürger hüteten ſich in der Regel 
davor, im Mondſchein um Giebeldächer zu wandeln. Tagſcheues Geſindel trieb ſich 
draußen umher. Doch meiſt ſchienen die Sterne über einer ſtillen, tiefdunklen 
Welt. Nur Hunde bellten, der Fluß rauſchte am Wehr, von Zeit zu Zeit klang 
des Wächters Sang: „Lobet Gott den Herrn!“ 

Vor Aufgang der Sonne erhob ſich der Bauer. Um drei machte der Fuhrmann 
ſich auf die Strümpfe. Magiſter Philippus Melanchthon ſchrieb im Frieden der 
Frühe. Noch Kant und Goethe begannen um fünf Uhr ihre Arbeit. Um zehn 
Uhr ſpeiſte das Mittelalter zu Mittag, erſt die Barockzeit verſchob das Mahl auf 
ein Uhr. Wie die Nacht war der Winter keines Menſchen Freund. Wurden 
die Tage kürzer, ſo beſchlich bange Sorge die Gemüter. Brach das ewige Dunkel 
herein? In den Tagen um Weihnacht konnte Goethe nicht ſchaffen; er verſtand 
die Ahnen, die mit Feuer auf den Höhen das Steigen des Lichts gegrüßt hatten. 
Wenn der Lenz die Menſchen aus der „dumpfen Stube“ erlöſte, tafelten ſie im 
Freien oder tummelten ſich auf dem Sportplatz. 

An Möbeln war das altdeutſche Haus anfangs nicht reich. An der Wand ent⸗ 
lang lief eine Bank, oft mit Kiſſen und Decken belegt. Auch Schemel gab es, 
aber einen Stuhl und ein Bett hatte nicht jeder. Kinder ſtanden bei Tiſche. Im 
Bett lagen fie zu mehreren. Der Deutſche ſchlief wie der Römer ohne Schlaf⸗ 
anzug, nackt auf dem in ein Leintuch eingeſchlagenen Strohſack oder beſſer und 
wärmer in den Federbetten, auf die er ſtolz war. Die Bauern in Niederdeutſch⸗ 
land, die Kommis der Hanſe ſchliefen in Wandſchränken oder Kaſtenbetten. Wo 
mehr Platz und Geld war, ſprang das große Ehebett mit der ſeidenen Decke unter 
dem geſchnitzten Himmel ſtattlich wie ein kleines Haus ins Gemach vor. 

Zur Aufbewahrung von Kleidern, Schmuck, Geld genügten ein paar Truhen, 
auf denen man auch ſaß. Die Truhe war urſprünglich ein ausgehöhlter Baum⸗ 
ſtamm, ebenſo wie der Trog, das Schiff oder der Sarg. Stellte man zwei Truhen 
aufeinander und gab dem Ganzen eine oder mehrere Türen, ſo entſtand ein zwei⸗ 
geſchoſſiger Schrank, deſſen Name mit „Schranke“ zuſammenhängt. Bald ſtand 
er maſſig auf der Erde, bald wurde er, leichter geformt, auf Füße geſtellt, gleich 
der Truhe mit Schnitzwerk, Bändern und Schlöſſern ausgeſtattet. Schrank und 
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Himmelbett drücken gefteigertes Selbſtbewußtſein aus. In Schränken und Truhen 
lagen die Leinwandſchätze der Hausfrau. 

Auch einen Tiſch hatte das Haus anfangs nicht immer. Wollte man ſpeiſen, 
ſo legte man Bretter über Böcke und ſchuf ſo eine „Tafel“. War man fertig, ſo 
wurde die Tafel „aufgehoben“. Farbigkeit zog in die Stuben beſſerer Bürger ein. 
Die Wände waren bemalt. Rings auf Brettern ſtand blankes Geſchirr aus Zinn 
oder aus buntem Ton. Die Wärme des Holzes, der Decken und Behänge und 
dazwiſchen die Menſchen in ihrer reichen Tracht gaben der Stube maleriſchen Reiz. 

Damals lag die Zeit noch nicht weit zurück, wo einem Beſucher nicht ein, 
ſondern der Stuhl des Hauſes angeboten wurde. Aus dem Baumſtamm iſt wie 
die Truhe auch der Hochſtuhl entſtanden. Nur der Hausherr nahm ihn ein oder 
fein Gaſt. War der Vater verſchieden, fo ließ der Sohn ſich auf dem Stuhl nieder 
und ergriff damit die Herrſchaft. Neben der „Bank“ der Schöffen ſaß der Rich⸗ 
ter auf hohem Stuhl, während das Volk ringsum ſtand. Der Richter war der 
„Stuhlherr“. Stuhl hieß ſoviel wie Gericht. Den erwählten König hoben die 
Kurfürſten zu Aachen feierlich auf den Stuhl Karls des Großen. 

Aus dem Wandel des Geſtühls ſpricht der Wandel der Zeit. In der romani⸗ 
ſchen Periode verraten Pfoſtenſtuhl und Pfoſtenbank ihren Urſprung aus dem 
Baum. Auf dicken Säulen, maſſig und dabei ſteil aufragend, ſteht ſo ein alter 
Zunftmeiſterſtuhl vor uns. Damals baute der Drechſler die Stühle. Als der 
zierliche Geiſt der Gotik die Mode regierte, wurden die Stühle ſchlanker. Schemel 
begegnen, knappe Dreiecke, nicht ſehr einladend in ihrer Spitzigkeit. Der Tiſch⸗ 
ler verdrängte den Drechſler und formte den Schemel zum Bauernſtuhl, mit 
ſchräger, meiſt abgerundeter Lehne. Sie wurde mit geſchnitzten Laubgewinden, 
Bändern, Geſichtern oder Malerei geſchmückt. Handwerker wie Meiſter Syrlin 
ſchufen das Chorgeſtühl des Münſters zu Ulm. Aber die Renaiſſance wandte ſich 
ab vom allzu hölzernen Geſtühl der Gotik. Sie bevorzugte den antiken Klappſtuhl 
mit Stoffbeſpannung, Armlehnen und Rückenband, in den man fo recht ver- 
ſinken konnte. Die einladende Weichheit dieſes Faltſtuhles oder Fauteuils über⸗ 
trug das Barock auf den hohen, ſteifen Holzſtuhl, indem es ihn an Sitz und Lehne 
polſterte. Der Tapezierer verdrängte den Tiſchler. Zuſammen mit dem geſchweif⸗ 
ten Seſſel des Rokoko zog das Sofa in die Stube ein. 

Demgegenüber haben die Interieurs der Lutherzeit mehr etwas Männliches. 
Und doch war das Innere des Hauſes das Reich der Frau. Im Norden hat ſich 
das häusliche Leben inniger entfaltet als im Süden Europas. Der Menſch 
der Antike iſt lieber auf der Piazza als zu Hauſe. Obwohl die deutſche Frau 
von Rechts wegen dem Mann untertan war — dem der Rat der Stadt nur 
empfahl, ſie, wenn nötig, mit „Ruten“ zu ſtrafen, wie das einem „Bieder⸗ 
mann“ gezieme — war ſie doch Herrin im Hauſe vermöge der „Schlüſſelgewalt“. 
Ja, des Spottes über den Topfgucker und Weiberknecht, über den kleinen Mann 
mit der großen Frau, die die „Hoſe“ an hat, des Klagens über „Frau Ilſe, die 
böſe Hülſe“ iſt im Mittelalter kein Ende. In den Häuſern der Patrizier nahm die 
Frau am geiſtigen Leben Anteil. Konſtanze Peutinger, Charitas Pirkheimer, 
Philippine Welſer vertraten ein geklärtes Frauentum, wie es damals im Adel 
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und in Fürſtenhäuſern kaum zu finden war. Wir ſehen die Hausfrau am Fenfter 
der Stube ſitzen, unter Blumen und Vögeln, im faltigen Kleid mit der Haube, 
ihres Wertes ſtill bewußt. Von der Wand tickt die neumodiſche Nürnberger Uhr. 

Noch waren die Stuben nicht auf Kavalier und Dame abgeſtellt. Es waren 
keine Salons, und doch haben die Bürger vielfach eine Höhe ſtädtiſcher Wohn⸗ 
weiſe erreicht, wie ſie der Welt ſeit dem Altertum unbekannt geworden war. 
Deutſchland war reich. Eine ſteigende Anzahl von Bürgern war in der Lage, 
ein Herrenleben in gepflegten Wohnungen zu führen, ſich eine ideale Umwelt auf⸗ 
zubauen, eine künſtleriſch durchgebildete Stätte der Geſelligkeit, der der Staub 
der Tenne, der Lärm der Werkſtatt, der Geruch des Stalles fernblieb. Statt mit 
Knechten und Kühen, mit Gehilfen und Geſellen lebten die Großbürger mit 
ſchönen Geiſtern und Dingen, mit Büchern, Bildern und Schriften zuſammen. 
Mit der Art des Wohnens verfeinerte ſich die des Redens und Speiſens. Wer 
wie Hutten auf einer Burg erzogen war, die nicht für den Komfort, ſondern zur 
Wehr erbaut war, wo es nach Pulver, Hunden und Pferden roch und man über 
die Sorgen des Alltags nie hinauskam, auf den machte das gebildete Weſen der 
Bürger einen großen Eindruck. Gern hätte er eine Glauburg aus Frankfurt ge⸗ 
heiratet. Als der Ritter von Schweinichen zu Fugger kam, deſſen Vorfahr ein 
Weber geweſen war, glaubte er im Himmel zu ſein. Das Haus war ſo groß, daß 
der Reichstag darin Platz gehabt hätte. Erſt als der tölpiſche Junker ſeinen Rauſch 
weghatte, vermochte er auf dem glatten Fußboden zu gehen. Als Eneg Silvio, der 
ſpätere Papſt, die deutſchen Städte kennenlernte, kamen ihm die ſauberen, ſtatt⸗ 
lichen und zierlichen Häuſer der Bürger wie fürſtliche Schlöſſer vor. 

Ein Unterſchied iſt zwiſchen Norden und Süden. Im allgemeinen wirken die 
Süddeutſchen auf uns milder, moderner. Über den Dünkel der Klaſſe hinaus 
dringen ſie, im engeren Kontakt mit Italien, eher zu gelockerter Menſchlichkeit 
vor. Im Umgang mit Preußen und Reußen haben ſich die Hanſen rauher gehalten. 
Ein Buch wie der Eulenſpiegel aus Braunſchweig zeigt uns, wie ſchwer es geiſti⸗ 
gen Menſchen geweſen ſein muß, ſich in dieſer Welt der materiellen Intereſſen 
geltend zu machen. Studieren wollte von den Jungen keiner mehr, nur reiſen und 
verdienen. Dafür ſchlägt die Staatskunſt des ariſtokratiſchen Lübecker Rates, 
deſſen Mäßigung, Rechtsgefühl und Diplomatie ohne Zwang einen loſen Bund 
von über ſiebzig, weit zerſtreuten Städten drei Jahrhunderte lang zuſammenhielt 
und in Aktion brachte, alles, was die Mainzer, Ulmer und Eßlinger an Leiſtun⸗ 
gen der Bündnispolitik aufweiſen können. Weder der Rheiniſche noch auch der 
Schwäbiſche Bund können ſich, ſo mächtig ſie zeitweiſe waren, mit der Hanſe 
meſſen. Auch der Sinn für Kunſt hat den Herren in Köln und Lübeck nicht gefehlt. 

Wenn es gelungen wäre, die ftantsflugen und weltoffenen Großbürger aus 
Nord und Süd — von denen z. B. Pirkheimer Humaniſt, Oberſt und Geſandter 
war — um die Mitte eines Kaiſerhofes zu ſcharen, ſo daß ſie in Verbindung mit 
Karl V. — der ihnen Wege nach Überfee erfchloß, der auch durchaus bereit zur 
Kirchenreform war, der aber doch wohl anders hätte ſein müſſen — und einem 
wahrhaften Adel das Reich gelenkt hätten, ſo wäre Deutſchland im Zeichen der 
Renaiſſance an Stelle Englands und Frankreichs zur Weltmacht aufgeſtiegen. 


* 
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Luthers Starrfinn, die Engſtirnigkeit der meiſten Fürſten und auch vieler 
Städte, das Verſiegen der Quellen des bürgerlichen Wohlſtandes haben dieſen 
Aufſtieg vereitelt, wie er dem Herzen etwa eines Erasmus entſprochen hätte. 

Wenn in jenen Tagen die Handwerker und das kleine Volk vielfach von patri⸗ 
ziſchen Kapitaliſten abhängig waren, ſo ſtand doch keineswegs einer dünnen Ober⸗ 
ſchicht eine Maſſe kleiner und gedrückter Exiſtenzen gegenüber. Im Gegenteil: 
dies war die hohe Zeit des Mittelſtandes! Der Handwerker 
war durch Zunft und Rat in ſeiner Arbeit zwar beaufſichtigt, doch auch 
geſchützt. Auch den Bauern ging es im Schirm ihrer alten Ordnungen 
nicht ſchlecht. Das Geld war zum guten Teil über das Reich verteilt. 
In Deutſchland gab es viele kleine Vermögen. Wer ſich die zahlreichen Reichs⸗ 
ſtädte vergegenwärtigt mit ihren ſtattlichen Fachwerkhäuſern — deren Braun⸗ 
ſchweig oder Hildesheim allein hunderte beſaßen — ihren von den Bürgern 
geſtifteten und unterhaltenen Kirchen, Schulen, Spitälern, Rathäuſern uſw., der 
hat den Eindruck, daß da überall gut verdient wurde. Freilich verlief das Daſein 
der meiſten im engen Kreiſe, ſo daß der Zunftgenoſſe oder Hausvater leicht der 
Verſuchung verfiel, ſich dünkelhaft aufzuſpielen, ſo daß in Pelzwerk und farbiger 
Seide, in Schweinebraten und feinen Fiſchen, trotz zahlloſer Verbote von oben, 
das Geld verſchwelgt wurde, das für höhere und allgemeinere Zwecke nicht 
vorhanden war. 

V. 

Den Deutſchen jener Zeit war ebenſo wie allen alten Völkern die Mahlzeit 
eine feierliche Handlung. Nur in der Kirche und bei Tiſch nimmt der Bauer 
die Mütze ab. Der Menſch ſtärkte und ſteigerte ſich, indem er vom Fleiſch der 
Tiere, von den Früchten der Pflanzen zu ſich nahm. Tiere und Pflanzen waren 
einſt höhere Weſen. Ihre magiſchen Kräfte gingen auf den Menſchen über. Auch 
wir genießen den „Leib Gottes“ beim Abendmahl. In chriſtlicher Zeit galt die 
Nahrung als „Gabe Gottes“; noch wir bitten Gott um unſer „täglich Brot“, 
wir danken ihm und laden ihn zu Gaſt. Die Ehrfurcht vor dem Spender befahl 
den Menſchen, die Speiſen wohl zuzubereiten und würdig aufzutragen. Wer gern, 
gut und viel aß und trank, ſchien den Himmliſchen wohlgefälliger als wer ihre 
Gaben verachtete. Wer in Enthaltſamkeit zu weit ging, war der Ketzerei verdächtig. 

Wenn unſere Vorfahren morgens aufſtanden, ſo aßen ſie eine Suppe aus 
Milch und Mehl. Die Engländer lieben noch ihren Ha ferbrei als Frühmahl. 
Feinere Leute aßen eine „gute Bierſupp“. Als es zur Zeit des Alten Fritz Mode 
wurde, ſtatt deſſen Kaffee zu trinken oder auch zu eſſen, da namentlich der Bauer, 
an Suppe gewöhnt, ihn mit Löffeln ſchlürfte, klagten die Brauer über ſinkenden 
Abſatz, und der König gab ſeinen Untertanen zu verſtehen, er ſei ſelber noch mit 
Bierſuppe groß geworden. In den Märchen iſt die Kuh oder die Ziege im Stall 
der Schatz des Deutſchen. Dazu ſpendete der Acker Korn, das Krautgärtlein Ge⸗ 
müſe, Hülſenfrüchte und Apfel. In Altmünchen pflegte man Apfel⸗ und Birnen⸗ 
moſt ſtatt Bier zu trinken. Schon früh haben die Deutſchen gelernt, Gemüſe 
in Salz kochen oder vergären zu laſſen. Mehlſuppe, Sauerkraut und Rüben bil⸗ 
deten die eintönige Nahrung des Volkes. In guten Zeiten gab's dazu dreimal in 
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der Woche Speck und Schinken. Neben die Kuh trat das Schwein, das die Familie 
wie einen Augapfel hütete, um von ſeinem Fleiſch einen Winter lang zu leben. 

Nach Fleiſch am Feſttag lechzte nicht nur der Leib, ſondern auch die Seele. 
In ihr war eine Erinnerung lebendig an die Heidenzeit, da man den Göttern an 
ihrem Feſttag ihr geweihtes Tier, ein Roß oder ein Schwein, darbrachte. Der 
Gott erhielt freilich nur die Eingeweide. Das andere verſpeiſten die Genoſſen 
und tranken dazu auf ſein „Wohl“, zu ſeinen Ehren. Die Götter dürſteten. Jeder 
Zug war eine Spende für fie. Noch heute trinkt der bayeriſche Bauer am 27. De⸗ 
zember in Wein „Sankt Johannis Minne“, d. h. ſein Gedächtnis. Sankt Jo⸗ 
hannes und Sankt Martinus, zu deſſen Feier wir die Gans verzehren, ſind an 
die Stelle der Heidengötter getreten. 

Weil man dem Eſſen magiſche Kräfte zuſchrieb, ſchien es den Behörden ein 
Gebot der Stagatskunſt zu fein, wenn fie den Küchenzettel der Untertanen revi⸗ 
dierten. Wenn ein Bauer oder Handwerker auch in der Lage war, Wild oder 
Geflügel zu eſſen, ſo durfte er es doch nicht, denn dadurch wurde er ein anderer 
Menſch, ein Herr. Es gab ritterliche und bäuerliche Koſt. Meyer Helmbrecht geht 
unter die Raubritter, weil er ſtatt Hafergrütze Backhühner eſſen will. Weizenbrot 
hieß „Herrenbrot“, das „grobe“ Brot aßen die Armen und ſolche, die ſich mit 
dieſer Entbehrung den Himmel verdienen wollten. 

Vor allem die geiſtlichen Herren haben die Küchenkultur des Abend⸗ 
landes begründet. Sie kannten die Bücher der Römer über Gartenbau und 
Kochkunſt, ſie bereicherten die Speiſekarte. Die Namen vieler Gemüſe ſtammen 
aus dem Lateiniſchen. Die Nudel iſt ebenſo wie die Semmel eine Schöpfung der 
Antike. Die Butter oder das „Butyron“ haben die Szythen erfunden. Butter zu 
eſſen, fand Plinius barbariſch. Gut ſei ſie nur als Salbe für wundgelegene Kinder! 
Noch im Mittelalter galt ſie als Arzenei, z. B. gegen Huſten. Mönche haben 
entdeckt, wie gut ſich mit dieſem „Kuhſchmer“ kochen und braten laſſe. Erſt die 
Frauen der Minneſänger haben gebuttert. Die jungen Ritter lernten, ſich Butter 
aufs Brot zu ſchmieren. Die „Stulle“ begann ihren Gang durch die Geſchichte. 

Die gelehrten Patres pflanzten Würzgärtlein an, ſie unterwieſen Grundherren 
und Bauern darin, Kirſchen, Pfirſiche, Pflaumen, Weinreben, feine Gemüſe, 
ferner Rettich, Salbei, Minze, Fenchel zu ziehen. Die planvolle Zuſammenfaſſung 
kleiner Bauernbetriebe im Rahmen der Grundherrſchaft ſteigerte die Zucht der 
Rinder, Schweine, Schafe und des Geflügels. In den Geſetzbüchern des Fran⸗ 
kenreichs ſind ſeitenlang alle Arten des Viehdiebſtahls aufgezählt. Die Mönche 
legten auf ihren Höfen Bäckereien und Fiſchteiche an. Später hatte jede Stadt 
ihre gebackenen Wahrzeichen. Heute kennt man Thorner Katharinchen, Freiburger 
Brezeln, Nürnberger Lebkuchen, Dresdner Stollen, Salzwedeler Baumkuchen. 

Auf den geiſtlichen und weltlichen Herrenhöfen wurde im Abendlande 
zuerſt ſeit der Römerzeit wieder geſchwelgt. Die Patres haben zwiſchen Morgen 
und Abend als dritte Mahlzeit den Mittag eingeſchaltet. Die Hörigen lieferten 
Hühner, Eier, Käſe zu Hunderten. Täglich gaben die Jäger aus den Forſten 
einen Braten in die Küche. Auf dieſe Höfe kam der reiſende Kaufmann und bot 
Safran, Kardamom, Pfeffer, Muskat, Zimt, Nelken als Gewürz zum Kochen 
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und Backen an. Er brachte Feigen, Mandeln, Roſinen für den Nachtiſch. Fiſche 
bezog man aus dem Aſowſchen Meer, Auſtern von der Nordſee, Wein aus Grie⸗ 
chenland. Statt mit Zucker wurde mit Honig geſüßt. Er wurde auf den Koggen 
der Hanſe mit großen Koſten aus Oſteuropa bezogen. Schon vor tauſend Jahren 
mag der Tiſch eines Abtes mit Rebhühnern oder Haſen in Würzbrühe — be⸗ 
ſtehend aus Eſſig, Zwiebeln, Sellerie, Fenchel, Pfeffer, Narden ſamt Wein, 
Honig und Moſt — mit Forellen und Aalen, mit Spinat und Mangold, mit 
Milchreis und Lebkuchen, mit Käſe und Obſt wohl beſetzt geweſen ſein. Kam die 
Faſtenzeit, ſo hieß es freilich carne vale, d. h. „lebewohl Fleiſch“, aber dann 
zeigte der Bruder Koch ſeine Kunſt in Fiſchgerichten. Man würzte ſie mit Seeſalz 
aus dem Atlantik, das die Hanſen jährlich mit ganzen Flotten holten. Faſtenſpeiſe 
des Volkes war der Hering. 

An Stelle der Herrenhöfe waren ſpäter die Städte Zentren des wirtſchaft⸗ 
lichen Lebens. Man verdiente und lebte gut. Wer als einfacher Schuſter ſich all⸗ 
tags mit Sauerkraut begnügte, ſchwelgte um ſo herrenmäßiger im Kreis der 
Zunftbrüder, wenn der Patron der Innung ſeinen Namenstag hatte. War gar 
kein Anlaß zum Feiern, ſo kam man rein um des „Gänſeeſſens“ willen zuſammen 
und ließ das Geld einer Kaſſe in Braten und Bier draufgehen. Vergebens ſetzte 
der Rat Geldſtrafen für den feſt, der etwa bei einer Hochzeit mehr als fünf 
Schüſſeln reichte. Als in einer Stadt niemand mehr unter vier Gängen des Mit⸗ 
tags und Abends auskam, ſchien manchem Bußprediger der Jüngſte Tag vor der 
Türe zu ſtehen. Bei einem reichen Kaufmann wurden wohl zwanzig Gerichte zu 
einer Mahlzeit aufgetragen. Der Umgang mit den Menſchen jener Zeit muß 
nicht leicht geweſen ſein. Von den Gewürzen roch ſelbſt der Mund eines Minne⸗ 
ſängers „wie eine Apotheke“. Die Kaufleute hießen „Pfefferſäcke“ entſprechend 
der Bedeutung ihres Gewürzhandels, bei dem viel Geld ins Ausland ſtrömte. Man 
glaubte, es ſei geſund, wenn man dem Körper möglichſt vielerlei von den Kräften 
und Säften der Natur zuführte. Das Rezept eines Kochs war wie das eines 
Arztes aus zwanzig und mehr Kräutern zuſammengeſetzt. 

Die Menſchen waren wähleriſch. Der primitive Menſch iſt ein Feinſchmecker. 
Mehr oder weniger wußte jeder, was ihm gemäß war. Deswegen wurde bei Gaſt⸗ 
mählern oft eine fo große Zahl von Schüſſeln aufgeſtellt, um je de m Geſchmack 
zu genügen. Keiner dachte daran, von allen zu nehmen. Als der Arzt Felix Platter 
1557 zu Baſel heiratete, waren fünfzehn Tafeln gedeckt. „Man ſetzte viermal auf, 
in folgender Ordnung: einen gehackten Lummel (Lendenbraten), Suppe, Fleiſch, 
Hühner, geſottenen Hecht, Braten, Tauben, Hähne, Gänſe, Reismus, Leberſülze, 
Käſe, Obſt.“ Einfacher war das Menü, als am 3. Juni 1500 der Frankfurter 
Patrizier Jakob Rohrbach Gäſte bei ſich zu Abend hatte. Es gab „Erbſen mit 
Zucker, gekochtes Geflügel, Hammelfleiſch mit Zwiebeln, Roſinen, Muskat und 
Muskatblüten gedämpft, Brathuhn, einen Hammelbug, eine halbe Gans und 
friſche Sülze, hernach Käſe, Kirſchen und Konfekt“. Das iſt etwas viel Fleiſch, 
ſonſt in den Grundlinien eine Speiſenfolge vom Vorgericht über den Braten 
zum Nachtiſch, wie ſie ähnlich auch heute gereicht werden könnte. 
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Erzählung 
CFortſetzung) 

Ganz hinten im Garten war eine kleine Bank, ſchon altersſchwach und alters⸗ 
ſchwarz, und hier hockte der alte Ciaja, der ärmfte Bauer im Dorfe, wenn's nach 
dem Gelde ging, aber der reichſte auf andere Art, denn an ſeiner Seite ſaß der 
junge Karl Ciaja, und dieſer Sohn hatte vor zwei Monaten ſeine erſte heilige 
Meſſe geleſen und war ganz überraſchend in die Heimat gekommen. Nun war 
es allerdings kein Wunder mehr, daß drüben in der Ecke bei den vielen Johannis⸗ 
beerſträuchern ſo viele hübſche Mädchen ſtanden und unter ihnen ſogar die ſechs 
Mädchen der marianiſchen Jungfrauenkongregation, die, ganz in braun gekleidet 
und nur mit einem blauen Halsbändchen geſchmückt, Klaras Brautjungfern ſein 
ſollten. Mun hatten alſo dieſe frommen Kinder ein Ziel für ihre törichten Augen: 
dieſen feinen, zarten, ſchlanken Kaplan, der etwas zu blaß und, wie Franzek 
fürchtete, nicht gut genug ernährt war. „Ich freue mich, Herr Kaplan! Nein, 
wie ich mich freue!“ ſagte er und machte Verbeugungen. Er hätte dem jungen 
Geiſtlichen ohne weiteres die Hand geküßt, aber der zartfühlende Karl Ciaja, der 
als Kind im Dorf immer nur der leiſe Karlik geheißen hatte, mußte dergleichen 
geahnt haben und brachte ſeine ſchönen, weißen Hände beſcheiden in Sicherheit. 
„Das iſt mir ja ſo eine große Freude, Herr Kaplan!“ — „Und mir auch, Herr 
Koſiol, Sie und mein liebes Dorf wiederzuſehen und grade zu einer Hochzeit 
zurechtzukommen“, lächelte der milde Karlik, und ſeine Stimme war in der Tat 
ſo weich und ſegnend, daß man auf der Stelle fromm und getroſt werden konnte. 
Er erzählte heiter, wie er als neunjähriger Junge ernſtlich gewünſcht hatte, Fräu⸗ 
lein Klara dereinſt zu heiraten, ſie aber habe meiſtens mit Steinen oder grünen 
Apfeln oder Kartoffeln nach ihm geworfen und häufig ſehr gut getroffen, und 
im Winter mit Schneebällen, die in ihren warmen Händen faſt zu Eis gehärtet 
waren. Franzek wurde ehrlich verlegen, aber der Kaplan war ja ſo gut und fröhlich. 
„Da fällt mir ein“, ſagte er, „daß ich immer verſäumt habe, Sie wegen einer 
Sünde um Verzeihung zu bitten. Dieſer Baum hier, grade dieſer Pflaumenbaum 
am Bänkchen hatte mir's angetan, und ich habe ziemlich oft geſtohlen.“ Ungeheuer 
freudig, beglückt und hochgeehrt lachte Franzek; er wolle dem Herrn Kaplan noch 
heute einen Korb voll Pflaumen ins Ciajahäuſel ſchicken, wenn es erlaubt ſei, 
aber nein, nein, rief Karlik Ciaja, es ſei durchaus nicht erlaubt, denn er habe leider 
mit dem Magen zu tun. Oh, oh, klagte Franzek aufrichtig bekümmert, aber ein 
Täubchen vertrage doch wohl der ſchwächſte Magen, wie? 

Da erhob ſich am Tor des Gehöfts ein unbeſchreibliches Getöſe; es war Trom⸗ 
petenmuſik, und ſogar der alte Ciaja, der ein bißchen taub war, hörte doch dieſe 
prachtvoll ſchallende Muſik und fragte den Sohn: „Iſt's nicht ſchön, Karlik, daß 
du grade zur Hochzeit zurecht kommſt?“ — „Zehn Mann außer dem Kapellmeiſter, 
dem Buchta!“ rief Franzek ſtolz. „Ja, der Buchta verſteht's, der kann biſſel mehr 


57 


Arnold Ulig 


als bloß rafieren und Haare ſchneiden. Bitte, Herr Kaplan, es iſt Zeit, ſehen Sie, 
die Mädels laufen auch ſchon!“ Er zog ſeine dicke goldene Uhr, ja, es war Zeit, 
und ſie eilten nach vorn. Mariechen Kafka, die marianiſche Jungfrau, wandte ſich 
noch einmal nach dem milden Karlik um. 

Die Kapelle ſpielte im Hof, gefährlich nah an der Jauchengrube, und die 
Mühlknechte warteten ſchon mit vollen Bierflaſchen, bis das ſchöne, laute Stück 
zu Ende ſei, um die hochroten, ſchwitzenden Muſikerköpfe ein wenig abkühlen zu 
können; da aber nun der Hausherr kam, ſah ſich Barbier Buchta, der trotz ſeines 
Dirigentenamtes gleichfalls eine Trompete blies, mit erſchreckend vorquellenden 
Augen nach ſeinen Leuten um, hob ſein Inſtrument, ohne es aus dem Munde 
zu laſſen, in ſonderbarer, befehlender oder beſchwörender Gebärde und wurde 
auch ſofort verſtanden, denn die Muſik brauſte in neuem Anſturm gewaltig los. 
Franzek ſtrahlte, nickte, verbeugte ſich, winkte und wiſchte ſich über die Augen, 
weil ihm die Freudentränen kamen. 

Der Hof wimmelte von geputzten Menſchen, und die braunen marianiſchen 
Jungfrauen wirkten ſchlicht wie Nonnen zwiſchen ſo flammendem Rot, ſchimmern⸗ 
dem Weiß, lohendem Gelb, blühendem Roſa und dem ſehr beliebten, faſt augen⸗ 
zerſtechenden Grün. In dieſen Trubel hinein kam Joſeph Mazuga gefahren, der 
Bräutigam. Er hatte keinen Vater mehr, aber an feiner Seite ſaß eruft und 
ſelbſtbewußt ſein Bruder Max, der Zollaſſiſtent, und wirkte in ſeiner ſchönen, 
grünen Uniform als recht anſehnlicher Vertreter des Staates. Franzek ver⸗ 
ließ den Hof in ſolcher Eile, als ſei Joſeph ein Gläubiger, und Frau Ruda er⸗ 
klärte ihrer Freundin, ſie finde alles ſo komiſch und könnte ſich beinahe totlachen, 
doch die Smolka riet ihr, gut aufzupaſſen, denn es handle ſich um einen alten, 
ſchönen Brauch. 

Aus dem Haufe trat jetzt Johann Bonifatius Swierzina, der Dorfſchmied, 
der gar nicht ungeſchlacht ausſah, ſondern im Gegenteil ein ſehr ſchöner und 
eleganter Mann war, der ſeinen Frack mit beſtem Anſtand trug. Er war mit 
dem Bräutigam inniſt befreundet, doch in dieſer Minute fuhr er ihn wie ein 
biſſiger Hofhund an: 

„Was willſt du hier, he?“ 

„Nu, meine Braut abholen!“ antwortete Joſeph Mazuga ſchon ziemlich ein⸗ 
geſchüchtert, aber es kam noch ſchlimmer; Swierzina maß ihn verächtlich vom 
Kopf bis zu den Füßen und ſagte: 

„So! Iſt ja großartig! Einfach Braut abholen! Da wollen wir doch erſt mal 
fragen, verſtehſt du? Kannſt ja warten, wenn du willſt!“ 

„Gut, da werd' ich ja ſchon warten.“ 

Swierzina ging bis ins obere Stockwerk hinauf, wo Herr und Frau Kofiol in 
regungsloſer Feierlichkeit harrten. 

„Guten Morgen, Herr und Frau!“ ſagte Swierzina, ohne auch nur aufs 
leiſeſte zu lächeln, „da iſt doch unten ein gewiſſer Joſeph Mazuga, der will ſeine 
Braut abholen.“ 

„Iſt ſchon richtig hier“, antwortete Franzek ernſt, „eine Braut iſt ja im Haufe, 
laß ihn herein!“ 
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Swierzina ging wieder hinunter, und in die angeſpannte Stille des Hofes 
rief er barſch: „Kannſt 'reinkommen!“ 

Jetzt war Joſeph gradezu bleich, obgleich die Braut genau genommen ſchon ſeine 
richtige Frau war, denn ſtandesamtlich waren ſie ſeit geſtern getraut, aber die 
ganz richtige Ehe, die heilige vor Gott, begann freilich erſt heut. Der Zollſekretär 
ſtelzte hinter ihm, als ſchreite er zu einer Vereidigung, und alles, was Raum 
fand, ſtrömte hinter den beiden ins Haus. Swierzina ſtand wie ein Poſten vor 
der Tür der Elternſtube und herrſchte ſeinen Freund Joſeph wie feindſelig an: 

„Eine Braut iſt im Hauſe, da haſt du ja recht. Wenn du ſie haben willſt, gut, 
da kauf ſie dir!“ 

„Schön“, antwortete Joſeph, „hier haſt du einen Packen Geld“, und reichte 
ihm aus der hinteren Taſche ſeiner ſchwarzen Hoſe ein ganzes Bündel Papiergeld. 

„Jeſus, Jeſus!“ flüſterten die Mädchen, „das viele, ſchöne Geld!“ 

Swierzing trug das Bündel mit abgeſpreiztem Arm ins Zimmer. Ungeheuer 
war die Spannung, nur Frau Ruda kicherte ein wenig. Da kam Swierzina wie⸗ 
der heraus und führte Veronika, die Magd, an der Hand, aber jetzt ſah ſie nicht 
ſo appetitlich aus wie heut morgen beim Nudelſchneiden, ſondern ſie hatte gewiß 
in der Jauche geſtanden, ſo ſchmutzig waren ihre Beine, und in ihrem unordent⸗ 
lichen Haar hafteten Spreu und Stroh. Viele ſchrien und pfiffen, und die ſechs 
marianiſchen Jungfrauen bedeckten vor Entſetzen ihr Geſicht. 

„Oh, mein Jeſus!“ rief Joſeph Mazuga verzweifelt, „das iſt ja eine falſche 
Braut!“ 

„Waaas? Eine falſche?“ höhnte Swierzina. „Du Spitzbube haft ja auch 
falſches Geld gegeben! Da!“, und warf ihm die Billionen⸗, Milliarden- und 
Millionenſcheine der Inflation verächtlich vor die Füße. „Spitzbube! Spitzbube!“ 
kreiſchten die marianiſchen Jungfrauen. „Kratzt ihm doch die Augen aus!“ 

Frau Ruda wurde ängſtlich, aber die Smolka flötete leiſe: „Sei ruhig, Martha! 
Alles iſt Theater! Ach, mein Oberſchleſten!“ 

„Oh, Jeſus!“ ſagte Mazuga beſchämt, „da hab' ich mich doch bloß vergriffen, 
glaub' mir nur, Bruderherz! Hier haft du gutes Geld, aus der andern Taſche!“, 
und zog den zurechtgelegten Fünfzigmarkſchein hervor, ſo daß alle, und diesmal ſehr 
aufrichtig, ſtaunten, denn wenn auch der verſtorbene Mazuga mit ſeiner Ziegelei 
viel verdient hatte, fünfzig Mark, das war nobel. Wieder war geſpannte Stille. 
Hinter der Tür hörte man Swierzina mit Schmiedeſchritten ſtampfen, dann ein 
paar gedämpfte Worte, dann wieder Schritte, zahlreichere dieſes Mal, und nun 
tat ſich die Tür auf, und Swierzing führte die todblaſſe Klara, in ſchwarzer 
Seide, in ſchwarzen Strümpfen, in ſchwarzen Lackſchuhen, heran, und Farbe 
hatten in dieſem ſtrengen Bildnis nur das hellblaue Bändchen am Hals, das 
Zeichen der marigniſchen Jungfrauen, und im kunſtvoll gewellten, dunkelbraunen 
Haar der Myrthenkranz mit ſeinen vielen hundert dunkelgrünen, wie lackiert 
glänzenden Blättchen. Hinter Klara und Swierzina ſchritten Franzek und die 
gute, alte Koſa, und ſie, die Brautmutter — nein, Frau Ruda hätte faſt auf⸗ 
geſchrien — trug um den Kopf einfach ein Tuch wie eine Marktfrau, aber ihr 
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blaſſes Geſicht war in dieſer Stunde trotz ihres Alters, trotz des gefallenen Sohnes 
und der fünf geſtorbenen Töchter von madonnenhafter Schönheit und Güte. 

Als dann Franzek mit ſtarker, aber bebender Stimme ſprach: „Du haft gutes 
Geld gegeben, Joſeph Mazuga, ſo nimm dafür meine gute Tochter!“, da ging ein 
allgemeines Schluchzen wie bei einem ſchrecklichen Unglück los; die Männer zwar 
hielten ſich einigermaßen, wenn auch mit gefeuchteten Augen, aber die Weiber 
weinten und wimmerten faſſungslos. Sehr vernehmlich, aus ergriffenem Herzen, 
weinte Frau Smolka, und als die Dame aus Breslau erſt einmal erkannt hatte, 
daß es eine Anſtandspflicht war, zu weinen, legte ſie den Kopf auf die rechte 
Schulter und vergoß gleichfalls Tränen, ohne ſich anſtrengen zu müſſen. Zollaſſi⸗ 
ſtent Max Mazuga, Förſter Gnilfe und Bahnmeiſter Johann Kafka, alſo die 
Männer in Uniform, behielten ſelbſtverſtändlich trockene Augen, aber jeder von 
ihnen ſah aus wie ein Andreas Hofer vor dem feindlichen Gewehr. 

Geradezu als Wahnſinnige gebärdete ſich Klara, und hätte man nicht genau 
gewußt, daß ſie den hübſchen, ſtrammen, tugendhaften und bemittelten Joſef ſeit 
langem liebte, ſo wären Franzek und die Mutter jetzt als Rabeneltern erſchienen. 
Klara jammerte ergreifend: „Mütterchen, liebes zuckriges Mütterchen!“ Sie 
flüchtete wild an die kleine, bitterlich weinende Frau und dann an den Vater, der 
voll Würde weinte, aber ihr Myrthenkranz verſchob ſich um keinen Millimeter, 
und ihre Friſur erlitt in keinem Härchen ihrer glänzenden Dauerwellen einen 
Unglimpf. f 

Siwierzina gab dem Brautvater einen bedeutſamen Wink, Franzek räuſperte 
ſich ſehr kräftig, und alle wußten, nun war es an der Zeit, in die Kirche zu ziehen. 

Niemand fuhr im Wagen, obwohl die Kutſche der Mazugas noch daſtand, ſogar 
das Brautpaar ging zu Fuß, und Frau Ruda hätte ſich totlachen mögen. Ohne 
Kommandorufe ordnete ſich ein wunderſchöner, langer Zug: vorneweg Buchta 
und die zehn Muſikanten mit ihren ſonneglühenden Trompeten, dann die ſechs 
marianiſchen Jungfrauen in Braun, dann das Brautpaar mit geſenkten Augen, 
die Eltern und Joſephs Bruder, Förſter Gnilka mit Frau, Bahnmeiſter Kafka 
mit Frau, dann zu dreien Frau Ruda, Frau Smolka und eine ſchöne, geſunde 
Dame in grüner Seidenbluſe, die durch Frau Smolka ihrer Freundin als 
Bankdirektor Cibulka aus Ratibor vorgeſtellt wurde, hierauf der verwitwete und 
verſoffene Bauer Woitinek mit feinem Sohn, der in Charlottenburg das Berg⸗ 
fach ſtudierte, dahinter der Bäckermeiſter Pokorny mit ſeiner Frau, ſeiner dicken, 
luſtigen Tochter Paula und feinem Sohn, dem Theologieſtudioſus aus Breslau, 
und viele andere Bauern mit ihren Frauen und junge Burſchen, junge Mädels, 
die Knechte aus Koſiols Mühle und ganz zuletzt das Bäuerlein Ciaja mit ſeinem 
Sohn, dem Kaplan, und mit Swierzina, der ein guter Kommandant der Nach⸗ 
hut war und ſeine dürre Frau vorne mit andern gehen ließ. 

Die Kirchenglocke läutete ſchon, aber man hörte ſie nur matt, denn die Muſi⸗ 
kanten ſpielten mit unglaublicher Kraft und Luft. Staub dampfte um die Hoch⸗ 
zeitsprozeſſion und baute ein Gewölbe, durch das ſie ſchwitzend dahinzog. 

Frau Ruda äußerte gegen Frau Cibulka, ſie hätte es ſich nie träumen laſſen, 
daß ſie je eine Bauernhochzeit mitmachen würde, und finde alles ungeheuer 
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komiſch. „Ja, nicht wahr“, ſagte Frau Cibulka, „es iſt wunderſchön“, geradezu, 
als ſei komiſch und wunderſchön genau das gleiche. Die Breslauer Dame ſtutzte, 
da Frau Cibulka nicht ſtädtiſch fein, ſondern oberſchleſiſch hart ſprach, und ver⸗ 
mutete mißtrauiſch, die gute Smolka habe wieder einmal kräftig übertrieben. 
„Iſt Ihr Gatte wirklich Bankdirektor oder nur ſo etwas wie Bankfilialleiter?“ 
fragte ſie ziemlich ſcharf. Frau Cibulka lachte gutmütig und antwortete: „Man 
ſagt halt immer Direktor zu meinem Mann. Mir iſt's ja egal, was er iſt, 
wenn er nur gut zu mir iſt, und ich kann ſagen, er iſt ein Engel, wirklich, der 
Cibulka. Damals, vor zehn Jahren, wiſſen Sie, da hab' ich ja Angſt gehabt, 
daß er bloß auf mein Geld geht, denn Geld war da, wiſſen Sie, mein Vatel 
hatte die Gaſtwirtſchaft, die jetzt dem Wanjura Emil gehört, aber der Cibulka iſt 
wirklich ein guter Mann, und wenn er mal geſchäftlich nach Breslau fährt, na, 
da macht er vielleicht mal eine Ecke, aber wenn er wiederkommt, iſt er immer 
wieder ein Engel!“ — „Oh, ich kenne ja deinen Oskar“, beſtätigte Frau Smolka, 
„du ſagſt wirklich nicht zuviel, Barbara!“ Frau Ruda hingegen legte den Kopf 
ſehr weit in den Nacken zurück und begann vor ſich hinzuſummen, obwohl die 
Kapelle wahrlich Muſik genug machte, und dies Summen bedeutete, daß ſie ſich 
langweile, und daß, genau genommen, niemand ihresgleichen zugegen ſei. 

Es gab natürlich keine ſtrenge Ordnung in dieſem wunderſchönen, komiſchen 
Hochzeitszuge, ſondern oft genug geſchah es, daß jemand ſeinen Platz wechſelte. 
So machte es Müllergeſelle Willuſch, der unaufhaltſam bis hinter Familie 
Pokorny drängte und ſich keck hinter die dicke Paula ſchob, und ſo drängten 
die beiden Studenten möglichſt weit nach vorn, um den ſechs marianiſchen Jung⸗ 
frauen nahe zu ſein, denn Fritz Woitinek, der als Charlottenburger Student ein 
bißchen den abgefeimten Großſtädter ſpielte, war in Olga Wanjura, die Gaſt⸗ 
wirtstochter, vergafft und behauptete ohne Grund, dies hübſche Mädel gehöre in 
keine Jungfrauenkongregation mehr hinein, und Alois Pokorny liebte, obwohl er 
Theologie ſtudierte, Mariechen Kafka, die Bahnmeiſterstochter, trotz ihrer zahl— 
loſen Sommerſproſſen. 

Auch Franzek wäre gar gern einmal am Wegrande ſtehengeblieben, um alle, 
alle vorbeiziehen zu ſehen, alle, alle mit ſeinem glücklichen Blick und ſeiner guten 
Laune zu umfaſſen und ihnen für nachher guten Appetit zu wünſchen, aber der 
Anſtand befahl ihm natürlich, an der Seite ſeiner guten Koſa und hinter Tochter 
und Schwiegerſohn zu marſchieren. 

Vor der Kirche unter den Birken ſcharten ſich viele Weiber und Kinder, und 
Franzek wurde verwirrt, weil es die Ungeladenen waren, die gewiß aus keinen 
freundlichen Augen auf die Hochzeitsleute blickten, und war traurig, daß er nicht 
wirklich das ganze Dorf hatte einladen können, aber ſchon ſo koſtete ihm der 
Spaß weit über 1000 Mark. Traurig war er trotzdem, denn an dieſem ſchönen 
Tage hätte es keinen Neid und überhaupt nichts Häßliches geben ſollen, und ſo 
ging er mit geſenkten Augen. 

Da ſtand Fräulein Wanda von Koſchinsky, die Dorfſchneiderin. Sie war ſehr 
häßlich und hatte ſogar ein kurzes Bein, was aber beides gar nicht geſtört hätte, 
und ſie war auch wirklich eingeladen worden und hatte Hochzeitskuchen ins Haus 
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bekommen, aber fie hatte Kuchen wie Einladung abgelehnt, denn fie war ſtolz. 
Noch ihr Urgroßvater, behauptete ſie, habe als polniſcher Graf das Recht be⸗ 
ſeſſen, den König von Polen mitzuwählen, und habe in einem Schloß bei Krakau 
gewohnt. Sie hatte es nicht nötig, Beleidigungen hinzunehmen, und ſie war be⸗ 
leidigt worden, denn alles, was die Braut an Schneiderſachen brauchte, war in 
Ratibor, ſtatt bei Wanda von Koſchinsky, angefertigt, und da ſtand fie nun und 
ſchmollte. Klaras Rock fand ſie nicht von allerbeſtem Schnitt und Sitz, und als 
wahrhaft ſchickgekleidet fiel ihr nur Frau Ruda aus Breslau auf, von der ſie 
freilich nicht ahnte, daß ſie mittags manchmal nur Kartoffeln und Weißkäſe aß, 
um Geld für ihre Kleider zu erübrigen und beim Kaffeekränzchen den Ruf der 
wohlſituierten Witwe zu wahren. 

Da ſtand auch noch eine Frau in knallroter Wollenjacke und mit verſchränkten, 
derben Armen vor der gewaltigen Bruſt. Es war die Frau des Maurers 
Jendriſſek, der jetzt als Kommuniſt, und zwar als ganz gefährlicher, das dritte 
Jahr im Zuchthaus von Wohlau ſaß, und auch ihre hübſche, feine Tochter Roſa 
war im Gedränge der Gaffenden. Sie hielt ſich von der Mutter fern, und ob⸗ 
wohl ſie bei Wanda von Koſchinsky die Schneiderei erlernte, hatte ſie kaum einen 
Blick für die Kleider der Hochzeitsgäſte, ſondern wartete nur, bis Swierzina 
käme, der ſchönſte Mann des Dorfes, der leider ſchon verheiratet war. 

Natürlich fehlte auch der Dorftölpel nicht, der alte Smarkotſch, der nur vier 
Worte ſprach: „Proſt Neujahr!“ und „Marſchall Blücher“, und mit dieſen 
vier Worten wirklich immer zu ſeinem täglichen Brot und ſeinem täglichen Fuſel 
kam. Da ſtand er nun und rief ſabbernd und unaufhörlich lachend: „Proſt Neu⸗ 
jahr! Proſt Neujahr!“ Niemand beachtete ihn. 

Die Muſikanten ſchwenkten nach links und ſtellten ſich an der Kirchentür auf, 
um als letzte ins Gotteshaus zu treten, das ſie ja als erſte wieder verlaſſen 
mußten. Wundervoll zierlich, ſo daß Studioſus Pokorny vor Liebe buchſtäblich 
bebte, ſtieg Mariechen Kafka als vorderſte der marianiſchen Jungfrauen die 
Treppe hinauf. Olga Wanjura raffte das braune Kleid ſo ſehr, daß der junge 
Woitinek deutlich ihre ſchönen Beine ſah. Das Brautpaar ſchritt bleich und 
ernſt, und, Gott ſei geprieſen, es ſtrauchelte nicht, aber ſeht doch, Franzek Koſiol, 
der Brautvater, der immer noch geſenkten Blickes ging, weil ihm die Ungeladenen 
ſo leidtaten, ſtolperte ein wenig. Ein hämiſches Lachen kam von den Gaffern, 
Franzek blickte zornig hinüber, aber als er die Kommuniſtenfrau erkannte, war 
er ſofort beruhigt, ihr Hohn bedeutete nichts. 

Die ſchwere Eichentür hätte eigentlich der Kirchendiener Koſiol bedienen 
müſſen, doch war es in dieſem beſonderen Fall natürlich nicht angängig, und ſo 
vertraten ihn zwei ſtämmige Schuljungen aus der 1. Klaſſe des Lehrers 
Schablowſky, und der junge Alfons Schablowſky war unter dieſen beiden. Da 
mußte Franzek trotz der ernſten Stunde lächeln, weil ſich der Lehrer gar ſo gut 
darauf verſtand, ein bißchen was nebenbei zu verdienen, denn daß die beiden Tür⸗ 
hüter heut eine Mütze voll Geld heimbrachten, war gewiß wie das Amen in der 
Kirche. 

Und nun gab es in der Kirche ein etwas ungehöriges Schuhgeklapper, Rau⸗ 
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ſchen und Raſcheln, denn beſonders die Frauen liefen um die Wette nach den 
vorderſten Bänken, und nur, wer einen feſtgemieteten Platz hatte, ſchritt ruhig 
und ſtolz, aber Frau Ruda und Frau Smolka waren durchaus nicht zu vornehm, 
am Wettrennen teilzunehmen. Zu Franzeks Arger wurden ein paar Birken um⸗ 
geriſſen und liederlich und ſchief wieder aufgeſtellt, bis Swierzina kam und im 
Nu Ordnung und Schönheit ſchuf, aber ein paar Frauen waren doch biſſig 
aneinandergeraten und unterhielten ſich ziemlich laut und ſchroff. 
Da erbrauſte die Orgel. 


Herr Lehrer Schablowſky ſpielte meiſterhaft, und nach dem Vorſpiel kam ein 
ſo beſeligendes Lied, daß die böſeſten Münder verſtummten und die erſten Tränen 
aus gerührten Augen rannen. Die Gemeinde durfte ſtolz auf ihre Sänger ſein; 
es waren die Jungen und Mädels der 1. Klaſſe, aber für ſich allein hätten fie 
nimmermehr ſo himmliſch gewirkt, da war nämlich noch der faſt angſtmachende 
Baß des Tankſtellenwärters Joſef Mraczek, der Tenor des Hilfslehrers 
Swoboda, zu dem der Vorſitzende des Ratiborer Männergeſangvereins Arion 
einmal anerkennend geſagt hatte, er habe wirklich Gold in der Kehle, und vor 
allem die ſüße, engelhafte himmelhohe Stimme der ſchwermütigen Frau 
Schablowſky, die laut einer Außerung des gleichen Ratiborer Sachverſtändigen 
ſich in jedem Konzertſaal hätte hören laſſen dürfen, und die nur ſo ſchüchtern 
war, weil ſie immer wähnte, man könne über ihren Dresdner Sohn Richard 
etwas Böſes vernommen haben. 


„Ja, ja“, ſeufzte Franzek voll tiefen Mitleids, „ſo ſchöne Gaben Gottes! Der 
Vater ſpielt die Orgel, die Mutter ſingt wie ein Engel, der Sohn iſt ein 
Taugenichts. Oh, wunderbar ſind des Herrn Wege! Laß die Kinder glücklich 
werden, oh Herr! Vater unfer, der du biſt im Himmel, geheiligt ...“ 

Da klingelte die verſilberte Schelle am rotſammtenen Klingelzug, den Klara 
Koſiol und Mariechen Kafka beſtickt hatten, und aus der Sakriſtei trat herrlich 
ſchimmernd Hochwürden Globiſch. | 

Aber mitten im Vaterunſer erſtarrte Franzek — ein grauenhafter, ein unge- 
heuerlicher Angſtgedanke lähmte ihn. „Mein Gott, mein Gott“, dachte er, „heut 
früh ſtand Kaffee und Kuchen auf Hochwürdens Tiſch. Jeſus, Jeſus, hat Hoch⸗ 
würden etwa ſelber mitgegeſſen und mitgetrunken? Jeſus, Jeſus, wenn er aus 
Vergeßlichkeit ohne nüchternen Magen die heilige Meſſe lieſt! Aber die Bronis⸗ 
lawa hat doch ſcharfe Augen! Oh, ich kann mich gar nicht erinnern, wer achtet 
denn gleich auf ſo was? Oh, wenn er aus Vergeßlichkeit eine himmelſchreiende 
Sünde ... Es wäre kein Segen für Klara! Vater unſer, der du biſt im 
Himmel...“ N 

Das Hochamt war ſchön wie an hohen Kirchenfeſten, die Muſik ergreifend, 
jedes lateiniſche Wort aus Hochwürdens Mund ſo ſchön geheimnisvoll und ſo 
naſal geſungen, der Weihrauch duftete ſo ſüß, daß man ganz träumeriſch und 
taumelig werden konnte, nur der arme Franzek war um all die Feierlichkeit ge⸗ 
prellt, er wurde den furchtbaren Gedanken nicht mehr los. 

Er ſah die beiden Herren Amtsbrüder in der vierten Bank auf der andern 
Kirchenſeite ſitzen, aber es war natürlich ausgeſchloſſen, ſich hinzuſchleichen und 
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in aller Ehrerbietigkeit zu fragen, ob fie ſich vielleicht erinnern könnten, ob Hoch⸗ 
würden Globiſch etwa heute morgen... Er irrte ängſtlich mit erſchrockenen 
Blicken und ſtellte mancherlei feſt, was ihm bei ungetrübter Andacht gewiß ent⸗ 
gangen wäre. Er ſah Tränen in Studioſus Pokornys Augen und ahnte freilich 
nicht, daß Alois keineswegs aus Teilnahme an der Familienfeier der Kofiols fo 
gerührt war, ſondern weil Mariechen Kafka ſo holdſelig ausſah, und weil er 
ſelber Geiſtlicher werden und ohne die Geliebte elendiglich hinſiechen mußte. Zu⸗ 
gleich kitzelte Willuſch die glühende Paula Pokorny am Knie; zugleich flüſterte 
Fritz Woitinek der marianiſchen Jungfrau Olga Wanjura, die in der Bank ganz 
genau vor ihm ſaß, ins linke Ohr, er müſſe ſie unbedingt ſprechen, am beſten in 
Koſtols Garten; zugleich raunte Frau Ruda ihrer Freundin zu, fie finde das 
Kopftuch der Brautmutter einfach zum Totlachen, und faſt alle, einſchließlich 
des durch ſeine Angſt ſo abgelenkten Franz hätten ſich ein Vorbild an den beiden 
Herrn Pfarrern und dem ſanften Kaplan Ciaja nehmen ſollen, bei denen aller⸗ 
dings die Andacht zum Beruf gehörte, aber auch von Frau Bankdirektor oder 
Bankfilialleiter Barbara Cibulka hätten ſie lernen können: ſie folgte mit 
großen, braunen Kinderaugen den heiligen Vorgängen am Altar und betete, kein 
gedrucktes Gebet, ſondern aus tiefgutem Herzen nur immerfort: „Sie ſollen 
einander gut ſein, wie Cibulka und ich, und noch ein bißchen glücklicher als wir! 
Herr, gib ihnen auch Kinderchen!“ Da weinte ſie. 

Die marianiſchen Jungfrauen und die Braut ſchritten zur Kommunion, und 
viele Frauen und Mädchen folgten ihnen und knieten gleichfalls nieder. Dann 
kniete der Bräutigam, und auch mehrere Männer gingen zum Altar, um das 
Allerheiligſte zu empfangen. Alois Pokorny weinte unverhohlen, und Fritz 
Woitinek lachte über einen ſolchen Studenten und war ſowieſo ein halber Atheiſt, 
aber Alois weinte, weil er nicht am gleichen Tag wie Mariechen zum Tiſch des 
Herrn ſchreiten durfte, denn er, der doch als Bäckersſohn wahrlich Kuchen genug 
im Leben gegeſſen hatte, war heut früh der Verſuchung erlegen und hatte vom 
Koſiolſchen Hochzeitskuchen genaſcht, der, wie zu allen Gäſten, auch zu Pokornys 
geſchickt worden war. 

Dem Hochamt folgte die Trauung, es wurde wieder außergewöhnlich geweint 
und geſchluchzt, und das Erſtaunlichſte war, daß ganz im dämmerigen Hinter⸗ 
grunde, wo ſich die Ungeladenen kopfreckend drängten, ſogar die Kommuniſten⸗ 
frau Jendriſſek Tränen vergoß, obwohl ſie von ihrem radikalen Manne wußte, 
daß die Ehe nichts Heiliges ſei, ſondern nur ein Zweckverband zweier Menſchen 
verſchiedenen Geſchlechts. 

Mariechen Kafka ſchwebte tränenüberſtrömt auf ihre Freundin zu, die nun 
endgültig Mazuga hieß, löſte ihr das blaue, fromme Bändchen vom Hals und 
legte ihr dafür ein kleines Kreuz aus Gold an goldenem Kettchen um. „Von uns 
allen!“ ſchluchzte ſie und meinte die marianiſchen Jungfrauen. Klara küßte 
weinend und wurde weinend geküßt. Die Eltern kamen und umarmten ihr Kind 
und den Schwiegerſohn, Schwager Mazuga kam, Tante Cibulka und die 
Smolka. Frau Ruda fand es zum Totlachen. 


Herr Schablowſky jubelte noch einmal auf der Orgel, die Muſikanten ver⸗ 
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ließen leiſe das Gotteshaus und poftierten ſich fünfzig Schritte weiter, genau vor 
die Wirtshaustür Emil Wanjuras, ſo daß ſich zwiſchen Kirche und Kneipe der 
Feſtzug aufſtellen konnte. Emil guckte grade aus dem Fenſter, und Buchta 
brauchte nur zu zwinkern, ſo waren ſchon elf Schoppen ſchaumigen Bieres da, 
das die Muſikanten erfriſchte und wieder blasgewaltig machte. Sie ließen aus 
den blechernen Mundſtücken der Inſtrumente den Speichel auf die ſtaubige 
Straße tropfen und dachten: „Jetzt könnten ſie eigentlich kommen!“, denn ſie 
hatten Hunger. 

Die marianiſchen Jungfrauen waren die erſten. Smarkotſch rief: „Proſt Neu⸗ 
jahr!“ Buchta hob mit wildem Blick die Trompete, und dann ſchmetterte der 
Deſſauer Marſch, um das Tempo zu beſchleunigen, und alle beeilten ſich. Franzek 
hatte das Glück, Bronislawg Kotulla im Gedränge hinter der Kirchentür zu 
finden, und ſtellte erregt ſeine Frage, ob Hochwürden auch wirklich bei nüchter⸗ 
nem Magen oder etwa gar... Sie ſah ihn nur vernichtend an, und er hätte 
ſie küſſen mögen, ſo von Herzen atmete er auf. 

Franzek bedankte ſich bei Herrn Schablowſky für Orgelſpiel und Geſang und 
ſagte zur verkümmerten Frau Schablowſky: „Alſo, Frau Lehrer, man hat Sie 
doch wieder ganz deutlich herausgehört. Jeſus, was haben Sie für eine ſchöne 
Stimme! Sie geht ja ſo zu Herzen!“ Sie lächelte trübe, aber ſie lächelte 
wenigſtens, und er faßte eine Hand des Mannes und eine der Frau und bat 
herzlich: „Und jetzt kommen Sie beide mit! Sie auch, Frau Lehrer! Natürlich 
würde ich Ihnen von allem, was es zu eſſen gibt, ſowieſo was ſchicken, aber 
friſchwarm ſchmecken die Sachen doch beſſer, und es iſt doch auch ſo luſtig.“ Frau 
Schablowſky ſchüttelte jedoch langſam und gleichſam vorſichtig den Kopf und 
entſchuldigte ſich mit ihrem alten Leiden. „Immer noch die verdammten Kopf⸗ 
ſchmerzen, oh je, oh je!“ klagte Franzek mit echtem Mitgefühl, denn er wußte ja, 
was ihr in Wahrheit ſolche Schmerzen machte. „Aber wenigſtens der Herr 
Lehrer wird uns die Ehre geben!“ Schablowſky errötete und ſagte gedrückt: 
„Ich will Sie und Ihre liebe Frau natürlich nicht beleidigen, Herr Koſiol, und 
ſchließlich war ja die junge Frau Mazuga acht Jahre lang meine Schülerin, eine 
der beſten, darf ich ſagen, alſo werde ich mir geſtatten, wenigſtens ein Stündchen 
lang ...“ „Hahaha, nur ein Stündchen, Herr Lehrer? Na, warten wir ab!“ 
Frau Schablowſky legte ihren Kopf ſchief, ſtützte ihre rechte Schläfe und ſeufzte: 
„Hören Sie nur den Buchta! Er bläſt mir noch das Gehirn entzwei, ich will 
mich verabſchieden, grüßen Sie Ihre Frau, Herr Koſiol, und das junge Paar, 
und recht, recht viel Vergnügen!“ Franzek dienerte ſehr artig, dann ging er an 
der Seite des Lehrers dem Hochzeitszuge nach. 

Wahrlich, es bedurfte keines Ordners und keiner Tiſchkarten bei dieſem Hoch⸗ 
zeitsmahl, die Gäſte fühlten aufs feinſte heraus, wohin ſie ſollten, ob an die Lein⸗ 
wand oder ans Kreppapier. Die marianiſchen Jungfrauen, das Brautpaar, der 
Schwager, der Zollaſſiſtent Mazuga, der Förſter, der Herr Bahnmeiſter, die 
ſtattlichſten Bauern und Bäcker, Frau Smolka und die Dame aus Breslau 
nahmen ſelbſtverſtändlich in der größeren und feineren der beiden Stuben Platz. 
Franzek perſönlich geleitete Herrn Schablowſky herein, der neben Frau Smolka 
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zur Rechten und neben Frau Ruda zur Linken zu ſitzen kam, nicht ohne geſchickte 
Taktik der beiden Damen. Hilfslehrer Swoboda mit der ſchönen Stimme hatte 
ſich wegen ſeines ſchwachen Magens entſchuldigen laſſen. 


Die beiden Studenten wählten den Tiſch in der Scheune; Alois Pokorny aus 
echter Beſcheidenheit, obwohl er in der Scheune fern von Mariechen war, Fritz 
Woitinek aber, weil er ſich von den dämmerigen Winkeln hier unten bei zu⸗ 
nehmender Fröhlichkeit allerlei verſprach. In die Scheune kamen auch Bäuerlein 
Ciaja und der Kaplan, und den Bauerntöchtern und Burſchen war es zwar eine 
hohe Ehre, aber auch etwas Peinliches, daß der ſanfte, ſchöne Geiſtliche ſo ſchlicht 
unter ihnen ſaß. 5 

Hochwürden Globiſch und feine beiden Amtsbrüder, die natürlich nicht im 
gar zu irdiſch lauten Zuge mitmarſchiert waren, trafen als allerletzte ein und 
fanden ſchöne Plätze zwiſchen den hochgeehrten marianifhen Jungfrauen, mit 
denen beſonders Pfarrer Biala ſogleich ſehr luſtig plauderte, während Pfarrer 
Kiok immer von wohlwollendem Ernſt, aber leider ſehr ſchweigſam war. 


Für Franzek war gedeckt, doch ſagte er ſchon anfangs, er werde nicht gar viel 
zum Sitzen kommen, er müſſe natürlich die ganze Sache ein wenig überwachen, 
und für die Hausfrau war nicht einmal erſt gedeckt; es hätte nicht den geringſten 
Sinn gehabt, ſie gehörte in die Küche. Frau Ruda fand dies mehr als komiſch, 
ſie fand es gradezu ungehörig und meinte bei ſich, hieran erkenne man wieder 
einmal den bekannten Bauerngeiz, denn Koſiol hätte ſich zweifellos einen Koch 
oder eine Kochfrau aus Ratibor für dieſen einen Tag leiſten können. 

Was aber jetzt geſchah, zeugte freilich nicht von Bauerngeiz: die Müller⸗ 
geſellen, Stanislaus und Willuſch voran, ſchleppten mächtige Waſchkeſſel voll 
Rindsbrühe herein; es war eine braungoldene, glühende, fettäugige Brühe, und 
drinnen ſchwammen Grießklöße, gelb wie junge Gänschen. Wer keinen Grieß 
mochte, der brauchte nicht enttäuſcht zu ſein, denn ſchon erſchien Veronika, jetzt 
wieder ſauber und ſchön, und trug eine rieſige Porzellanſchüſſel voll Nudeln, ja, 
voll einem wohl halbmeterhohen Berg von Nudeln, und zum Beiſpiel Pfarrer 
Biala, der bei den Öftreihern das Mehlſpeiſeneſſen fo gut gelernt hatte, der 
griff zu den Nudeln und lud ſo viel in ſeinen Teller, daß die Brühe randhoch 

ſtand. Frau Ruda beobachtete alles und fand die Art des Pfarrers Biala unfein. 
Sie ſelber wählte Grieß und höchſtens zwei Dutzend Nudeln, hielt den Löffel 
ſehr zierlich, blies ins Heiße und ſagte als ſelbſtbewußte Feinſchmeckerin: „Sehr 
gut, wirklich ſehr gut, finden Sie nicht auch, Herr Schablowſky?“ Der Lehrer 
behauptete, daß Nudelſuppe feine Lieblingsſuppe ſei, doch feine Stimme war nicht 
ſo froh, wie ſie es bei einer ſolchen Erklärung hätte ſein müſſen. 

Jetzt rollte Johann der Schnarcher eine Tonne Bier ins Zimmer, alle Teller 
klirrten, jo erbebte der Fußboden, und Frau Ruda und Frau Smolfa kreiſchten; 
Schüler aus Herrn Schablowſkys Klaſſe 1 rudelten herein, verteilten Gläſer 
und ſpielten von nun an die Kellner, diesmal aber fehlte der Lehrersſohn, es 
wäre denn doch unter ſeiner Würde geweſen. „Ich hätte allerdings lieber Selter 
gehabt“, ſagte Frau Ruda, „aber nun laß nur ſtehen, Kleiner!“ 


Die Muſikanten beeilten ſich mit der Suppe, um nachher bald wieder ein 
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Stückchen zu ſpielen, aber trotz vielen Puſtens verbrannte ſich Buchta die Zunge 
und fluchte. Herr Pfarrer Biala machte den ſehr guten Witz: „Ich dachte, Sie 
könnten viel beſſer blaſen!“ und ein dankbares Gelächter erfolgte, ſo weit wie der 
Witz gehört worden war. Seltſamerweiſe lachte der ſchweigſame Pfarrer Kiok 
zwar nicht am lauteſten, aber am längſten und mußte immer wieder über das 
Wortſpiel kichern. Frau Ruda fand es an einem Geiſtlichen völlig unpaſſend und 
dachte: „Echte Bauernpfarrer, natürlich!“ 


Während viele noch mit der Brühe beſchäftigt waren, weil ſie ſich, zum Bei⸗ 
ſpiel auch Pfarrer Biala und der Lehrer, zum zweitenmal den Teller gefüllt 
hatten, begannen die Muſikanten einen ohrenbetäubenden Marſch, ſo daß jedes 
Wort geſchrien werden mußte. Zum Glück gab es nicht viel zu ſprechen, weil 
faſt alle dermaßen zu puſten und zu ſchlucken hatten. Frau Ruda freilich, die 
längſt nicht mehr aß, hielt ſich beide Ohren zu. 

Die Schuljungen liefen und brachten Bier, einer ſtolperte und zerſchlug drei 
Gläſer. Er warf einen entſetzten Blick zu Herrn Schablowſky hin, der aber 
feiner nicht achtete, weil Frau Smolka ihm ſoeben eine Sache erzählte, die ihre 
Freundin bereits kannte und zum Totlachen fand. Soeben trat Franzek ein, lachte 
und rief: „Scherben bringen Glück! Habt ihr auch genug zu eſſen, Jungens?“ 
„Wir eſſen fo nebenbei, Herr Koſiol!“ „Genau wie ich!“ Dann wandte er ſich 
an die ganze Stube und rief, ſo daß er Buchta überdröhnte: „Na, ſchmeckt's?“ 
Die meiſten knurrten nur und ſahen ihn pfiffig ſtrahlend an, Frau Ruda aber 
nickte von rechts oben nach links unten und antwortete: „Danke, Herr Koſiol, 
wirklich ſehr gut!“ 

Frau Smolka ſprach zu Herrn Schablowſky immer noch über den Dichter 
Paul Keller, denn ſie meinte, dieſen Dorfſchullehrer hier zu ehren, wenn ſie 
ſeinen ſo berühmten, leider viel zu früh verſtorbenen Kollegen derart pries, und 
dann war ſie an der entſcheidenden Stelle, die ihre beſte Freundin ſo ſehr zum 
Totlachen fand: „Ich liebe ihn ja ſo ſehr, Herr Lehrer! Ich würde ſo gern ein⸗ 
mal an ſeinem Grab auf dem Laurentiusfriedhof in Breslau ein Vaterunſer 
beten. Ich habe eine Photographie von dem Grabe und ſchrieb an Frau Keller 
einen zwölf Seiten langen Brief. Ich bat ſie um die genauen Maße des Grab⸗ 
ſteins, denn ich will meinem verſtorbenen Mann genau den gleichen Stein ſetzen 
laſſen, und denken Sie, Frau Keller hat mir doch fo nett geantwortet!“ „Du und 
einen Grabſtein ſetzen laſſen“, dachte Frau Ruda, „wenn du nur immer genug zu 
eſſen haft!!! Herr Schablowſky ſagte ein einziges Mal: „Sehr intereſſant!“ 
dann aber gar nichts mehr, und an Frau Ruda wandte er ſich überhaupt nicht, 
er hatte einfach Furcht vor ihr. 5 

Sie hatte keine Zeit, darüber beleidigt zu ſein, ſoviel gab es zu ſehen und 
heimlich zu bekritteln, und nun, ſie hätte ſich wirklich totlachen können, nun 
brachte Helene ſchon das Kompott, Schüſſel um Schüſſel, mit Erdbeergelee, mit 
Apfelmus, mit Birnen und mit Eſſigpflaumen, und ſchon begann Pfarrer Biala 
zu naſchen, und desgleichen der Lehrer, ja, ſelbſt Hochwürden Globiſch angelte ſich 
eine Pflaume zierlich mit zwei Fingern. Sie mußte unbedingt andeuten, wie 
wenig ſie ein ſolches Benehmen von Perſonen, die man immerhin gebildet nennen 
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mußte, verſtand, und zog die Augenbrauen und die Schultern mehrmals hoch. 
Bäcker Pokorny deutete dieſe Gebärde unrichtig und fragte freundlich: „Es juckt 
wohl?“ Dann lachte er begeiſtert, und viele andere, die gar nichts gehört hatten, 
lachten einfach aus guter Laune mit. Sie gab ihm ſelbſtverſtändlich keine Antwort. 

In der Scheune ging es begreiflicherweiſe viel unfeiner zu. Da wurde ſo wild 
auf die Brühenlöffel geblaſen, daß das Kreppapier ſchon ganz beſpritzt war. Der 
alte Ciaja hatte fo zittrige Hände, daß er oftmals verſchüttete, und der Kaplan 
hätte den geliebten Vater am liebſten auf den Schoß genommen und gefüttert 
wie ein Kind. Übrigens lachte niemand über den alten Mann außer dem Studen⸗ 
ten Woitinek, der aber eher Anlaß gehabt hätte, über den eigenen Vater zu 
lachen, der droben in der Hauptſtube ſaß, und deſſen Hände gleichfalls ſehr 
zitterten, aber nicht vom Alter, ſondern vom Trinken. Studioſus Pokorny ſah 
und hörte überhaupt nichts, denn da er Mariechen Kafka nicht ſehen konnte, galt 
ihm die ganze Welt nichts mehr, und von der köſtlichen Brühe genoß er nur 
ganz wenig. Der Kaplan ſah ihn gütig an, und dieſen Blick endlich ſpürte er, 
ſo daß er erſchrocken auffuhr, Ciaja aber ſenkte ſofort die Augen. 

In dieſer Sekunde ſchämte ſich der junge Pokorny ſeiner ſündigen Begierde 
nach einem Weibe und dachte: „Vielleicht hänge ich mich noch heute auf!“ Da 
erkannte er entſetzt, daß auch dieſer Gedanke ſchon wieder Sünde war, und konnte 
vor Scham und Angſt kaum noch atmen. „Mir iſt ſo heiß!“ ſtöhnte er, ſtand 
auf und flüchtete in den Garten. Auf dem Bänklein, wo heut früh das Bäuerchen 
mit dem Kaplan geſeſſen hatte, ſaß nun er und weinte. „Wenn ſie jetzt, jetzt 
eine innere Stimme vernimmt und in den Garten kommt, dann ſoll mir's ein 
Zeichen ſein, dann will ich mein Leben lang fromm ſein, Herr, aber als Prieſter 
will ich dir nicht dienen!“ In ungeheurer Spannung ſtierte er zur Pforte, 
Mariechen kam nicht, und den Kaplan, der ihm vorſichtig gefolgt war, ſah er 
nicht. Der junge Ciaja verbarg ſich hinter einem Baum, ſpähte, ſchüttelte dann 
den Kopf und ſagte zu ſich: „Noch nicht!“ Er kehrte zum Vater in die Scheune 
zurück, und alſo wurde Alois Pokorny der einzige, der den erſten Fleiſchgang 
verſäumte, einen Rindsbraten, der den ganzen Mühlenhof durchduftete und genau 
ſo köſtlich ſchmeckte, wie ſein Duft es verhieß. 

Hinter Veronika, die den Rotkohl und die Klöße in das Herrſchaftszimmer 
trug, erſchien der Poſthilfſtellenhalter und Briefträger Karl Scholz mit ſeiner 
Ledertaſche. Im Dorf hatte er nur zwei Poſtkarten und einen Brief beſorgen 
müſſen, die übrigen Adreſſaten ſaßen und aßen alleſamt bei Franzek, und es er⸗ 
ſchien ihm ungemein vergnüglich, grade bei einem Hochzeitsſchmauſe ſeinen Dienſt 
zu verſehen. Woitinek erhielt eine Rechnung von einem Ratiborer Schneider, der 
ſeinem Sohn für die Koſiolhochzeit den Smoking geliefert hatte. Der Förſter 
bekam zwei amtliche Schreiben, die er außerordentlich ernſt und finſter las, ob⸗ 
wohl fie nichts Wichtiges enthielten. Swierzina nahm ein ganzes Bündel Druck⸗ 
ſachen in Empfang und ſagte beiläufig, aber ſehr ſtolz: „Parteiangelegenheiten!“ 
Den Brief vom Mühlenverbande, der an Herrn Koſiol gerichtet war, ſteckte 
Franzek ungeleſen in die Taſche, und ſchließlich ſtand Herr Scholz vor Herrn 
Schablowſky, ſagte: „Bitte, Herr Lehrer!“ und überreichte ihm einen Brief. 
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„Für mich?“ ſagte der Lehrer und wollte gleichgültig tun, aber feine Augen waren 
gierieg, und als er die Handſchrift ſeines Alteſten erkannte, wurde er blaß. „Mir 
iſt ein bißchen heiß!“ ſagte er, „ich gehe Luft ſchnappen“, und er mühte ſich ein 
welkes Lächeln ab und ging hinab und über den Hof dem Garten zu. Frau Ruda 
rückte ſofort neben ihre Freundin, ſie wollte nicht noch einmal einen ſo trübſeligen 
Tiſchherrn haben. 


Alois Pokorny hätte faft aufgeſchrien, als die Gartenpforte ging, doch dann 
ſah er den Lehrer, wie er im Gehen las und ſich gegen einen Baum lehnte und 
jämmerlich weinte. Alois ſchämte ſich unendlich, Zeuge des fremden Leides zu 
ſein, kletterte vom Bänklein über den Zaun, eilte um Koſiols Grundſtück ganz 
herum und trat in die Scheune. „Holla, Alois, biſt du die Suppe endlich los⸗ 
geworden?“ rief Fritz Woitinek, aber Alois achtete ſeiner nicht, ſondern raunte 
dem Kaplan etwas ins Ohr. 

„Wie gut Sie ſind!“ ſagte Ciaja leiſe und drückte ihm die Hand. „Andern 
helfen hilft über eigenen Kummer. Spüren Sie es nicht?“ Pokorny nickte tief⸗ 
gerührt, und Ciaja lächelte wie der Heiland ſelber, dann machte er dem ſchwer⸗ 
hörigen Vater nur ein Zeichen und ging langſam dem Garten zu, um einem 
Leidenden zu helfen, wenn Gott ihm die Kraft verliehe. 

Helene brachte in die Stube eine ſehr gelbe Mehlſpeiſe, die berauſchend nach 
Rum roch. Sie wußte nur, daß die Speiſe für einen der drei Herren Pfarrer 
beſtimmt war, und ſtellte ſich vor Hochwürden Globiſch hin, der immer noch mit 
dem Braten zu tun hatte. Bronislawa Kotulla, die Pfarrköchin, die feinfühliger⸗ 
weiſe mitten unter Bauern und nicht etwa oben bei den Geiſtlichen ſaß, warf 
ihrem Herrn einen ſehr ſtarken, forſchenden Blick zu, denn Helene war ſchön. Hoch⸗ 
würden warf einen Blick zurück und fragte die Magd verwundert: „Für mich?“ 
Sie wurde ſchrecklich rot und bekam gleich Tränen in die Augen, da jauchzte ſchon 
Pfarrer Biala und zerrte die ganze Schüſſel vor ſeinen eigenen Platz. „Herr 
Koſiol“, rief er dem Hausherrn zu, der wieder einmal ins Zimmer trat, „das iſt 
eine himmliſche Mehlſpeiſe!“ „Es ſollte eine Überraſchung ſein!“ lächelte Franzek 
geehrt und dienerte. „Schade, daß Sie nicht noch ein paar Töchter haben, die 
heiraten könnten, ich würde bei keiner fehlen.“ Frau Smolka glaubte eingreifen 
zu müſſen und ſagte: „Es ſind ihm ja fünf Töchter geſtorben, dem armen 
Vetter!“ Herr Pfarrer Biala wurde puterrot und ſagte „oh“, was ſollte er 
ſonſt auch ſagen? und machte ſich über die duftende, dampfende Speiſe her. 
„Völlerei!“ tadelte Pfarrer Kiok ſchalkhaft, und Biala benutzte ſchlau den Anlaß, 
um etwas Luſtiges zu ſagen: „Völlerei? Oh, mein lieber Amtsbruder, Völlerei 
kommt von voll. Sieh mich an, bin ich etwa voll?“ „Dann konſultiere den Dok⸗ 
tor, wenn dir das viele Eſſen nicht anſchlägt“, ſagte Hochwürden Globiſch, „eben 
kommt er zur Tür herein.“ „Ich und zum Doktor?“ lachte der luſtige Pfarrer. 
„Ich behandle mich ſelbſt, und wißt ihr, wie? Ich fahre täglich 30 Kilometer 
auf meinem Rade, meine Schäflein wohnen ſo verſtreut, da muß ich tüchtig 
ſtrampeln, und da zerſchmilzt das Fett.“ Die marianiſche Jungfrau Olga Wan⸗ 
jura verſchluckte ſich vor Lachen, als ſie das Wort ſtrampeln hörte. „Dürfte ich 
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auch einmal um die Speiſe bitten, Herr Pfarrer“, bat Frau Ruda in deutlich 
rügendem Ton, „Sie werden ſie doch nicht ganz allein eſſen wollen?“ 

Aber der Spaß an ihrer Bosheit ging ihr verloren, denn ſie mußte ihren 
Satz dreimal ausſprechen, ehe er überhaupt verſtanden wurde, ein derart fröh⸗ 
liches Getöſe machte Herr Dr. Wendt, der Arzt. Er kannte alle, er hatte den 
meiſten ſchon einmal geholfen und in höchſter Not auch bei Kühen und Stuten 
den Geburtshelfer geſpielt. Es gab ein großes Rufen und Händeſchütteln. Die 
Magd Helene kniff er in die Backen und ſagte: „Gut durchwachſen!“ Der 
Förſter Gnilka lachte wie beſeſſen, und alle, einſchließlich der geiſtlichen Herren 
und ausſchließlich der Frau Ruda und des Briefträgers, lachten mit, denn 
Karl Scholz, der die Suppe verſäumt hatte, entſchädigte ſich jetzt wortlos gierig 
am Braten. „Helene“, rief Dr. Wendt, „alſo paß gut auf: ein Pfund Braten, 
einen Berg Rotkraut und zehn Klöße. Ich komme nämlich nur auf einen kleinen 
Imbiß her!“ Das war ſchon wieder ein ausgezeichneter Witz. „Franzek, und 
wie wär's mit einem Schnaps?“ 

Woitinek leuchtete auf, jetzt konnte der Hausherr den Schnaps nicht länger 
hinauszögern, und Franzek brachte drei Literflaſchen, und alle meinten, das Waſſer⸗ 
klare da drinnen ſei weißer Getreidekorn, aber Dr. Wendt verdrehte die Augen 
nach dem erſten Glas und ſtöhnte ſelig: „Slibowitz? Franzek, alter Junge! In 
einer gemeinen Kornflaſche fo einen Slibowitz!“ „Zur Überraſchung!“ lächelte 
Franzek überglücklich. 3 

Woitinek war ſchon beim dritten Glaſe. Broniſlawa Kotulla, die als Pfarr⸗ 
köchin doch etwas wie eine Vorgeſetzte war, brummte ihm zu: „Saufen Sie 
nicht ſoviel, der Tag iſt noch lang.“ Dieſe Sekunde benutzte Hochwürden Glo— 
biſch, um endlich ſein erſtes Glas zu leeren, und war dem feinfühligen Amts⸗ 
bruder Kiok ſehr dankbar, daß der es ihm ſofort wieder füllte. 

„Ein Hoch auf die Hausfrau!“ rief Dr. Wendt mit vollen Backen. „Hoch, 
hoch“, ſchrien alle, einſchließlich Frau Smolka, ausſchließlich Frau Ruda, die 
nur wortlos ein bißchen die rechte Hand hob. Woitinek ſchrie am lauteſten, und 
als alle mit den Hochs fertig waren, jammerte er: „Oh, Jeſus, der Arme, der 
keine Hausfrau mehr hat!“ und weinte. „Ich will dir mal was ſagen, Woitinek“, 
rief ihm der Doktor gemütlich zu. „Du darfſt hier nicht ſo einen Spektakel 
machen. Andere Männer ſaufen ſich ſelber tot, du aber haſt deine arme Alte 
totgeſoffen, das iſt kein ſchöner Zug an dir!“ „Ja, ja“, heulte Woitinek, „der 
Kummer hat ſie ins Grab gebracht!“ „So iſt es, Woitinek, und nu hör auf und 
gib ein bißchen auf deinen Jungen acht. Ich ſah ihn neulich im Deutſchen Haus 
in Ratibor, er hat doch ſicher einen neuen Anzug gebraucht?“ Woitinek ſtrahlte 
ſchon wieder, er fühlte ſich ja ſo geehrt, daß der Herr Doktor von ſeinem Fritz 
ſprach. „Wir haben ihn nach Ratibor geſchickt“, lachte er, „in die Kunſtſtopferei.“ 

Franzek, der Herr, durchwanderte ſein ſchmauſendes, zechendes Haus. 

Die jungen Leute in der Tenne begrüßten ihn mit Gebrüll, und er brauchte 
nicht zu fragen, ob ſie genug zu trinken hätten. Der Kaplan war noch nicht 
wieder da, und Franzek ſetzte ſich neben das arme Bäuerlein, legte den Arm um 
den kichernden Alten und ehrte ihn ſo vor jedermann. Dem rotnaſigen Stanis⸗ 
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laus gab er einen Wink, ſagte ihm was ins Ohr, und nach ein paar Minuten 
hatte der Alte ein rieſiges Glas Slibowitz vor ſich, für alle andern hier unten 
gab es nur Korn, und auch er wirkte genügend. „Schmeckt's, Sefflik?“ brüllte 
Franzek. „Oh, Jeſus, und wie, Franzek!“ „Alle Achtung vor deinem Sohn, 
Sefflik! So ein ſchöner, feiner Kaplan!“ Der alte Ciaja wiſchte ſich nur die 
Augen. „Meiner wäre jetzt auch ſchon vierzig“, ſagte Franzek und wiſchte ſich 
gleichfalls die Augen. 

Hinten im Garten ſaß der weinende Herr Schablowsky und ſagte zum zehn- 
ten Male: „Wäre er lieber als kleines Kind geſtorben! Was war er für ein 
liebes Kind! Und fo begabt! Zeichnen konnte er, und muſikaliſch, fo muſikaliſch!“ 
Zum zehntenmal auch ſagte er: „Und jetzt iſt er alſo im Gefängnis.“ 

„Lieber Herr Schablowſky, mein lieber Herr Schablowſky, vertrauen Sie der 
Kraft des Gebets! Glauben Sie, unſer heißes Beten zerſchmilzt einmal auch die 
Gefängnismauern und auch das verhärtete Herz. Einmal, einmal in ſeiner Zelle 
wird er ſpüren, wie wir hier inbrünſtig den Herrn für ihn anrufen, und einmal 
kommt die Stunde, daß er auch ſelber ruft! Wer richtig zum Herrn ruft, der iſt 
ſchon gerettet! Sie dürfen ihm den Tod nicht wünſchen, denn Tote können nicht 
mehr bereuen. Er wird bereuen und Gott wieder ein Wohlgefallen ſein!“ 

„Beten Sie mit mir, bleiben Sie bei mir!“ 

„Ich bleibe bei Ihnen, ſelbſtverſtändlich bleibe ich.“ 

Er nahm des Lehrers Hand, da gab ſich Schablowſky in einem letzten Aus⸗ 
bruch des Schmerzes hin. Der Kaplan kniete nieder, und der Lehrer kniete neben 
ihm, ſo beteten ſie, und der junge Geiſtliche blickte ekſtatiſch in den Baum hinauf, 
von dem er als Knabe ſo oft genaſcht hatte, und im Wipfel ſchien ihm das Ant⸗ 
litz der ſchmerzenreichen Madonna zu leuchten, wie ſie liebevoll auf den ſchmerzen⸗ 
reichen Vater herabſah. 

Franzek ſuchte den Lehrer. Er ahnte, daß Schlimmes geſchehen war, denn er 
hatte die Handſchrift auf dem Brief erkannt, weil mancher Bettelbrief aus 
Dresden zum guten Koſiol gekommen war, mancher Brief, von dem Vater wie 
Mutter nichts ahnte. Er ging ſpähend im Garten herum, entdeckte von weitem 
Schablowſky und den Kaplan und kehrte ſofort um. 

Da kamen auf den Garten die ſechs marianiſchen Jungfrauen zu, die ihm 
ſagten, ſie müßten ſich ein bißchen abkühlen, die aber unter Mariechens Führung 
in Wahrheit aufgebrochen waren, um den wundermilden Herrn Kaplan zu ſehen, 
den ſie ſchon in der Scheune vergeblich geſucht hatten. „Na, im Garten iſt er 
jedenfalls nicht, den hab' ich abgeklappert, und nu mal, marſch ins Haus, ihr 
müßt doch eſſen, ihr pikt ja nur wie kranke Hühner. Was macht denn die Klara?“ 
„Was wird ſie machen, Onkel Koſiol?“ lachte Olga Wanjura, „ſie ſieht immer 
den Joſef an, und der Joſef guckt immer ſie an, und manchmal merken ſie auch, 
daß was auf dem Teller liegt.“ Da kicherten alle Jungfrauen ſehr, ſogar Marie⸗ 
chen Kafka, die doch ſo ſchwermütig war, weil ſie den jungen Ciaja ſchon ſeit 
vier Jahren liebte. 

(Fortſetzung folgt) 
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Geschichtliches, Politisches, 
Menschlisches 


Um Napoleon kreiſt die Schrift von Her⸗ 
mann Ullmann „Gericht über Napo⸗ 
leon“ (Jena, E. Diederichs). Es iſt eine 
dichteriſche Konzeption von transpgrenter 
Klarheit, die Ullmann befähigt, aus dem ge⸗ 
ballten Inhalt einer Stunde die Bilanz 
eines ganzen Lebens und eines Geſchichts⸗ 
abſchnittes zu ziehen. Er läßt in einer Nacht 
nach ſeiner Abdankung 1814 Napoleon in 
einer grandioſen Viſion vor den Richter tre⸗ 
ten. Vorausgeht eine Stunde in Breslau 
der Erhebung 1813 an Steins Kranken⸗ 
lager, und es folgt eine Stunde aus Met⸗ 
ternichs Leben nach ſeinem Sturze 1848 im 
Exil in England. Die Zuſammenſtellung 
dieſer drei Männer gewinnt ihren letzten 
Sinn, wenn man in Napoleon den Ver⸗ 
brecher gegen ſeine Zeit, in Metternich den 
Vertreter eines Syſtems von geſtern und in 
Stein den Vorläufer lebenverheißender Zu⸗ 
kunft ſieht. 

Eine begeiſterte Würdigung des großen Feld⸗ 
herrn iſt Gerd Heines „Gneiſenau“, 
in der er dieſes große Leben aus ſeinen be⸗ 
ſcheidenen Anfängen, durch die ſchweren 
Spannungen des preußiſchen Zuſammen⸗ 
bruchs, dem heldenhaften Ringen in Kol⸗ 
berg, der Arbeit am Wiederaufbau der Preu⸗ 
ßiſchen Armee und dem Sieg ſeines ſtrate⸗ 
giſchen Genies über Napoleon lebendige Ge⸗ 
genwart werden läßt. Hier iſt im beſten 
Sinne ein Volksbuch von Gneiſenau ent⸗ 
ftanden (Oldenburg, G. Stalling. RM 5,80). 
In der deutſchen Übertragung von Hans 
Dühring iſt das Werk der bekannten fran⸗ 
zöſiſchen Hiſtorikers Oeta ve Aubry 
„Das zweite Kaiſerreich“ erſchienen 
(Erlenbach⸗Zürich, E. Rentſch. 16 Bild⸗ 
tafeln). Aubry ſchöpft auch hier aus Quel⸗ 
len, die noch unerſchloſſen waren, und gibt 
den letzten Schlüſſel zur problematiſchen Ge⸗ 
ſtalt Napoleons III. Das Buch hat in der 
genialen Konzeption ſeines Verfaſſers un⸗ 
mittelbare Beziehung zur Gegenwart. 

Von einem durchaus ungewöhnlichen Buche, 
nämlich der von einem Franzoſen geſchrie⸗ 
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benen „Geſchichte des deutſchen Hee⸗ 
res ſeit dem Waffenſtillſtand“ iſt der 
erſte Band erſchienen „Vom Kaiſerheer zur 
Reichswehr“ (Berlin, D. Reimer. 5 Karten⸗ 
ſkizzen). Der Verfaſſer J. Benoiſt⸗ 
Mechin gehört einer großen franzöſiſchen 
Familie an. Im Jahre 1918 wurde er, als 
er ſich als Kriegsfreiwilliger melden wollte, 
an dem düſteren Karfreitag, deſſen Erinne⸗ 
rung in Paris nicht erſtorben iſt, von einem 
Granatſplitter eines deutſchen Ferngeſchützes 
in der Kirche St. Gervais verwundet. Nach 
dem Kriege trat er in die Dienſte von W. 
R. Hearſt, des großen amerikaniſchen Zei⸗ 
tungsmagnaten, übernahm ſpäter als Chef⸗ 
redakteur die Wochenſchrift „L’Europe 
nouvelle“ in enger Verbindung mit dem 
Quai d'Orſay. Sein Beruf führte ihn in 
perſönliche Berührung mit faſt allen Staats⸗ 
männern, die in der Nachkriegsgeſchichte eine 
Rolle ſpielten. Den Plan zu feinem Buch 
faßte er, als die allgemeine Wehrpflicht in 
Deutſchland 1936 wieder eingeführt wurde, 
in der Erkenntnis, daß nach dem Kriege die 
Geſchichte Deutſchlands in der Geſchichte des 
deutſchen Heeres beſchloſſen ſei. Das Buch 
hat uns deshalb ſo viel zu ſagen, weil es 
klar zeigt, daß ein Franzoſe ſich durchaus der 
großen Aufgabe gewachſen zeigt, ohne Feind⸗ 
ſeligkeit und Voreingenommenheit in nobler 
Haltung dem deutſchen Geſchehen gerecht zu 
werden. So kann dieſes Buch mit ein Bau⸗ 
ſtein werden zu einem beſſeren Verſtändnis 
zwiſchen den beiden Völkern. Man erwartet 
mit Spannung den 2. Band. Die deutſche 
Überſetzung ſtammt von Hans⸗Bernd Ebin⸗ 
ger, Oberſtleutnant a. D. Carl Henke ſchrieb 
ein verſtändnisvolles Vorwort. 

Einer der weſentlichſten Beiträge zur Kennt⸗ 
nis des Beginns der franzöſiſchen Revolu⸗ 
tion iſt die Biographie des in Marſeille beim 
Attentat auf den jugoſlawiſchen König er- 
mordeten Louis Barthouz „Mirabegu“ 
(München, G. D. W. Callwéy. 7 Abbildun⸗ 
gen. RM 8,50). Barthou läßt die Geftalt 
Mirabeaus, vielleicht des gewaltigſten fran⸗ 
zöſiſchen Redners aller Zeiten und eines 
Mannes von ungewöhnlicher Geiſteskraft 
und Charakterſtärke, ohne falſche Verhim⸗ 


melung in ihrer ganzen Bedeutung erſtehen. 
Das Schickſal wollte es, daß dieſer Mann 
durch einen jähen Tod frühzeitig abberufen 
wurde, der wohl als Einziger das Schickſal 
des franzöſiſchen Volkes anders hätte wen⸗ 
den können, als die blutige Revolution es 
tat. Das Buch hat nichts zu tun mit der 
wohlfeilen Geſchichtsklitterung in Roman⸗ 
form, ſondern iſt die Arbeit eines verant⸗ 
wortlich bewußten Mannes von wiſſenſchaft⸗ 
lichem Range. Die deutſche Überſetzung 
ſtammt von Ph. Weller. 

Die „Liebesbriefe eines alten Ka va⸗ 
liers“, die Werner Deetjen herausgibt 
(Berlin, Alfred Metzner. RM 6,80), ſind 
ein reizvolles Dokument der ausklingenden 
Romantik in Deutſchland. Sie enthalten den 
Briefwechſel des Fürſten Pückler mit Ada 
von Treskow. Der Briefwechſel zwiſchen 
dem blutjungen Mädchen und dem damals 
ſchon 75jährigen begann mit der idealen 
Forderung, er möge ihr Beichtvater werden, 
während im Fortgang der greiſe Kavalier mit 
ſeinem jungen Herzen immer mehr in die 
Gefahr gerät, die Rollen umzukehren und 
ſein Herz an das junge Mädchen zu ver⸗ 
lieren. Dieſer Briefwechſel ergänzt in ſym⸗ 
pathiſcher Weiſe das Bild Pücklers und 
ſeine anderen Bücher. Denn auch hier gibt 
er, einer der feinſten und geiſtreichſten deut⸗ 
ſchen Köpfe, über das perſönlich Betonte 
hinaus ein zutreffendes Bild der geiſtigen 
Menſchen feiner Zeit und ihrer Situation. 
— Der Briefwechſel Nikolaus II. mit ſei⸗ 
ner Mutter, erſchien unter dem Titel „Der 
letzte Zar“, mit einer Einleitung von 
W. von Koroſtowetz (ebenda. 4 Bilder. 
RM 6,80) zeigt in rückhaltloſer Klarheit 
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die Perſönlichkeit dieſes unglücklichen letzten 
Herrſchers ſeines Hauſes. Klar tritt ſeine 
Beeinflußbarkeit, ſeine innere Unſicherheit, 
ſeine Scheu vor Entſcheidungen, aber auch 
ſeine Sehnſucht hervor, nur im engſten Fa⸗ 
milienkreiſe ſein Glück zu finden und zu 
ſuchen. Für die Kenntnis ſeines Weſens 
und damit auch für die Gründe ſeines Ver⸗ 
ſagens in der Weltkriſe ſind dieſe menſch⸗ 
lichen Dokumente unentbehrlich. — Ein 
böſes Kapitel engliſcher Geſchichte behandeln 
die Aufzeichnungen eines iriſchen Freiheits⸗ 
kämpfers Ernie O' Malleys: „Re⸗ 
bellen in Irland“ (ebenda. RM 8,—). 
Der Verfaſſer war führend an den Kämp⸗ 
fen beteiligt, die in Irland in den Jahren 
1916 1920 mit einer Wucht und Roheit 
tobten, von denen man ſich kaum eine Vor⸗ 
ſtellung macht. Wer das Glück gehabt hat, 
den iriſchen Patrioten nahezuſtehen, empfin⸗ 
det gerade in dieſem Buch wiederum den 
heißen Atem der Liebe dieſer Menſchen zu 
ihrer grünen Inſel und zur Freiheit. 
O'Malley verſchmäht jede Beſchönigung und 
vermeidet jedes Pathos, ſo entſtand ein auf⸗ 
rechtes und ein vornehmes Buch. 

„Etwas von mir für meine bekannten und 
unbekannten Freunde“ nennt Rudyard 
Kipling ſeine „Erinnerungen“ (Zürich, 
Scientia A. G. RM 5, —). Es iſt ein hoher 
Genuß, die Erinnerung dieſes Mannes von 
ſeiner früheſten Jugend bis zur Höhe ſeines 
Ruhmes zu leſen, denn in echt engliſcher und 
echt kiplingſcher Art erzählt er in ſeiner gei⸗ 
ſtigen Souveränität von einem Leben, das 
zum Berſten mit äußeren und inneren Er⸗ 
lebniſſen gefüllt war. Ohne jede Eitelkeit 
ſpricht er auch von feinen Verſuchen und 
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Fehlſchlägen, immer überlegen und immer 
ſtolz, vor allem aber immer der glühende 
Patriot des britiſchen Empire. 

Einem ſo klugen, gebildeten und erfahrenen 
Verleger wie Adolf Spemann wird man 
beſonders gerne lauſchen, wenn er „Berufs- 
geheimniſſe und Binſenwahrheiten“ 
aus ſeinen Erfahrungen auszuplaudern ver⸗ 
ſpricht (Stuttgart, J. Engelhorn). Spemann 
ſpricht mit großen Freimut und ge⸗ 
legentlich mit einem ſympathiſchen Tempera⸗ 
ment. Er iſt durchdrungen von der ſittlichen 
Aufgabe, die ein Verleger gegenüber dem 
Buche hat — was ihn nicht hindert, geſchäfts⸗ 
tüchtig zu ſein. Verleger, Autoren und 
Bücherkäufer werden mit gleichem Nutzen 
dieſe Ausführungen leſen, in denen er vom 
Buch und feinem Verfaſſer, vom Dichter 
und feinem Verleger, vom Buch und ſeinen 
Mittlern, vom Buch und ſeinem Leſer und 
vom Buch in der heutigen Zeit Geſcheites 
und Nachdenkliches zu ſagen weiß. Beher⸗ 
zigenswert erſcheint uns auch ſein luſtiges 
Zwiſchenſpiel „Der Waſchzettel“. 

Profeſſor Dr. J. Iljin, einer der bedeu- 
tendſten Gelehrten in der ruſſiſchen Emigra⸗ 
tion, gibt in feinem Buche „Ich ſchaue ins 
Leben“ (Berlin, Furche-Verlag. RM 3,80) 
eine nachdenkliche Quinteſſenz ſeiner Lebens⸗ 
erfahrung, die ſich zur Lebensweisheit ver- 
dichtet hat. Er weiß, durch Leiden geſchult, 
um den Sinn des Lebens und will mit ſeinem 
Ruf zur Beſinnung anderen helfen, das Le⸗ 
ben tapfer und überlegen zu beſtehen. In 
geiſtreicher Form ſpricht er von den Lebens⸗ 
laſten, von den Klagen, den Gefahren, den 
Charakterproblemen, von der Lebenskunſt, 
rechnet ab mit einigen beſonders unerfreu⸗ 
lichen Eigenſchaften und Erſcheinungen, gibt 
kluge Anweiſungen und zeigt einen Weg zum 
Licht. Viele werden ſich eine große innere 
Bereicherung verſchaffen, wenn ſie zu dieſem 
nachdenklichen Buche eines reifen Menſchen 
greifen. 1 

Zu den klugen und nachdenklichen Büchern 
rechnen wir auch die Schrift von Werner 
Kautzſch „Die Welt, wie ſie war und 
wie ſie ſein wird“ (Beuern, Edelgarten⸗ 
Verlag), in dem der Verfaſſer das Problem 
der Kultur und Raſſenfragen behandelt. Er 
ſpricht von der nationalen Geſellſchaft, vom 
Volksführer, Rebell, Diktatur, vom Aus⸗ 
gangspunkt des Führergedankens, vom Weſen 
der Maſſe, dem Einzelweſen Menſch, von 
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Erbgut und ſozialer Ordnung und zeigt das 
Problem. N ! 

Das Muſter einer taktvollen Biographie 
eines Lebenden iſt die Schrift von Maxi⸗ 
milian Müller⸗Jabuſch, zum 70. Ge⸗ 
burtstage des Direktors der Deutſchen Bank 
Oscar Schlitter erſchienen. Müller⸗ 
Jabuſch, der die Arbeit und die Bedeutung 
Schlitters von innen betrachten konnte, wird 
in zurückhaltenden Strichen der bedeutenden 
Perſönlichkeit gerecht und ſtellt ſie zu gleicher 
Zeit mitten hinein in die großen Wirtſchafts⸗ 
zuſammenhänge, die mitzuerkennen und in 
ihnen ſich zu bewähren das unbeſtrittene Ver⸗ 
dienſt Schlitters um das deutſche Wirtſchafts⸗ 
leben überhaupt und inſonderheit um die 
Deutſche Bank iſt. 

Ein eigenartiges Buch iſt Walther Kigu⸗ 
lehns „Leſebuch für Lächler“ (Berlin, 
Rowohlt), in denen er „Lehnaus Troſtfibel 
und Gelächterbuch“, erſchienen vor ſechs Jahren, 
fortſetzt. Man hat damals wiſſen wollen, daß 
es dieſen Lehnau überhaupt nicht gäbe und er 
nur eine Maske des Herausgebers ſei. Das 
beſtreitet Kiaulehn und hält die Fiktion oder 
die Tatſache des Herrn Lehnau aufrecht. Sei 
dem, wie ihm ſei — dieſen Herrn Lehnau 
möchte man kennenlernen und ſich mit ihm 
unterhalten. Denn das wird ſich zweifellos 
ebenſo lohnen wie die Lektüre dieſes unge⸗ 
wöhnlichen Buches, das mit herrlich humor⸗ 
voller Einbandzeichnung und einer geſchmack⸗ 
voll entworfenen Kaſſette, beide von Barlog, 
mit Spitzwegs köſtlichem Gemälde „Der 
Antiquar“ erſchienen iſt. Man ſoll aber die 
Anweiſung befolgen, es beim Wein und der 
Zigarre oder im Bett, mit oder ohne Ge⸗ 
ſellſchaft, zu leſen. 

Das Buch von Paul Ritter „Afrika 
ſpricht zu Dir“ kommt zur rechten Stunde, 
um die Erinnerung an die deutſchen Kolo⸗ 
nien in Afrika und die deutſchen Leiſtungen 
in ihnen neu zu beleben. In den Selbſt⸗ 
erlebniſſen namhafter deutſcher Kolonialpio⸗ 
niere, die ſich hier zuſammengetan haben, 
wird Afrika lebendige Gegenwart. Das Buch 
iſt ein hohes Lied auf das, was deutſche 
Menſchen drüben geſchafft und erſtrebt haben 
(Mühlhauſen, Bergwald⸗Verlag W. Paul. 
40 Kunſtdrucktafeln. RM 6,80). 

Von dem Leben eines Einzelgängers, den die 
Sehnſucht nach der Ferne aus der deutſchen 
Heimat nach Athiopien trieb, berichtet Frie⸗ 
derike von Kroſigk (ebenda. RM 4,80) 


Die Sieben Oſtfrieſiſchen Inſeln find vielen ſchon ein Begriff. Dennoch hört man 
uweilen erſtaunliche Anſichten, ſo daß es ſich doch empfiehlt, einiges Wiſſenswerte 
über ſie mitzuteilen. 2 

Die Sieben Oſtfrieſiſchen Inſeln heißen: Borkum, Juiſt, Norderney, Baltrum, 
Langeoog, Spiekeroog, Wangerooge. Es find Nordſeeinſeln, von denen jede ihre 
Eigenarten beſitzt, denen gemeinſam aber Sand, Sonne und Seeluft ſind. 

Sie liegen von der Mündung der Ems bis zur Mündung der Jade, der oſtfrie⸗ 
ſiſchen Küſte vorgelagert. 

Man fährt zu ihnen mit der Eiſenbahn oder mit dem Kraftwagen bis nach 
Emden, Norddeich, Neßmerſiel, Venſerſiel, Neuharlingerſtel, Karolinenſiel, Wilhelms⸗ 
haven und dann mit dem Dampfer oder aber man erreicht ſie mit dem Flugzeug. 


Die in der 
„Deutschen 
Rundschau” 


Dr. Lahmanns Sanatorium 


„Weißer Hirsch“ seit 1888 
in Bad Weißer Hirsch - Dresden, 


inserieren- 
den Kuran- Die klinisch geleitete 
stalten und vorbildliche physikalisch- 
Bäder senden diätetische Heilanstalt für 
unseren innere und Nerven- Krankheiten. 
Lesern auf 7 Fachärzte / Alle neuzeitlichen diagnostischen und thera- 
Wunsch gern peutischen Einrichtungen | Auffrischungekuren. 
ihre Druck- (Im Kurort: Golfplatz, Tennisplätze, Schwimmbad.) 
sachen zu. Man verlange Werbeschrift U 
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SCHWARZWALD 


Ein idealer Standort für Schwarz- 
waldferien. Ausgangspunkt 
prachtvoller Wanderungen zu 
Fuß, mit Auto und Omnibus. 

Die Seilschwebebahn trägt 
den Gast in wenigen Minuten 
aus der Behaglichkeit der 
alten Stadt auf die freie & 
Gipfelhöhe des 1284 m 
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sind für mich die besten Arbeitsmonate‘‘ — wohingegen 
der Herbst seine schöpferische Kraft zu hemmen pflegte. 
Man braucht nicht Dichter zu. sein, um zu wissen, daß 
UK, jeder Mensch dem unerbittlichen Gesetz der schöpferi- 
schen Ruhepause unterliegt. Eine Arbeitspause im Herbst 


kommt dem Winter zugute, der mehr von uns verlangt. Mit der: Arbeits- 
pause allein ist es aber nicht getan: man muß sie in einem Kurort nützen, 
der im Herbst noch aus dem Vollen schöpft: Erholung im Herbst verbürgt 


das weltbad BADEN-BADEN 


Heilbad im Schwarzwald 


Thermen gegen Rheuma, Gicht und Katarrhe B 
Spielbank: Roulette, Bakkara, Klondyke 


Bäder- und Kurverwaltung Baden- Baden, Anstalt des öffentlichen Rechts 
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„Ein Weizenkorn fliegt gegen den 
Wind“. Es iſt die Lebensgeſchichte Eduard 
Zanders, der Anfang des vorigen Jahrhun⸗ 
derts, als Sohn eines Landarbeiters in An⸗ 
halt geboren, nach Afrika ging, dort durch 
eigne Kraft ohne alle Hilfsmittel ſeinen Weg 
an den Hof des Fürſten von Tigré fand und 
hier der allmächtige Berater wurde. Kaiſer 
Theodor, der Abeſſinien einte, ernannte ihn 
zu ſeinem höchſten Würdenträger, und er 
diente ihm mit Erfolg als diplomatiſcher Be⸗ 
vater. Ihn beſeelte ein echtes Ethos, und er 
ſetzte ſein Leben und ſeine Kraft daran, dem 
Lande eine wirkliche Kultur zu bringen. 


Paul Diſtelbarth, deſſen Buch „Leben⸗ 
diges Frankreich“ noch immer das beſte 
deutſche Zeugnis für Frankreich iſt, hat ſeine 
ausgezeichnete Arbeit durch ein neues Buch 
fortgeſetzt „Neues Werden in Frank⸗ 
reich“ (Stuttgart, Ernſt Klett, RM 5,80). 
Nach einer klar und überzeugend geſchriebe⸗ 
nen Einführung läßt er Franzoſen über das 
ſprechen, welche Kräfte in Frankreich ent⸗ 
ſcheidend an einer Neuformung arbeiten. Das 
Buch iſt gegliedert in die Abſchnitte „Per⸗ 
ſönlichkeiten“, in dem Ligutey, Dujardin, 
Barres, Piguy, Alain, Duhamel und Jules 
Romains ſprechen, zweitens „Gruppen“ unter 
beſonderer Berückſichtigung ihrer maßgeben⸗ 
den Organe, Zeitungen und Zeitſchriften, 
drittens „Die katholiſchen Kirchen“ und vier⸗ 
tens „Die proteſtantiſchen Kirchen“. Auch 
dieſes Buch iſt wiederum ein weſenhafter Bei⸗ 
trag, uns Deutſchen das richtige Verſtändnis 
für Frankreich zu vermitteln. — Im gleichen 
Verlage erſchien die Überſetzung des Buches 
von Henry Bidou „Paris“ (19 Bild⸗ 
tafeln. Deutſche Überſetzung von Oskar Weitz⸗ 
mann. RM 7,50). Bidou ſchreibt in gußer⸗ 
ordentlich reizvoller Weiſe die Biographie des 
lebendigen Weſens Paris, wie es wurde, 
warum es ſo wurde und wie es heute iſt. Es 
iſt ein Führer durch Paris für Menſchen, 
die mehr von dieſer einzigen Stadt wiſſen 
möchten als nur die Außenhaut zeigt. — 
Das Buch von Charles Bugnet „Drei 
Diktaturen“ (Berlin, Guſtav Kiepen⸗ 
heuer. 8 Bilder. RM 8,50) iſt einer der 
wichtigſten Beiträge zur Kriegsgeſchichte in 
Frankreich. Es ſchildert den Kampf um die 
Kriegführung in den Jahren 1914 1918. 
Geſtützt auf eingehende Materialkenntnis und 
in vorbildlicher Klarheit werden hier die in⸗ 
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neren Vorgänge geſchildert, von denen die 
deutſche Heeresleitung nicht genügende Kennt⸗ 
nis hatte. Bugnet verſchweigt nichts, und ſo 
ergibt ſich auch hier die kraftvolle eindeutige 
Lehre, daß in Zeiten der Gefahr nur die 
überlegene Perſönlichkeit ein Volk zum Durch⸗ 
halten und zur letzten Leiſtung emporreißen 
kann. Die deutſche Übertragung ſtammt von 
Doris Langhammer, Oberſt a. D. Schwert⸗ 
feger ſchrieb ein Vorwort. 


Walther Bargansky läßt in ſeinem 
Buche „Der Sinn der engliſchen Feſt⸗ 
landspolitik“ (München, C. H. Beck) große 
engliſche Staatsmänner mit eignen Auße⸗ 
rungen dieſen Sinn erläutern. Nach einer ſach⸗ 
lichen und klaren Einführung werden aus den 
Reden und Schriften von William Pitt dem 
Alteren, Burke, Pitt dem Jüngeren, Caſt⸗ 
lereagh, Canning, Palmerſtone, Disraeli, 
Gladſtone, Salisbury, Grey, Auſten und 
Neville Chamberlain überzeugende Abſchnitte 
gegeben, die die verſchiedenen Möglichkeiten, 
nach denen England ſeine Feſtlandspolitik 
ausrichtete und ausrichtet, zu lebendiger An⸗ 
ſchauung bringen. — Ein ausgezeichnetes und 
intereſſantes Buch iſt die Zuſammenfaſſung 
„Der engliſche Geiſt“, herausgegeben von 
Hans Bütow, in dem Meiſter des Eſſays 
aus England zu Worte kommen (Berlin, 
Karl Rauch). Dieſes Buch iſt das willkom⸗ 
mene Gegenſtück zu Guſtav R. Hockes Werk 
„Der franzöſiſche Geiſt“, das hier ſchon ge⸗ 
würdigt wurde. Nach einer Einführung über 
engliſche Eſſaykunſt kommen von Francis 
Bacon bis Rupert Brooke die großen Mei⸗ 
ſter engliſcher Sprache zur Erſcheinung. Auch 
hier ſteht dankenswerterweiſe die deutſche 
Überſetzung dem engliſchen Originaltext 
gegenüber. Das Buch iſt eine unſchätzbare 
Fundgrube zur Erkenntnis des wahren We⸗ 
ſens des engliſchen Geiſtes. — Irene 
Seligo zeichnet in ihrem Buche „Zwi⸗ 
ſchen Traum und Tag“ (Frankfurt, So⸗ 
cietäts⸗Verlag) engliſche Profile von Chaucer 
bis E. D. Lawrence. Das Buch iſt in an⸗ 
ſprechender Lebendigkeit geſchrieben und gleich⸗ 
falls als Quellenmaterial ausgezeichnet. 


Paul Breitenkamp ſchildert unter dem 
Titel „Künder deutſcher Einheit“ das 
Leben Ernſt Moritz Arndts (Berlin, 
Haude & Spener). Mit ſtarkem innerem 
Beteiligtſein ſtellt er Arndt als deutſchen 
Kämpfer und Propheten hin und arbeitet 
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unserer Zeit 


Glanz u. Tragödie Kaiser Wilhelms II. 


403 Seiten. Broschiert 5,75 RM, Leinen 7.50 RM 
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Reichsverband Deutscher Offiziere, Berlin: „Ein 
Engländer unternimmt es, in diesem inter- 
essanten, sehr lesenswerten Buche die 
Zusammenhänge der deutschen Politik von 
der Zeit Bismarcks bis zum Ende des Welt- 
krieges mit gesundem Urteil darzulegen.“ 


Berliner Monatshefte: „Ein Buch von Geist, 
Kenntnissen und literarischem Talent.“ 


Nation und Staat, Wien: „Von besonderem 
Interesse ist dieglänzende Schilderung des 
Verhältnisses zwischen dem grimmigen ge- 
kränkten alten Löwen Bismarck und dem 
romantischen Einhorn Kaiser Wilhelm. Es ist 
eine Schilderung, in welcher Kaiser Wilhelm 
rein menschlich genommen besser davon- 
kommt als der gewaltige Kanzler und Schöp- 
fer des Deutschen Reiches. Ausgezeich- 
net auch die Darstellung des Wechselspiels 
zwischen dem Kaiser und Bülow. Chamier 
ist der Ansicht, daß Bülow zwar der weitaus 
Schlauere, der weitaus Glattere und Ge- 
wandtere war, daß aber dem Kaiser weit mehr 
unverdorbenernatürlicherVerstand und wahr- 
haft staatsmännischer Blick eignete... Auf 
jeden Fall ein wertvoller Beitrag zur 
Geschichte der Jahrhundertwende.“ 


Gelbe Hefte, München: „Chamiers Buch ist 
ein Versuch von so hoher Warte aus und 
von so unbedingtem Gerechtigkeitscharakter, 
daß auch Gegner des Kaisers daran nicht vor- 
beigehen können.“ 
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Dem vorliegenden Heft unſerer Monatsſchrift find zwei 
Proſpekte: 
„Das gute Buch für Sommer und Ferienzeit“ und 
„Einladung zur Subskription auf die Geſamtausgabe 
der Werke von E. G. Kolbenheyer“ 


vom Verlag Albert Langen — Georg Mül- 
ler, München 19, Hubertusſtraße 27, beigefügt, die 
wir der Aufmerkſamkeit unſerer Leſer empfehlen. 
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feine einmalige Bedeutung für die innere 
Entwicklung und Feſtigung des deutſchen 
Volkes klar heraus. Arndts Erkenntnis von 
der Wichtigkeit des Bauernſtandes, von der 
inneren wie auch der gußenpolitiſchen Ge⸗ 
fahrenlage des Reiches hat Gegenwartsnähe. 
Dieſes neue Bild Ernſt Moritz Arndts iſt 
ein ehrliches Buch und eine ſaubere deutſche 
Leiſtung. 
Als Nummer 1 der „Großdeutſchen Schrif⸗ 
ten“ (Frankfurt am Main, Vittorio Kloſter⸗ 
mann) iſt Paul Wentzckes Arbeit er- 
ſchienen „Hoheitszeichen und Farben 
des Reiches“ (18 Abbildungen. RM 4,80). 
Hier ergreift ein wirklich Berufener das 
Wort, denn Wentzckes erſte Schrift „Die 
deutſchen Farben, ihre Entwicklung und ihre 
Deutung, ſowie ihre Stellung in der deut⸗ 
ſchen Geſchichte“ vom Jahre 1927, heute 
vergriffen, iſt unvergeſſen. Hier iſt muſter⸗ 
hafte hiſtoriſche Arbeit geleiſtet von höchſtem 
wiſſenſchaftlichem Rang. Das Buch gliedert 
ſich in „Die Farben des alten Reiches“, 
„Die deutſchen Farben des 19. und 
20. Jahrhunderts“, die in verſchiedenen, 
chronologiſch gegliederten Unterabſchnitten be⸗ 
handelt werden. 


Ein bedeutſamer Beitrag zu unſerer Kennt⸗ 
nis vom Leben der Ameiſen iſt das Buch von 
Eugene N. Marais „Die Seele der 
weißen Ameiſe“ (Berlin, F. A. Herbig). 
Das Buch, deſſen Original in Afrikanas ge⸗ 
ſchrieben iſt, wurde nach der engliſchen Über⸗ 
ſetzung durch Margarete von der Groeben ins 
Deutſche übertragen. Eine kurze Biographie 
des jüngſt, viel zu früh verſtorbenen Marais 
von der Hand ſeines Sohnes iſt dem Buche 
vorangeſtellt. Dieſes Buch iſt in ſeinem Er⸗ 
kenntniswert ſchlechterdings unübertrefflich. 
Marais gehört zu den größten Naturfor⸗ 
ſchern aller Zeiten. Er verſteht es, die Er- 
gebniſſe eines ſtreng wiſſenſchaftlichen, ſehr 
geduldigen und langjährigen Studiums in 
einer ſo feſſelnden Form vorzutragen, daß 
man das Buch kaum aus der Hand legen 
mag, bis man die letzte Seite geleſen hat. 
Wie bei jeder echten wiſſenſchaftlichen Er⸗ 
kenntnis ergeben ſich auch hier aus dem Leben 
der Inſekten Schlußfolgerungen für das 
menſchliche Getriebe. 

„Die Geſchichte der Bank von Eng⸗ 
land von ihrer Gründung im Jahre 1694 
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bis heute“ von William Dodgſon Bow- 
man iſt in deutſcher Überſetzung erſchienen 
(Baſel, B. Schwabe. 8 Abb. RM 6,—). 
Hier wird weit mehr gegeben als die Geſchichte 
eines Inſtituts, deſſen unbedingte Zuverläſ⸗ 
ſigkeit in der ganzen Welt heute wie je als 
vorbildlich für ſolide ehrbare Geſchäftsfüh⸗ 
rung und gleicherweiſe für großzügigen Weit⸗ 
blick zu gelten hat. Entſtanden iſt die Bank 
bekanntlich, weil Wilhelm III. von Oranien 
und die Kriegspartei ſich von den Inſtanzen 
unabhängig machen wollten, die verfaſſungs⸗ 
mäßig die Mittel zur Kriegführung zu be⸗ 
willigen hatten und ſie verſagten. Die Bank 
erhielt das Notenausgaberecht und hatte da⸗ 
für dem König immer neue Anleihen zu be⸗ 
willigen. Das rentierte ſich für die Inhaber 
der Bank, und ſo blieb man bewilligungs⸗ 
freudig. Bald rührten ſich die Gegenkräfte, 
das Parlament und die Goldſchmiede, in hef⸗ 
tigem Kampfe, der mit einem Kompromiß 
unter Schaffung verfaſſungsrechtlicher Grund⸗ 
lagen für die Bank von England endete. Die 
Geſchichte der Bank von England iſt not⸗ 
wendigerweiſe die politiſche Geſchichte Eng⸗ 
lands, und der kundige Verfaſſer gibt in die⸗ 
ſem klar und lebendig geſchriebenen Buche ein 
gut Stück engliſcher Geſchichte und der ſie 
beſtimmenden Hintergründe. Ein ſehr inſtruk⸗ 
tives und unterhaltſames Kapitel iſt das über 
die Bankverbrechen, die zum Teil nur loſe 
mit der Geſchichte der Bank von England zu⸗ 
ſammenhängen. 


Zum Fünfjahrestage der ſtagtlichen Vereini⸗ 
gung der beiden Mecklenburg iſt ein Stan⸗ 
dardwerk über das Land erſchienen: „Meck⸗ 
lenburg. Ein deutſches Land im Wandel 
der Zeit.“ Als Herausgeber zeichnet im Auf⸗ 
trag des mecklenburgiſchen Staatsminiſte⸗ 
riums Dr. Ernſt Schultz (Roſtock, C. Hin⸗ 
ſtorff. 368 Abb., 24 Karten und Pläne. 
RM 5, —). In dieſem ausgezeichnet ausge⸗ 
ſtatteten und in der Verbindung von Text 
und Bild vorbildlichen Buche ſind die beſten 
Kenner des Landes und ſeiner Menſchen zu 
einer einheitlichen Zuſammenarbeit vereint wor⸗ 
den. In fünf großen Abſchnitten erſteht ein 
er ſchöpfendes Bild dieſer deutſchen Landſchaft 
in Geſchichte und Gegenwart: das Land; die 
Geſchichte; die Kultur; der Menſch; das 
Werk. Neben Fachleuten auf allen Einzel⸗ 
gebieten arbeitet hier eine Reihe von Pro⸗ 
feſſoren der Landesuniverſität, ſo die Profeſ⸗ 
ſoren Otto Jeſſen, Kurd v. Bülow, Wilhelm 
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durch Abhebung aus ihrem Poſtreiſeſcheckheft 
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Ule, Paul Schulze, Oscar Gehrig, Wolf- 
gang Golther, Erich Schenk und andere. Auf 
jede mögliche Frage iſt die ſachkundige Ant⸗ 
wort in dem Buche vorweggenommen, und das 
Ganze bietet ein erfreuliches Bild ſachlicher 
Zusammenarbeit und klarer Zielſetzung zur 
Würdigung der eigenen Heimat. 


Neues 
aus der Universal-Bibliothek 


Ihrem Beſtreben entſprechend, dem alten 
Gut, das Reclams Unisverſal⸗Bibliothek 
dem deutſchen Volke bewahrt und zugänglich 
macht, beſtes Blut der Gegenwart zuzuführen, 
erſcheinen jetzt unter den neuen Bändchen 
Rudolf G. Binding und Hans Grimm. Aus 
Rudolf G. Bindings Autobiographie 
„Erlebtes Leben“ ſind hier unter dem Titel 
„Unvergeſſene Erinnerung“ die Ab⸗ 
ſchnitte: „Früheſte Jugendjahre“, „Student 
in Tübingen“, „Einjährigfreiwilliger“, „Lei⸗ 
chenbegängnis Wilhelms I.“, „Griechiſche 
Reiſe“ und „Krieg“ vereinigt. Das Nach⸗ 
wort ſchrieb Paul Alverdes. — Aus Hans 
Grimms Schaffen iſt die Erzählung „Als 
Grete aufhörte ein Kind zu ſein“ 
aus den „Südafrikaniſchen Novellen“, 1913 
erſchienen, aufgenommen. Das Nachwort 
ſchrieb Fritz Enders. Dieſe Erzählung ſpielt 
im Jahre 1903 beim Beginn des Aufſtan⸗ 
des der Bondelzwarts in Deutſch⸗Südweſt 
und gibt mit der ganzen eindringlichen Kraft 
von Hans Grimm ein Bild deutſchen kolonia⸗ 
len Lebens in ſeinem Verſagen und ſeinem 
Bewähren: der Herr von Troyna ſteht in 
Gefahr, nach dem Tode ſeiner Frau ſich an 


ein Halbblut zu verlieren. Sein tapferes 
Mädel, die Tochter, ſchafft Ordnung und 
ſcheut ſelbſt den harten Weg nicht, die Be⸗ 
drohung durch das Halbblutmädchen und 
ſeinen Bruder, der auch ihr eine gewiſſe Ge⸗ 
fahr bedeutet, mit Schüſſen aus dem Brow⸗ 
ning zu enden. — An dieſe beiden Großen 
ſchließen ſich Erzählungen des Flamen 
Erneſt Claes „Die Dorfmuſik“ in 
der deutſchen Übertragung, mit einer auto⸗ 
biographiſchen Skizze und einem Nachwort 
von Peter Mertens. Dieſes Prachtſtück flämi⸗ 
ſchen Humors iſt geſchmückt mit Holzſchnit⸗ 
ten von Paul Dietrich, während Franz 
Gaudek zu dem kleinen Roman eines heiteren 
Tages „Der Siebenpunkt oder die 
Reiſe ins Elbſandſteingebirge“ von Kurt 
Arnold Findeiſen Zeichnungen beiſteuerte. 
Die Erzählung „Eines Menſchen Sohn“ 
von Gertrud Fuſſenegger zieren Fritz 
Richters Holzſchnitte. Auch die „Alpen- 
novelle“ von Hans Deißinger hat 
vollen Anſpruch auf den ihr gewährten Platz. 
Das Nachwort ſchrieb Adalbert Schmidt. — 
Eine ausgezeichnete Auswahl „Deutſcher 
Balladen“, in denen auch viele Dichter 
unſerer Tage, darunter bevorzugt volksdeutſche 
von draußen, vertreten ſind, traf Franz 
Karl Ginzkey in einem Doppelbändchen. 
Eine Wanderung durchs „Sudetenland“ 
und das deutſche Prag, ſeine Landſchaft, ſeine 
Kultur und ſeine Geſchichte ſchildert an⸗ 
ſchaulich Gottfried Rothacker. Eine 
Würdigung von „Carl Peters“, dem Be⸗ 
gründer von Deutſch⸗Oſtafrika, ſchrieb Her⸗ 
mann Böhme. (Preis jedes Bändchen 
RM. 0.35.) Rudolf Pechel. 
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RUDOLF PECHEL 


Pourquoi la guerre? 


Die Frage, die auf den Lippen von Millionen von Menſchen liegt, unterſucht 
unter dem gleichen Titel, den dieſer Aufſatz trägt, der Präſident der Columbia⸗ 
Univerſity in New Pork, Nicholas Murray Butler, der zugleich 
Präſident der Carnegie⸗Stiftung für den Internationalen Frieden iſt, im Juli⸗ 
heft der Zeitſchrift dieſer Süͤftung, „L'Esprit International“, vom Stand⸗ 
punkt höchſter Moral aus. 

Nicholas Murray Butler ſtellt in ſeinem Aufſatz feſt, daß alle Menſchen, die 
die Meinung in allen Ländern leiten, alle hervorragenden Vertreter der Lite⸗ 
ratur, der Wiſſenſchaft und der ſchönen Künſte einſtimmig verkünden, daß natio⸗ 
naler und internationaler Wohlſtand, ja die Ziviliſation ſelbſt auf keiner anderen 
Baſis begründet ſein können als auf der des Weltfriedens. Er fragt, warum 
dann in unſerer Zeit als Antwort auf alle dieſe Glaubensbekenntniſſe die Regie⸗ 
rungen aller Völker, großer wie kleiner, ſo ungeheure Ausgaben aus den Erſpar⸗ 
niſſen ihrer Völker machen, um ungeheure und verderbliche Aufrüſtungen durch⸗ 
zuführen, deren einziges Ziel die ſchnelle Vernichtung des menſchlichen Lebens iſt. 
Er weiſt den Einwand zurück, daß alle dieſe Rüſtungen lediglich der nationalen 
Verteidigung dienten und niemals zum Angriff gegen eine andere Nation be- 
ſtimmt ſeien. 

Mit Bitterkeit ſtellt er feſt, daß dieſe Situation von unwiderſtehlicher Komik 
fein würde, wenn fie nicht fo fürchterlich tragiſch wäre. „Il est clair qu'il y a 
eu et qu'il y a encore rupture complete entre la conviction morale, les 
principes moraux et tout ce qui touche aux politiques et aux relations 
internationales. La vèrité est que ni les hommes ni les gouvernements ne 
pensent un mot de ce qu’ils disent.“ Butler ſpricht keine Regierung irgend- 
eines Landes von dieſer Sünde frei. Infolge dieſer moraliſchen Verwirrung 
exiſtieren die normalen Verbindungen zwiſchen den Völkern nicht mehr. Es 
herrſcht eine babyloniſche Sprachverwirrung gerade in den Begriffen, nach denen 
eine Gemeinſamkeit ſich ausrichten könnte. Alle Völker wollen den Frieden und 
den Wohlſtand, und trotzdem rüſten alle fieberhaft auf. 

Er weiſt mit Schärfe die Anſicht zurück, daß unter den gegenwärtigen Bedingun⸗ 
gen ein kommender Krieg etwas anderes fein könne als ein Weltkrieg. Er ver- 
neint die Möglichkeit der Neutralität irgendeines Landes, weil kein Volk heute 
ſich als losgelöſt von dem Reſt der Welt betrachten dürfe. 

Butler glaubt, daß die erſte Notwendigkeit von heute das Einſchlagen einer 
Richtung iſt, die baſiert auf einem moraliſchen Prinzip und ſich auf ein hohes 
moraliſches Ziel richtet. Es bedürfe einer Geiſteshaltung, die klar begreift, daß 
es nur ein Mittel gibt, den Krieg zu vermeiden: die Kriegsurſachen zu beſeitigen, 
d. h. die Rückkehr zu internationaler Zuſammenarbeit und internationaler An⸗ 
ſtrengung zu gleicher Zeit in den internationalen Beziehungen, in der Feſtigung 
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der Währungen, in den Möglichkeiten und Problemen ſozialer und politiſcher Art. 
Butler iſt der Anſicht, daß die Antwort, von welchem Geſichtspunkt auch immer 
man an die Frage herantritt, ob es unvermeidlich ſei, daß der Zuſtand der „drohen⸗ 
den Kriegsgefahr“, der in einigen Ländern Europas herrſcht, ſich zum wirklichen 
Kriege verſchärfen müſſe — immer ein glattes Nein ſein müſſe. Es gebe keinen 
zureichenden Grund, der irgendeine Regierung zu einem Handeln legitimieren 
könne, das in ſeiner Folge den Weltkrieg auslöſen müßte. 


* 


Unter den vorhandenen Kriegsgründen, die zu beſeitigen wären, um den Frieden 
der Welt zu retten, ſpielt die Frage der Rohſtoffe eine wichtige Rolle. Dieſes 
Problem unterſucht, ohne es in unmittelbare Beziehung zu der von Butler ge⸗ 
ſtellten Frage zu ſetzen, Walther Pahl in ſeinem gründlichen Buche 
„Weltkampf um Rohſtoffe“ (Leipzig, Wilhelm Goldmann). 

Walther Pahl zeigt, wie die Rohſtoffe zu politiſchen und militäriſchen Macht⸗ 
faktoren erſten Ranges und entſcheidenden Triebkräften des weltpolitiſchen Ringens 
geworden ſind. Durch ihre ungleiche Verteilung und unrationelle Verwaltung 
aber ſind ſie heute Störungsmomente gefährlicher Größenordnung. Der natürliche 
Blutkreislauf in der internationalen Rohſtoffwirtſchaft iſt empfindlich geſtört, 
der Ausgleichsmechanismus zwiſchen Haben und Geben verſagt völlig; es iſt keine 
Ordnung mehr vorhanden, nach der die einzelnen Glieder der Weltwirtſchaft die 
ihnen beſtimmten Funktionen im Dienſte des Ganzen ausüben. Die zum Dienen 
beſtimmten Stoffe ſind zu bösartigen Kampfmitteln geworden. Es wird von den 
Beſitzenden Raubbau an Gütern getrieben, die der ganzen Menſchheit gehören 
und für die Bedürfniſſe der Welt ausreichen. Ihre Erzeugung wird ohne Rück⸗ 
ſicht auf die Intereſſen der Geſamtheit forciert oder gedroſſelt, je nach Belieben 
derjenigen, die über ſie verfügen können. Selbſt vor der willkürlichen Vernichtung 
großer Werte ſcheut man ſich nicht, nur um zum Nutzen weniger die Preiſe zu 
halten; ein abſcheuliches Verbrechen, da in dieſer beſten aller Welten in den Län⸗ 
dern der Nicht⸗Beſitzenden Mangel an den zerſtörten Gütern herrſcht. Wegen 
dieſer Lage ſind viele Länder zu dem Verſuch gezwungen, ſich durch Erſatzſtoff⸗ 
erzeugung aus der Weltwirtſchaft weitgehend auszuſchalten. Dieſe Folge alter 
wird nun die Urſache neuer Fehler. Es iſt Sand in die Räder gekommen, der 
Mechanismus der Weltwirtſchaft funktioniert nicht mehr. Ein Leerlauf der 
induſtriellen und kriegswirtſchaftlichen Produktion aus Mangel an Rohſtoffen 
muß unwiderruflich mit der wirtſchaftlichen und politiſchen Kataſtrophe der be⸗ 
troffenen Staaten enden. 

Ein Krieg kann dieſes Problem nicht löſen, ſondern nur verſchärfen, denn nach 
ihm würde die Frage gerechter Verteilung nur in noch härterer Form und unter 
ſchwierigeren Bedingungen erneut aufgeworfen werden und wird die Welt nicht 
zur Ruhe kommen laſſen, bis ſie gelöſt iſt. Das anzuſteuernde Ziel iſt nach Pahls 
Anſicht: durch Großraumwirtſchaft das Gleichgewicht zwiſchen Rohſtoff⸗, Agrar⸗ 
und Induſtrieproduktion herzuſtellen. Ein Ziel, das nur durch gemeinſame An⸗ 
ſtrengungen aller Völker zu erreichen iſt. 


* 
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Aber die ungerechte Verteilung der Güter dieſer Welt iſt durchaus nicht allein 
die Urſache der Weltunruhe. Die Krankheit der Menſchheit iſt eine moraliſche. 

Auf die Frage, was geſchehen könnte, um den Frieden zu retten, zeigt Butler 
als den ihm einzig möglich erſcheinenden Weg die Rückkehr zu einem Vorſchlag, 
den der Kongreß der Vereinigten Staaten mit Einſtimmigkeit im Senat wie in 
dem Abgeordnetenhaus im Juni 1910 angenommen hat. In ihm wurde der 
Präſident der Vereinigten Staaten aufgefordert, eine Weltkonferenz einzuberufen 
zur Aufrechterhaltung und Stärkung des Friedens unter Garantierung der inter- 
nationalen Sicherheit durch die vereinigten Flotten der Welt. 


Die Widerſtände gegen eine ſolche Konferenz ſind bekannt. Seit 1910 iſt die 
Möglichkeit ſolcher Konferenzen erprobt worden und hat die Probe nicht be- 
ſtanden. Die Vorausſetzungen, unter denen eine ſolche Konferenz von Erfolg 
ſein könnte, müßten andere ſein als die bisher verſuchten. Ohne die Grundlage des 
Vertrauens kann keine Konferenz fruchtbare Arbeit leiſten. Das Vertrauen fehlt 
auf allen Seiten. So ſchließt ſich der circulus vitiosus. 1910 war die Welt⸗ 
atmoſphäre eine andere als heute, und die Skepſis gegenüber praktiſch möglichen 
Erfolgen der Konferenz iſt überall groß. Aber da bei einem Weltkrieg niemand 
etwas gewinnen, aber alle alles verlieren können, ſollte doch der Verſuch gemacht 
werden, die Frage der Vorausſetzungen einer fruchtbaren Weltkonferenz, wenn 
ſie nicht überhaupt ſchon zu den Mitteln von geſtern gehört, ſehr nüchtern zu 
prüfen, ohne jede Voreingenommenheit. In der ganzen Welt wird jedenfalls dieſe 


Frage lebhaft erörtert. 
* 


In Frankreich und Deutſchland, und wahrſcheinlich auch in anderen Ländern, 
läuft gegenwärtig ein franzöſiſcher Film: „Alarm im Mittelmeer“. In 
dieſem Film von einer wohltuend noblen und anſtändigen menſchlichen Haltung 
arbeiten auf Grund eines internationalen Statuts franzöſiſche, engliſche und 
deutſche Seeleute zuſammen gegen internationales Verbrechertum. Die Matroſen 
der drei Nationen, von ihren Kommandanten dringend zu Wohlverhalten an 
Land ermahnt, vertragen ſich herrlich miteinander, bis doch eine Prügelei — nicht 
durch ihre Schuld — ausbricht, bei der der Arzt des Schiffes mit verbotener 
Giftgasladung von den Verbrechern ermordet wird, weil er in der Trunkenheit 
das Geheimnis verraten hat. Als angebliche Täter werden franzöſiſche, engliſche, 
deutſche Matroſen verhaftet. Die gottgewollten Gegenſätze zwiſchen den einzelnen 
Völkern werden auch hier in dem ſelbſtverſtändlichen Eintreten eines jeden Offi⸗ 
ziers für die Mannſchaft ſeines Schiffes offenbar und führen zu vorübergehender 
Trübung des guten Einvernehmens. Das iſt aber im ſelben Augenblick wieder 
hergeſtellt, als es den gemeinſamen Einſatz aller gilt gegen eine alle bedrohende 
Gefahr. Der echte Mann kann jederzeit einen Irrtum zugeben, ohne ſich etwas 
zu vergeben. Dieſe drei Vertreter ihrer Völker, der engliſche, der franzöſiſche 
und der deutſche Kommandant, überwinden nationale Verſtimmungen in dem 
Augenblicke, als es um Höheres geht und als die höhere Gemeinſchaft der Völker 
durch Verbrecher gefährdet iſt. Wenn man im Film dieſe drei untadeligen Offi⸗ 
ziere auf der Brücke des franzöſiſchen Zerſtörers ſieht, wie ſie die Giftſchwaden 
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des furchtbaren Kampfgaſes, das der Verbrecher bei der Verlegung jedes Aus⸗ 
wegs für ihn in Tätigkeit ſetzt, durchbrechen, um unter eignem Lebenseinſatz das 
Leben von Ziviliſten zu retten, ſo erinnert man ſich unwillkürlich des vergeſſenen, 
jetzt von Butler wieder aufgenommenen Vorſchlages einer Zuſammenarbeit der 
vereinigten Flotten der ganzen Welt zur Sicherung der Menſchheit vor dem 

Kriege. 8 


* 


Vielleicht könnte eine Weltkonferenz dann Erfolg haben, wenn auf ihr die 
Kriegsteilnehmer aller Völker zuſammenkämen, und niemand außer ihnen, und 
wenn von ihr diejenigen ferngehalten würden, die ihre Unfähigkeit zu einer Löſung auf 
dem Verhandlungswege ſchon unter Beweis geſtellt haben. Wenn Männer — 
ſo frei von Furcht vor dem Kriege wie von Meigung zu gewaltſamen Löſungen — 
miteinander ſprächen, die höchſte Verantwortung fühlen auch gegenüber dem Wort, 
deſſen Mißbrauch ſie verachten, weil ſie ſeine Kraft nicht abſchwächen laſſen wollen 
für den Augenblick, in dem das Wort als Befehl letzten Einſatz verlangt, die nie⸗ 
mals aus einer ethiſchen Haltung heraus eine Beſchimpfung des Gegners dulden, 
weil ſie ſich gegen die beſchimpfenden Maulhelden und ihr eignes Volk wenden 
muß — wie die Kommandanten im Verhör ihren Leuten jede Verdächtigung oder 
Beſchimpfung der anderen Matroſen verbieten, obgleich es um ihren Hals geht. 
Männer ohne verblaſenen Ideglismus, aber voll nüchternen Wirklichkeitsſinnes, 
die wiſſen, daß es eine Patentlöſung für eine ewige Harmonie zwiſchen den Völ⸗ 
kern nicht gibt, weil nach den Geſetzen des Lebens eine einmal erreichte bald durch 
neue Probleme gefährdet werden muß — die aber auch eine vorläufige Löſung 
anſtreben, weil man bei gutem Willen in ruhiger Gelaſſenheit auch neuer Kon⸗ 
flikte immer wieder Herr werden kann. Männer, die auch zu Opfern eigner 
Intereſſen bereit ſind, wenn eine völlig verfahrene Angelegenheit nur dann noch 
friedlich ſich löſen läßt, wenn man ſie unter eine höhere Ordnung als die bisher 
gültige ſtellt. 

* 


Iſt in der Welt von heute eine Zuſammenarbeit der Völker nur auf der Lein⸗ 
wand möglich? Dann iſt zu befürchten, daß einſt eine furchtbare Antwort von ver⸗ 
zweifelten Herzen erteilt wird auf die Frage, die heute noch eine Frage iſt: 
warum Krieg? 
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Siedlungsmöglichkeiten 
im ehemaligen Deutſch⸗Oſtafrika 


Das ehemalige Deutſch⸗Oſtafrika hat von den früheren Kolonien eine beſondere 
Stellung in der Wertung des deutſchen Volkes behalten. Es iſt mit Blut bis 
zum Schluß des Krieges glorreich verteidigt worden, die Bücher über Oſtafrika 
ſind geiſtiger Beſitz vieler Deutſcher geworden, und daher iſt es nicht zu ver⸗ 
wundern, daß viele den Weg nach Hſtafrika zurückfanden, ſobald die durch den 
Verſailler Vertrag aufgerichteten Schranken etwas beſeitigt waren. Seit dem 
Jahre 1925, als die Einwanderungsklauſel gefallen war, find nicht weniger als 
zweitauſend Deutſche wieder im Tanganjikagebiet anſäſſig geworden. Manche 
haben drüben ihr Glück gemacht, viele ſind trotz gewaltiger Anſtrengungen nicht 
zu einer neuen Heimat gekommen. Erfolg und Mißerfolg ſtanden über dem Aus⸗ 
wanderer. Wie ſind die Bedingungen heute für den Einwanderer? 


Die Größe des Landes, rund eine Million Quadratkilometer, und ſeine Be⸗ 
wohnerzahl von nur ſieben Millionen bieten dem Einwanderer genügend Raum 
zur Siedlung. Die klimatiſchen Verhältniſſe find an der Küſte abſolut tropiſch, 
haben aber dank der ärztlichen Prophylaxe fo viel von ihrer früheren Gefahr ver- 
loren, daß man unbeſorgt mehrere Jahre ſich dort aufhalten kann. In den Hoch⸗ 
ländern am Kilimandſcharo, dem bevorzugten Siedlungsgebiet, ſowie in Uhehe und 
Ubena ſind die Temperaturen dank der hohen Lage verhältnismäßig leicht zu ertragen, 
die Malaria hat ſtark abgenommen, ja in den Trockenmongten iſt das Land dort 
malariafrei. Wenn man auch nicht, trotz der niederen Temperatur, von europäiſchen 
Verhältniſſen ſprechen kann — der hohe Sonnenſtand hat immer feine nachteiligen 
Wirkungen für den Europäer — ſo iſt doch eine Beſiedlungsmöglichkeit für uns 
abſolut zu bejahen. Arbeitsmöglichkeiten gibt es viele, der Export Tanganjikas 
beträgt an die fünf Millionen Pfund Sterling im Jahr und ſetzt ſich zuſammen 
aus den Landesprodukten: Siſal, Kopra, Erdnüſſe, Baumwolle, Kaffee, Tabak, 
Tee und Häuten, ſowie aus den Mineralien, unter denen jetzt Gold und Halbedel— 
ſteine eine bedeutende Rolle ſpielen. Durch die Erſchließung der Lupagoldfelder, 
die im Anfang von einzelnen Goldgräbern ohne Kapital in Angriff genommen 
wurde, jetzt von der de Beer's Diamant Company mit einem gewaltigen Be⸗ 
triebskapital (hundert Millionen Pfund Sterling) ſyſtematiſch durchgeführt wird, 
hat man, wie die „Tanganjika Zeitung“ berichtet, das zweitergiebigſte Goldfeld 
Afrikas angeſchnitten. Die monatliche Ausbeute beträgt bereits weit über eine 
Million Pfund Sterling. Ganz Tanganjikaland iſt fruchtbares Gebiet, nirgendwo 
findet ſich ein ausgeſprochener Wüſtenſtrich. Die bisher von Europäern beſiedelten 
Gebiete haben entweder eine Eiſenbahn, die heute nicht nur den Tanganjikaſee 
mit dem Indiſchen Ozean verbindet, ſondern auch den Anſchluß an den Viktoriaſee 
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erhalten hat, und außerdem find über zwanzigtauſend Kilometer Autoſtraßen ge⸗ 
baut worden, die, wenn auch ohne Unterbau und zum Teil nur in der Trockenzeit 
zu befahren, dennoch eine bedeutende Verkehrserleichterung darſtellen. 

Das Land an ſich bietet alſo dem ſtrebſamen Einwanderer viele Möglichkeiten. 
Politiſch ſind die Einwanderungsbedingungen nicht ſehr ſchwer. Die Regierung 
verlangt, daß der Einwanderer ein gewiſſes Kapital mitbringt. Außerdem muß er 
bei der Einreiſe tauſend Reichsmark hinterlegen pro Perſon, damit für den Fall, 
daß er erfolglos arbeitet, ſeine Rückreiſe geſichert iſt. Irgendwelche Schwierig⸗ 
keiten aus nationalen Gründen werden nicht gemacht. Jeder Europäer, gleich 
welcher Nation er angehört, kann unter gleichen Bedingungen ſich im Mandats⸗ 
gebiet niederlaffen. Leider gilt dieſe Erlaubnis auch für die Inder. Weil im Kampf 
gegen die deutſche Schutztruppe auch indiſche Regimenter mitgekämpft haben, hat 
man den Indern das Bürgerrecht in Oſtafrika zugeſtanden und ſie auf gleiche 


Stufe mit den Europäern geftellt. Sie find alſo berechtigt, Land zu erwerben und 


Geſchäfte zu betreiben, und haben eine Vertretung bei der Regierung. Dadurch, 
daß unmittelbar nach dem Friedensſchluß die Deutſchen von der Rückkehr aus⸗ 
geſchloſſen waren, daß obendrein das frühere deutſche Eigentum von der Mandats⸗ 
regierung beſchlagnahmt und als Ex-enemy’s property verſteigert und ſchließlich 
das Geſetz erlaſſen wurde, daß in Zukunft das Land den Schwarzen als Eigentum 
angehört und von der Regierung an Fremde nicht mehr verkauft, ſondern nur auf 
neunundneunzig Jahre verpachtet werden kann, ſind die Inder und diejenigen 
Europäer, die vor 1925 nach Oſtafrika kamen, natürlich weit günſtiger geſtellt. 
Sie haben ihren Beſitz als wirkliches Eigentum. 

Eine weitere Folge war, daß deutſche Siedler zwar unter Umſtänden ihr altes 
Eigentum zurückerwerben konnten, es aber dann teuer bezahlen mußten und ſo wirt⸗ 
ſchaftlich eine Laſt zu tragen haben, die ſich ſehr hart auswirkt, oder aber daß fie 
ganz neu beginnen mußten und den bereits kultivierten Farmen gegenüber ſtark 
ins Hintertreffen geraten ſind. Siſal, der augenblicklich ſiebenunddreißig Prozent 
des Exportes ausmacht, wird zum Großteil auf Farmen gebaut, die entweder in 
indiſchen Händen find oder einer engliſch⸗ſchweizeriſchen Geſellſchaft gehören. Wenn 
wir bedenken, daß der Inder Karimji Jivanji, einer der bedeutendſten Großkauf⸗ 
leute in Oſtafrika, allein für zwanzig Millionen Pfund Sterling feindliches Eigen⸗ 
tum erwerben konnte, ſo gibt das eine Vorſtellung von dem Einfluß, den er aus⸗ 
zuüben vermag. 

Dazu kommt, daß der Europäer dem Inder gegenüber dadurch im Nachteil iſt, 
daß ſeine Lebensbedürfniſſe weit höher ſind, er alſo mit bedeutend größeren Un⸗ 
koſten zu rechnen hat. Man darf für den Unterhalt des Europäers, ſelbſt wenn er 
ſehr beſcheiden lebt, kaum unter tauſend Reichsmark im Jahr anſetzen, wohingegen 
der Inder mit zweihundert Reichsmark ſehr wohl auskommen kann. 

Der Europäer allgemein, mehr aber noch der Deutſche, der erſt nach 1925 nach 
Afrika kam, iſt alſo wirtſchaftlich dem Inder gegenüber ſtark im Nachteil. Rechnet 
man hinzu, daß die meiſten Deutſchen als Siedler im Innern des Landes unter⸗ 
gebracht ſind, da die kultivierten Küſtengebiete bereits in feſten Händen waren, 
ſo erhöhen ſich die Unkoſten durch die großen Transportlaſten. Noch im Jahre 1927 
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betrugen die Koſten von der Küfte bis nach Songen fünfundſiebzig Cent pro Kilo, 
und wenn ſie auch in den letzten Jahren durch den regen Autoverkehr ſtark herab⸗ 
gemindert ſind und jetzt rund zehn Cent pro Kilo betragen, ſo iſt gerade für den 
Anfänger, der ſeine ganzen Maſchinen und ſeinen Hausrat befördern laſſen muß, 
der Transport eine recht beachtliche Ausgabe. 

Die Siedlungsmöglichkeiten ſind von der Mandatsregierung auf beſtimmte Ge⸗ 
biete begrenzt, die man für Siedlungen freigegeben hat. Prinzipiell iſt das Land 
Native Territory, Eigentum der Eingeborenen. Man kann in den freigegebenen 
Gebieten Ländereien pachten, die pro Aere durchſchnittlich fünfzig Cent Pachtſumme 
koſten (1 Aere = 0,42 ha). Auch der Anfänger wird kaum unter zweihundert 
Aeres pachten, hat alſo im Jahr mit hundert Schilling Pachtzins zu rechnen. Er 
iſt verpflichtet, im erſten Jahr hundert Aeres zu kultivieren oder ein Haus auf 
dem Gelände zu errichten, das einen Wert von zweihundert Pfund Sterling hat. 
Wenn man daher die Anfangskoſten der Siedlung mit fünftauſend Schilling an⸗ 
ſetzt, iſt das ſehr niedrig gerechnet. Im allgemeinen darf man ſagen, daß eine 
Ernte nicht vor dem fünften Jahr zu erwarten iſt, wenn es ſich um eine neu urbar 
gemachte Farm handelt. Rechnet man den jährlichen Arbeitslohn eines Schwarzen 
mit hundert Schilling — an der Küſte iſt er höher, im Innern niedriger — und 
bedenkt man, daß für eine Farm von zweihundert Aeres, die gerodet und bepflanzt 
werden ſoll, durchſchnittlich auch nur zehn Landarbeiter eingeſtellt werden, ſo kommt 
eine Jahresausgabe von tauſend Schilling an Arbeitslöhnen hinzu. Man darf alſo 
ſagen, daß wenigſtens zehntauſend Schilling Kapital im Land erforderlich ſind, 
um mit Ausſicht auf Erfolg beginnen zu können. Das ſetzt voraus, daß die Reiſe⸗ 
ausrüſtung, die Reiſekoſten und die landwirtſchaftlichen Maſchinen ſowie der Haus⸗ 
rat vorhanden ſind. Kommen ungünſtige Jahre hinzu, ſo läuft der Farmer Gefahr, 
alles wieder einzubüßen, wenn er nicht zuſchießen kann. Es gilt in Oſtafrika als 
Regel, daß wenigſtens ein Kapital von vierzigtauſend Schilling vorhanden ſein 
muß, wenn man mit Ausſicht auf Erfolg als Farmer im Land arbeiten will. 

Anders iſt die Lage jener, die als Angeſtellte nach Oſtafrika gehen und ſo ihren 
Unterhalt von vornherein ſichergeſtellt wiſſen. Sie haben die Möglichkeit, ſich nach 
einer paſſenden Gelegenheit umzuſehen und können unter Umſtänden mit einem 
bedeutend geringeren Kapital ihr Glück machen. Sie haben für ſpäter den Vorteil, 
daß ſie die Landesverhältniſſe genau kennen, nicht mehr auf das ſehr koſtſpielige 
Experiment angewieſen ſind. Wie teuer das werden kann, zeigt das Beiſpiel der 
Farmen um Lupembe im ſüdlichen Uhehe. Seit 1927 hatten fi dort bis 1932 
zweiundvierzig Farmer niedergelaſſen, die in vorbildlicher Arbeit Kaffeeplantagen 
angelegt und trotz der bedrängten Lage ein Gemeindeleben aufgebaut hatten, das 
ihnen die volle Anerkennung der Regierung eintrug. Die Schule für deutſche Kin⸗ 
der blühte, es waren über fünfzig Kinder dort im Internat, die engliſche Regie⸗ 
rung anerkannte die Schulleiſtungen dadurch, daß ſie das Gehalt für die Lehrer 
zahlte. Als die erſten Ernten kamen, ſtellte ſich heraus, daß das Land wenig für 

„Kaffee geeignet war, die materiellen Erfolge blieben aus, das Kapital war er- 
ſchöpft, und Anfang 1936 waren nur mehr zwei Familien auf ihren Farmen, 
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Ende 1936 hatte bereits die Uhehe Trading Company das ganze Areal aufgekauft 
und ließ es aufforſten. Alſo war die ganze Arbeit vergebens geweſen. 

Es ergeht nicht nur den Siedlern ſo. Nicht weit von Njombe hatte die eng⸗ 
liſche Regierung im Steppengebiet eine Viehfarm eingerichtet und kein Mittel 
geſcheut, um Afrikander und Frieslandvieh ins Land zu bringen und damit die 
Viehzucht zu beleben und den Farmern zu helfen. Aber die Mzimafarm, wie ſie 
hieß, hatte ein kurzes Daſein, ſchon 1933 wurde ſie aufgelaſſen als unrentabel. 

Es iſt immer noch ſicherer, einen bereits laufenden Betrieb zu erwerben — 
freilich muß ein größeres Kapital aufgewendet werden — als ohne genügendes 
Kapital eine Meurodung zu verſuchen. 

Die Ein⸗ und Ausfuhrbedingungen von den Mandatsgebieten ſind nach allen 
europäiſchen Ländern an ſich gleich. Das Land wird verwaltet nach Gefichtspunf- 
ten, die den afrikaniſchen Bedürfniſſen entſprechen. Es beſteht alſo die Ausfuhr⸗ 

möglichkeit nach Deutſchland ebenſo wie nach England, nur iſt durch die Lage des 
Geldmarktes der Koloniſt auf Valuta angewieſen. So find daher die Schätze 
unſerer früheren Kolonie uns zwar theoretiſch zugängig, praktiſch aber iſt der 
Verkehr mit der Heimat ſchwieriger als mit irgendeinem anderen Land. 


Wenn auch eine Siedlung in den alten deutſchen Kolonien möglich iſt, ſo 
iſt doch der Siedler im beſten Fall von der Heimat abgeſchloſſen. Er kann 
aus der Heimat feine Bedürfniſſe decken, aber die Erzeugniſſe feiner Arbeit fließen 
ſeinem Vaterland nicht oder doch nur als fremde Stoffe zu. Damit iſt das Man⸗ 
datsgebiet als Rohſtoffquelle praktiſch illuſoriſch geworden. Für den Siedler 
ſelber kommt das Mandatsgebiet nur dann in Frage, wenn er über ein Vermögen 
verfügt, das ihm auch in der Heimat eine Exiſtenz ſichert. Nur wenn er, auf 
ſelbſtändige Exiſtenz verzichtend, in eine untergeordnete Stellung geht, hat er in 
Tanganjika eine Verdienſtmöglichkeit. Aber auch dieſe Stellen ſind zahlenmäßig 
ſehr beſchränkt. 

Es iſt alſo unter den jetzigen Umſtänden das alte Deutſch-Oſtafrika in keiner 
Weiſe als ein Erſatz für Kolonien oder als ein volkswirtſchaftlich wertvolles 
Siedlungsgebiet für uns anzuſprechen. 
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Beſſer konnte um die Wende des vorigen Jahrhunderts kaum ein Platz für 
einen Monumentalbau ausgeſucht werden, als ihn die Großherzogin Sophie von 
Sachſen für ihr „Goethe- und Schiller-Archiv“ beſtimmt hatte. Sie, die immer 
bedächtig bei ſich ſelbſt überlegende, auf Sachverſtändige gern, doch mit eigener 
Kritik hörende und dann klar und entſchloſſen zu ihrem Ziel vorwärtsſchreitende 
Frau, nicht nur dem Geblüt, auch der Artung nach eine Prinzeſſin aus oraniſchem 
Hauſe. Für fie hätte wohl Goethe das Wort wiederholt, das er, einen vielfach 
bewährten, in ſich geſchloſſenen Charakter zu ehren, wie eine hohe Auszeichnung 
der nahe befreundeten Betty Jacobi verlieh: „die herrliche Niederländerin“. Von 
jener Geiſtesburg, die ſich ragend über den Ufern der Ilm erhebt, ſind ſo viele 
Sendboten in alle Welt hinausgezogen, werden, da unerſchöpfliche Schätze dort 
aufgeſpeichert, noch ſo viele neue ausgehen, daß der Segen, der in den Grundſtein 
des Hauſes mit verſenkt worden iſt, ſich immer weiter ausbreiten muß, ſo lange 
noch deutſches Wort im Kulturleben der Welt ſich durchſetzen wird, das heißt: 
jetzt und immerdar. 

So oft ich auch ſchon den Blick von dieſer Höhe der Altenburg über die Stadt 
Weimar wandern ließ, ſchlang ſich ein Gedankenband zu jener, man kann mit 
einiger topographiſchen Freiheit ſagen, gegenüberliegenden zweiten, zum Silber- 
blick, auf dem eine andere Frau, dieſe freilich von der Unruhe einer ſchwer auf ihr 
laſtenden Idee und ihrer Verwirklichung ſtändig bis ins höchſte Alter umge— 
trieben, mit nie nachlaſſender Energie ein geiſtiges Bollwerk errichtete: „Das 
NMietzſche-Archiv“. Gewiß, zwei ganz verſchiedene Welten find hier wie dort in 
ihren Zeugniſſen geborgen. Auch in dieſem Fall darf man einen Vergleich nicht 
zerfaſern. Aber unterdrücken kann ich ihn dennoch nicht, da etwas durchaus MWeib- 
liches ſich in beiden Fällen ſchöpferiſch bewährt hat: eine vor keinem Opfer zurück⸗ 
weichende, wahrhaft mütterliche Fürſorge. Natürlich bleibe ich mir bewußt, daß 
ich das zu ewiger Gültigkeit zuſammengemauerte Gedankengefüge Goethes neben 
eines ſtelle, das im raſchen Wandel gärender Jahrzehnte eine gelockerte Struktur 
aufweiſen muß. Niemals kann es heißen: hie Goethe, hie Nietzſche. Dazu fühlte 
ſich der Jüngere, aus dem gleichen Boden humaniſtiſcher Kultur emporgewachſen, 
wenn auch einer angeleſenen, durch eigene Gedankenarbeit erforſchten, nicht aber 
einer durch Anſchauung errungenen, viel zu tief dem Altmeiſter verpflichtet. Und 
auch dieſer hätte dem Nachgeborenen bei manchem klugen Wort, nicht zuletzt, ſo⸗ 
bald es mahnend an die Deutſchen gerichtet war, zugeſtimmt, wenn er auch — 
wie Jacob Burckhardt — ſchaudernd dem „Gratwandler“ nachgeblickt und ſeinen 
Abſturz befürchtet haben würde. Auf Gipfelhöhen ſtanden beide. Der Jüngere 
wußte, daß eine unüberwindbare Kluft ihn von dem über höherem Berge ſtrahlen⸗ 
den Geſtirn trennte, das mit untrübbarer Klarheit ſternengleich einer ganzen Welt 
vorleuchtet. Wir haben, wie ſo oft in unſerer Geiſtesgeſchichte, ohne Partei zu 
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nehmen, mit jedem von beiden ung abzufinden. Auch hier mußte ſich jeder „nach 
dem Geſetz vollenden, nach dem er angetreten“. 


Warum aber ſpreche ich denn von dieſen Zuſammenhängen, wo ich über eine 
Freundſchaft Mietzſches berichten will? Gewiß nicht, um für das alte und das 
neuere Weimar (nebft ſeinen beiden literariſchen Archiven) eine ſymboliſche Ver⸗ 
bindung zu konſtruieren, die ein jeder, der auf der einen oder anderen Seite ſteht 
und auf deren Fahne eingeſchworen iſt, als zu ſubjektiv erdacht ablehnen kann und 
mag. Einmal in den Vergleich hineingeraten, frage ich mich vielmehr, faſt magiſch 
von den Worten „Freund“ und „Freundſchaft“ angerührt, wie verhielten ſich 
denn die beiden Männer zu dieſen edlen Begriffen! 

In wenigen Sätzen iſt ein ſchwieriges Kapitel nicht abzutun. Von Nietzſches 
Freundſchaften haben wir viel gehört. Wenn der Briefwechſel nach vorangegan⸗ 
genen Veröffentlichungen, die ſich allerdings ſchon einige Kritik gefallen laſſen 
müſſen, in der „hiſtoriſch⸗kritiſchen Geſamtausgabe“ der Werke und in begleiten⸗ 
den, des Beiworts ebenfalls würdigen Bändchen ganz vorliegen wird, die als 
Jahresgaben der „Geſellſchaft der Freunde des Mietzſche-Archivs“ den Mitglie- 
dern dargeboten werden, ſo wird ſich das letzte Wort zu dieſem Thema ſprechen 
laſſen, und das heute ſchon ziemlich gefeſtigte Ergebnis wird ſich wohl ſtofflich 
bereichern, ſicherlich nuancieren, aber in feinen Grundlinien nicht verſchieben laſſen. 

Bei Goethe iſt die Sachlage anders. Das reiche Material iſt dank vortreff- 
licher Editionskünſte längſt ausgebreitet, Neues wird ſich nach ſo viel fleißiger 
Sucharbeit kaum aufſpüren laſſen. Aber um eine darſtellende Zuſammenfaſſung 
ſind die Biographen mit einiger Scheu herumgegangen, den einzigen Chamberlain 
ausgenommen, der den Mut hatte — ja: den Mut! — wenigſtens in großen 
Zügen auch dieſe Seite des Goetheſchen Lebens aufzuzeigen. Wer von ſo tiefer 
Verehrung für Goethe durchdrungen iſt wie er, der weiß, daß er zur rechten Er⸗ 
kenntnis des Weſens ſeiner Perſönlichkeit, die Schatten, die ſie wirft, ſo gut wie 
das Licht, das von ihr ausſtrahlt, zu beachten hat. Und da erhebt ſich dann die 
Frage: konnte ein Genius wie Goethe, als welcher er ein großer Nehmer, ein 
Gebraucher und Verbraucher der Kräfte anderer ſein durfte und es wirklich war, 
auch des Göttergeſchenks einer Freundſchaft teilhaftig werden? Oder liegt nicht 
vielmehr die Tragik gerade des geniehaften Weſens darin, daß das Geben und 
Nehmen herüber und hinüber nie in dem ausgewogenen Maße erfolgt, bei dem 
das Zünglein an der Waage ſtets wieder zur Mitte zurückſchlägt, wie es doch das 
Gleichgewicht einer dauerhaften Freundſchaft erfordert? Es iſt für eine Unter⸗ 
ſuchung dieſer Art eine völlig geklärte Überſicht über die Arbeit, über die Ge⸗ 
danken und Stimmungen jeder Epoche jenes langen und reichen Lebens erforder- 
lich, eine genaue Kenntnis der Perſönlichkeit der anderen, der Mit⸗ und im 
weiteren Verlauf dann der Gegenſpieler, auch, da die Grenzen zwiſchen Liebe und 
Freundſchaft bei Goethe häufig genug flüſſig ſind, der weiblichen Partnerinnen. 
Mit einer philologiſchen Klarſtellung des Goetheſchen Wortgebrauches „Freund“ 
kommt man diesmal nicht weit. Schon längſt war das Wort eine im Verkehr des 
Alltags abgeſchliffene Münze, und auch Goethe gab ſie häufig genug weitherzig 
aus, ja er verwendete ſie ſogar bisweilen nur als eine Form der Höflichkeit, wenn 
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er den im übrigen wohl gewahrten Abſtand zu einem anderen nicht gar zu deutlich 
hervortreten laſſen wollte, der Höflichkeit alſo des geſellſchaftlich erfahrenen 
Mannes, nicht der Höflichkeit des Herzens. Allein die pſychologiſche Durchfor⸗ 
ſchung kann die Frage klären, und vorausgehen muß ihr die Sichtung derer, die 
ſich inniger Freundſchaft Goethes ſicher zu ſein glaubten und doch oft nur wohl 
gelittene Mitarbeiter, dienende Weggenoſſen waren. Das aber ließe ſich nicht in 
den engen Rahmen eines Aufſatzes preſſen. Ein Buch — nicht wahr, wie fürchter- 
lich, noch ein Buch: Goethe und ...! — würde ſich formen müſſen. 

Daneben nun wiederum Nietzſche. Er hat ein viel ſtärkeres Bedürfnis nach 
Freunden, nach Freundesliebe und Freundestreue als Goethe. Er ſucht nach ihnen 
und ſucht ſie, wenn er ſie gefunden, faſt ängſtlich feſtzuhalten, die Ranken ſeines 
ganzen Daſeins um ihr Herz ſchlingend und es mit ihnen umklammernd. Man 
möchte faſt einen Gradmeſſer des Genies darin erkennen, daß Goethe, in ſeinem 
übermenſchlichen Maß, der Gletſcherregion der Einſamkeit ſich nähern darf, ohne 
zu erſtarren, ganz vom eigenen Licht durchleuchtet und durchwärmt, beſtimmt, 
näher und näher dem Olymp entgegenzuſteigen. Während Mietzſche, je weiter und 
mühſamer er, wenn auch noch fo kühn, in die Einſamkeit hingufklimmt, ſich von 
ihr durchkälten läßt, der Begrenztheit ſeines Menſchentums ſich zwar nicht bewußt 
wird, aber an ihr zugrunde geht. — Er flüchtet ſich, da er ſchon nicht Heros 
wie jener andere ſein kann, in den Wahn der Gottgleichheit, um nunmehr an 
einem Frevel zu zerſchellen. Man glaube doch nur ja nicht, daß er jemals der 
Gemütswärme hätte entbehren können, auch wenn noch ſo viele von der Härte des 
Denkens geformte Worte in ſeinen Schriften ſich als Zeugnis dafür aufweiſen 
laſſen. Der grauſam⸗unerbittliche Denker und fanatiſche Prophet Nietzſche, 
Prophet ſeiner ſelbſt, iſt ein ganz anderer als der Menſch Nietzſche. Konnte 
doch — um nur an dieſes Eine zu erinnern — der Verächter und Verdammer 
des Mitleids ſo mitleidig ſein, wie eine wahrhaft gefühlvolle Frau mit einem 
ſehr zarten Herzen. 


Je mehr ſich Nietzſche von den Idealen feiner Portenſer, feiner Studien- und 
ſeiner erſten Basler Profeſſorenzeit löſt, in der doch gerade ſeine Freundſchaften 
für das ganze weitere Leben geſchloſſen zu ſein ſchienen, je mehr er die Schopen⸗ 
hauerſche Lehre nur als Durchgangsſtadium, nur als Vorſtufe ſeines Denkens 
bewerten muß und je weiter er ſich von der Kunſt Richard Wagners entfernt, um 
ſo weniger vermögen ihm noch die durch Verehrung eben dieſer Ideale mit ihm 
verbundenen Freunde zu folgen. Der ſelbſtändige Nietzſche, der Zertrümmerer 
einer ihnen geläufigen Welt, in der ſie ſich ſoeben häuslich eingerichtet, der Former 
einer neuen, in deren dünner Höhenluft eben doch nicht jeder mit ihm atmen kann, 
kurzum der künftige Umwerter aller Werte, ſchreckt ſie zurück, noch weiter mit ihm 
die gefährliche Bahn zu wandeln. Sie bleiben allmählich, einer nach dem anderen, 
zurück. Nicht alle brachten den Mut auf, wie R. von Seyblitz es ſchon 1879 tat, 
ein weiteres Zuſammengehen mit ihm als Denker rundweg abzulehnen. Um die 
Bücher, die er ihnen zuſchickt, reden ſie verlegen herum, lenken vom Kern der 
Sache ab, und nachdem Nietzſche eine Weile mit ſtarker Seele das nachſichtig 
ertragen, bricht ſein Schmerz in einem noch immer zurückhaltenden Worte durch, 
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vor dem Klügften von allen, vor dem gleichwohl noch immer innig geliebten und 
ihn innig wieder liebenden Freund Rohde: „Mein alter, lieber Freund, ich weiß 
nicht, wie es zuging: aber als ich Deinen letzten Brief las ..., da war mir's, als 
ob Du mir die Hand drückteſt und mich dabei ſchwermütig anſäheſt: ſchwermütig, 
als ob Du ſagen wollteſt: „Wie iſt es nur möglich, daß wir fo wenig noch gemein 
haben und wir in verſchiedenen Welten leben!“ Und einſtmals ... Und fo, Freund 
geht es mir mit allen Menſchen, die mir lieb ſind: Alles iſt vorbei, Vergangen⸗ 
heit, Schonung; man ſieht ſich noch, man redet, um nicht zu ſchweigen. Die Wahr⸗ 
heit aber ſpricht der Blick aus: und der ſagt mir (ich höre es gut genug!): „Freund 
Nietzſche, Du biſt nun ganz allein.“ So zerbröckelten denn die Freundſchaften, fo 
zerbrachen ſie auch bisweilen mit jähem Bruch, wenn der Unmut die Schranken 
gewaltſamer Zurückhaltung endlich zur Seite ſtieß. Aber keiner von allen konnte 
ihm je die guten Stunden vergeſſen, die er ihnen geſchenkt, und an allen hat er, 
häufig bemüht, durch Mittelsperſonen eine wenigſtens äußere Verbindung mit 
ihren Lebenswegen aufrechtzuerhalten, in trauernder Treue feſtgehalten. Nur 
aus der Zeit des beginnenden Zuſammenbruchs hallen völlig verzweifelte Worte 
zu uns: 
„Nicht Freunde mehr — das ſind — wie nenn' ich's doch? — 
Nur Freunds⸗Geſpenſter!“ 


Geſpenſter? Der Einſame hat ſie ſelbſt heraufbeſchworen, wenn er forderte, was 
den Begriff „Freund“ nicht mehr rein ausdrückte: „Nur wer ſich wandelt, bleibt 
mir wie verwandt.“ Heißt das nicht aber, daß er keine Freunde mit ihren berech—⸗ 
tigten Anſprüchen auf Geltung ihrer Perſönlichkeit mehr neben ſich dulden konnte, 
ja ſie nicht mehr haben wollte? Er wollte — — Jünger! Und ein Brief 
aus eben dieſer Zeit der Bitternis enthüllt uns ganz ohne poetiſch einſchränkende 
Klauſel vollends die Qual des Vereinſamten: „Rede mir nicht von ‚Freunden‘. 
Sie werden alleſamt ohne Ausnahme, von Jahr zu Jahr immer mehr ein Gänſe⸗ 
fußbegriff. Oder darf ich Seydlitz, Gersdorff und Gaſt ausnehmen?“ Er hätte 
vor den Frageſatz einige Gedankenſtriche ſetzen können. Denn wer gewohnt iſt, ihn 
beim Briefſchreiben ſich gegenwärtig zu halten, merkt, wie eine Weile die Feder 
ſtockt, ehe er ſich aus der Reihe der Freunde nun dieſe Trias herausſucht. Nicht, 
daß ſie die auszeichnende Auswahl nicht verdient hätte. Eine Zeit der Spannung 
mit dem Freiherrn von Seydlitz war überwunden; es vereinte beide hernach ſogar 
das brüderliche Du. Aber, wie wir ſchon wiſſen, Mietzſches Philoſophie war dem 
immer ſehr einfach und unkompliziert denkenden Manne ſchon längſt als ein Ab⸗ 
und Irrweg erſchienen, dem Wagner⸗Anhänger war feine Abkehr von Bayreuth 
mindeſtens eine Unverſtändlichkeit; nur das Menſchliche zog beide noch gegenſeitig 
an, dieſes jedoch fo ſtark, daß alles Meifter-, alles Jüngerhafte nunmehr ganz 
beiſeitebleiben, der Überlebende aber dem Freunde in reinem, tiefem Glauben 
das Wort nachrufen durfte: „Ich habe keinen — keinen! — vornehmeren 
Menſchen kennengelernt als ihn.“ Weiter: Peter Gaſt iſt aus Nietzſches Leben 
ſeit der Mitte der ſiebziger Jahre ſo wenig wegzudenken wie Eckermann aus dem 
des greiſen Goethe. Sie waren jedoch beide, wenn man dieſe Wortverkoppelung 
wagen darf, „dienende Freunde“. Mit wahrhaft deutſcher Dienſtmannen⸗Treue 
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älteſter Prägung hingen ſie dem Erwählten bis zur Selbſtaufopferung eigener 
Fähigkeiten an. Und Gersdorff? In dem Verhältnis zu Nietzſche ſteht er Seyd⸗ 
litz wieder viel näher als Gaſt, und jene Briefſtelle hat die Namen ganz ihrem 
zur Zeit geltenden inneren Werte gemäß aufeinander folgen laſſen. 

Indem wir ihn uns näher zu betrachten nunmehr anſchicken, gebührt zuvor noch 
ein Wort des Dankes der „Geſellſchaft der Freunde des Mietzſche-Archivs“. Sie 
erweiſt ſich als eine beſonnene Dienerin der Sache, wenn ſie damit begonnen hat, 
der „hiſtoriſch⸗kritiſchen Geſamtausgabe“ der „Werke und Briefe“ eine Reihe von 
Bändchen an die Seite zu ſtellen, in denen Briefe der Freunde an Mietzſche uns 
vorgelegt werden. Sie etwa an den paſſenden Stellen in einem Kommentar zu 
des Philoſophen Briefbänden abzudrucken, würde deren Umfang allzuſehr haben 
anſchwellen laſſen, ſo erwünſcht auch dieſes Nebeneinander geweſen wäre, hätte 
wohl auch deren verhältnismäßig raſche Erſcheinungsfolge aufgehalten, die jetzt 
fo glücklich wie lehrreich mit den Werken einen chronologiſchen Gleichtakt zu halten 
ſucht. Fünf Bändchen der Freundesbriefe, jedes Jahr eines, find ſeit 1936 er- 
ſchienen: die erſten drei, „Die Briefe des Freiherrn Carl von Gersdorff an 
Friedrich Mietzſche“, muſtergültig herausgegeben, eingeleitet und kommentiert von 
Karl Schlechta, werden durch ein viertes, nicht weniger fürſorglich von Erhart 
Thierbach betreutes Ergänzungsbändchen mit Briefen Gersdorffs an Erwin 
Rohde, Richard und Coſima Wagner, Peter Gaſt, Eliſabeth Förſter-Nietzſche und 
Carl Fuchs, die Jahre 1872 — 1903 umfpannend, zu einem Kreis zuſammen⸗ 
geſchloſſen, in dem die Ausſtrahlung des Mittelpunktes, Nietzſches, erſt das 
bedeutende Kraftfeld dieſer Zeit und dieſer Menſchen klar aufzeigt. (Das fünfte 
Bändchen, der erſte Teil der Briefe Coſima Wagners an Nietzſche, kommt für 
uns heute nicht in Betracht.) 


Gersdorff im Bilde und in ſeiner Handſchrift kennenzulernen, dazu helfen uns 
die erſten drei Bändchen. Liebhaber der Graphologie, doch keineswegs ſachkundiger 
Deuter, leſe ich aus den verſchiedenen Jahrzehnten entſtammenden Schriftzügen 
die gleichen Grundzüge heraus: einen den Wiſſenſchaften und den Künſten auf⸗ 
geſchloſſenen, im Verkehr mit den Menſchen offenen, ja bis zur Preisgabe ſeiner 
ſelbſt offenen Mann, dem das Schickſal bei fortſchreitenden Jahren manche Ner⸗ 
venprobe auferlegt hat, ohne ihn vorerſt ins Wanken zu bringen. Aber vielleicht 
mache ich einen methodiſchen Fehler, lege ich in die Handſchrift hinein, was ich 
aus anderen Zeugniſſen über ihn weiß. Zu den Bildniſſen kann ich mit beſſerer 
Berechtigung, da ich deren ſo viele habe ſtudieren müſſen, den Leſer hinführen, 
wenn auch das Material, Lichtbilder von 1865, 1871, 1873 und ſelbſt noch 
eines von 1898, faſt wie Palimpſeſte, entziffert werden müſſen. Aus der Photo⸗ 
graphie des Einundzwanzigjährigen blickt uns ein friſcher, innerlich ganz ſauberer 
junger Mann an, der viel beobachtet, ruhig wohlwollend die Menſchen wertet, mit 
raſch, auch zum Scherz ſich öffnenden Lippen und, wenn mir auch die neueſten 
Phyſiognomiker aus dem Ableſen am Schädelbau einen Fehler anmerken werden, 
mit einer Gedankenklarheit kündenden Stirn, über die allerdings bisweilen eigen⸗ 
ſinnige Abſonderlichkeiten leicht hingehuſcht ſein mögen, wenn ſie ſich dort auch 
nicht dauernd feſtſetzten. 1871 eine entſcheidende Wandlung: der aus dem Krieg 
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unlängſt heimgekehrte, mit einem recht großen Feldzugsvollbart ausgeſtattete 
Siebenundzwanzigjährige thront als „Weltkind in der Mitten“, wie er ſelbſt auf 
der Rückſeite des Lichtbildes zitiert, zwiſchen dem (ſtehenden) „Propheten rechts“, 
Nietzſche, und dem (gleichfalls ſtehenden) „Propheten links“, Rohde. Aber der 
Thron iſt das wacklige Atelierrequiſit einer Photographenbude der Leipziger Meſſe, 
die den drei Freunden einige vergnügte, alkoholiſierte Tage gebracht hatte. Da alle 
drei nicht in dieſes Milieu paßten, wollen wir uns lieber dem gleichen, um zwei 
Jahre älteren, vollbärtigen Mann zuwenden. Vollbärte — das mag dem Phyſio⸗ 
gnomiker Fritz Lange zugegeben ſein — ſind Masken. Aber der Mund iſt noch 
genügend ſichtbar, ſo daß man die Bekanntſchaften mit Herbheiten des Daſeins 
von ihm ableſen kann, und der Blick iſt ſo beredt, daß wir, ohne gezwungene 
Deutung, nun dem Wandlungsprozeß vom unbefangenen Jüngling zum gereiften 
Mann folgen können, der ſich ebenſo ſicher auf dem ſoliden Boden des Eltern⸗ 
hauſes wie auf dem gefährlicheren Parkett der großen Geſellſchaft zu bewegen 
verſteht. Und der Vierundvierzigjährige, mit kürzerem Kinn⸗ und Backen⸗ und 
mit modiſch in die Höhe gebürſtetem Schnurrbart, angetan mit der kaiſerlichen 
Kammerherrnuniform, iſt nun ganz der Vertreter einer gebildeten Ariſtokratie 
jener Tage, wie er von Anbeginn der Freundſchaft Nietzſche zur Vorſtellung eines 
Idealtyps dieſer Klaſſe gedient haben mag. Hätte er ihn — es handelt ſich um 
das Jahr 1898 — noch ſehen können, ſeinem liebevoll beſorgten Blick wäre 
freilich nicht entgangen, wieviel Kummer ſich inzwiſchen durch die Pforte dieſes 
anſcheinend ſo ausgeglichenen Lebens eingeſchlichen und ſich, allem Glanz und aller 
Wohlhäbigkeit zum Trotz, in ihm feſtgeniſtet hatte. Falten und Dauerſchatten um 
die tiefer liegenden, matter gewordenen Augen ſprechen ihre deutliche Sprache. 


In der Oberlauſitz war das Geſchlecht der Freiherren von Gersdorff beheimatet. 
Alt⸗Seidenberg war der Sitz des Majorats, und im Laufe des 19. Jahrhunderts 
wurde ihm noch das große Rittergut Oſtrichen und das kleinere Beſitztum Wilka 
angegliedert. Es war Familientradition, ſich immer in den Dienſt der Landſchaft 
zu ſtellen; für die tüchtige Art der Gersdorffs ſpricht es, daß ſie ſich in ihren 
Ehrenämtern, die keineswegs nur eine Auszeichnung, ſondern ſehr oft auch eine 
Arbeitslaſt darſtellten, vortrefflich bewährten. Mit den Herrnhutern fühlten ſie 
ſich nahe verbunden, wenn ſie ihnen auch nicht angehörten, und ſo hatte denn auch 
eine klare, ſchlichte Frömmigkeit zum feſten Grundbau des Hauſes beigetragen. 
Dieſe enge Verbindung mit der Heimat hatte den Großvater unſeres Gersdorff 
jedoch nicht gehindert, in weimariſche Dienſte zu treten. Ernſt Chriſtian Auguſt 
war, man kann wohl ſagen, ein Regierungsbeamter aus Paſſion. Unter Carl 
Auguſt ſtieg er bis zum Staatsminiſter auf, hatte ihm beim Wiener Kongreß 
geholfen, die Erhebung des Herzogtums zum Großherzogtum durchzudrücken, und 
war eng, oft im Kampf mit ſeinem Fürſten, an der Ausbildung des Verfaſſungs⸗ 
ſtaates Weimar beteiligt. Seitdem iſt die enge Verbindung der Lauſitzer Frei⸗ 
herren mit Thüringen und ſeinen Adelsfamilien, aber auch mit der Kultur der 
klaſſiſchen Zeit gepflegt worden, wie denn der Sohn des Miniſters, Carl Ernſt 
Auguſt Chriſtian, eben deshalb, nach Erwerb von Oſtrichen und während des Um⸗ 
baus ſeines Herrenhauſes, jahrelang in Jena lebte, dort ſtudierte und ſchließlich 
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mit dem für jene Zeit außergewöhnlichen Thema promovierte: „Über Weſen und 
Begriff der öffentlichen Meinung“. 


In Jena wurde ihm von ſeiner Gattin, einer Gräfin Waldner⸗Freundſtein, 
am 26. Dezember 1844 der dritte ſeiner Söhne, unſer Carl Friedrich Anton 
Hermann Werner, geboren. Er war von vornherein für eine wiſſenſchaftliche Lauf⸗ 
bahn beſtimmt. Vermutlich auf Anregung der wahrhaft frommen Mutter wurde 
für den erſten Unterbau der Erziehung des Knaben das Herrnhutiſche Niesky 
gewählt. Dann wurde er dem Stoyſchen Inſtitut in Jena anvertraut, das mit 
ſeinen ſpartaniſchen Gebräuchen und ſeinen Herbartſchen Grundſätzen einen auf 
das ganze Leben nachwirkenden Einfluß auf ſeine Schüler gehabt haben muß, wie 
ich von manchem alten thüringiſchen Landsmann mehr als einmal, wenn auch 
nicht immer mit Begeiſterung vorgetragen, zu hören bekam. Die entſcheidenden 
Jahre der Bildung erlebte Carl in Schulpforta, wo er als Extraneus im Hauſe 
des rühmlich bekannten Literarhiſtorikers Koberſtein die ihm eigene Neigung zu 
vielſeitiger Ausbreitung ſeiner Anlagen pflegen durfte. Hier nun traf er auf den 
ſonſt ſich gern abſondernden Einſpänner Nietzſche, der in dem Mitſchüler aus 
gutem Hauſe mit ſeiner ungezwungenen Freiheit der Manieren, der ſchlichten 
Aufrichtigkeit ſeines Herzens, dem Hunger nach geiſtiger Nahrung aller Art, der 
Liebe zur Muſik, die er durch ſein Vorſpielen auf dem Klavier zu klären ſuchte, 
gerade den fand, den er, der Anſpruchsvolle, für ſeiner würdig zu intimerem Um⸗ 
gang hielt. Gersdorff begann im Sommer 1865 mit dem Studium der Juris⸗ 
prudenz in Göttingen, fühlte ſich von ihr ebenſowenig ausgefüllt wie vom Korps⸗ 
leben — Nachwirkung Stoyſcher Einflüſſe — war ſchon ein Semeſter ſpäter in 
Leipzig, um Germaniſtik zu ſtudieren, vergrub ſich aber weit mehr ins Studium 
Schopenhauers zuſammen mit dem von Bonn gleichfalls zur ſächſiſchen Uni⸗ 
verſität übergetretenen Nietzſche. Ein ſcharfer Brief gegen chriſtlich-orthodoxe 
Lehren vom 31. März 1866 enthielt die Gefahr des Zwieſpalts, in den er mit 
feiner Familie zu gergten drohte. Dank dem Bedürfniſſe nach Aufrichtigkeit, 
von der Mutter wie dem Sohne geteilt, kam es, was gleich hier erwähnt ſei, 
einige Jahre ſpäter zu einer Ausſprache, die ihn überbrückte, ein ſchönes Zeug⸗ 
nis für die Duldſamkeit der Eltern, die das Feſthalten an einer Überzeugung 
achteten, wie für die Mäßigung eines Sohnes, der genau wußte, wo die Grenzen 
für den Frieden eines Hauſes gezogen ſeien. Der Schopenhauerſche Peſſimis⸗ 
mus, der Gersdorff zum Werber und Sammler von Anhängern des Philo⸗ 
ſophen machte, und von dem ihn auch Nietzſches ſpätere, ſchopenhauerfremde 
Lehren nicht abbringen konnten, hat für ihn erſt nach einer Schule langer Dul⸗ 
dungen in den letzten Lebensjahren ſeine Bedeutung verloren, wo er faſt wie ein 
Reumütiger in dem Chriſtentum ſeiner Kinderjahre Beruhigung ſuchte, Choräle, 
wie einſt in früher Morgenſtunde die Mutter zur Einleitung der Tagesarbeit, 
ſpielte und ſeine Töchter im gleichen Glauben ſo erzogen zu ſehen wünſchte, wie 
ihn einſt die Hoffnung ſeiner Eltern für ihn erſehnt hatte. 

Die Kriege von 1866 und 1870/71 haben ihn, obwohl es eine Weile ſo 
ſchien, nicht beim Soldatenſtande feſtgehalten. 1867 hatte er mit dem ihm 
eignen Ernſt fein Offiziersexamen gemacht, aber er ſah in dieſem Dienſt doch 
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nur „eine gute Vorſchule für das Staatsleben“, und es bedeutet kein un⸗ 
ſicheres Schwanken, wenn er zwiſchen den beiden Kriegen zur Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft zurückkehrt und mit beſonders feinem Verſtändnis der damals jungen 
Wiſſenſchaft, der Nationalökonomie, eifrig obliegt. Ehe der ſiebziger Krieg 
ausbrach, tat er, auch diesmal nach gut beſtandenem Examen, Dienſt beim 
Berliner Stadtgericht. Inzwiſchen hatten ſich die Familienverhältniſſe geändert. 
Der wegen ſeiner klaren Entſchloſſenheit ſchwärmeriſch geliebte älteſte Bruder 
Ernſt, den er ſich bei allen Charakterfragen als hehres Vorbild genommen, 
war an den Folgen einer zunächſt nicht bedenklich ſcheinenden Kriegsverletzung, 
die er bei Sadowa empfangen, den Seinen entriſſen worden, und wer unſerem 
Gersdorff recht ins Herz ſchauen will, muß den ſchönen Brief vom 12. Januar 
1867 leſen, in dem er vor ſeinem Freunde Nietzſche die Totenklage hält. Der 
zweite Bruder, Theodor, hingegen, eine in dieſer feſtgefügten Familie auffallend 
ſchwankende Geſtalt, war in der Heilanſtalt Illenau, geiſtig völlig umnachtet, 
1872 geſtorben. So war denn Carl der künftige Majoratserbe und ſtand aber⸗ 
mals vor einem Berufswechſel. Für ihn, der alles mit höchſtem Ernſt angriff, 
was von ihm gefordert wurde, war eine fachgemäße Ausbildung eine unbe- 
dingte Selbſtverſtändlichkeit. In Gnadenberg bei Bunzlau lernte er als 
„Stoppelhopſer“, wie er ſich damals gern lächelnd unterſchreibt, von Grund 
auf praktiſch die Landwirtſchaft, und auf der Akademie zu Hohenheim erwarb 
er die nötigen theoretiſchen Kenntniſſe. Bei der Wahl dieſer Hochſchule dürfte 
die Nähe von Baſel und Bayreuth, wo das Wagnerſche Paar ihn jederzeit, 
dankbar für feine, man kann wohl ſagen, impreſſarioartige Tätigkeit für den 
Feſtſpielgedanken, als bevorzugten Gaſt gern empfing. 

Menſchen von Gersdorffs ernſter Lebensauffaſſung ſpielen nicht mit der 
Liebe; ſie können aber bis in die Grundfeſten ihres Weſens von ihr erſchüttert 
werden. Der Zweiunddreißigjährige lernt in Bayreuth eine italieniſche Gräfin 
Nering F. kennen, und die bekannte „Idealiſtin“ Malvida von Meyſenbug, 
eine ſchlechte Menſchenkennerin, ſpielt dabei eine ſicher nicht ſo gewollte, aber 
ſehr unglücklich auslaufende Vermittlerrolle. Es braucht hier nicht auf Einzel⸗ 
heiten eingegangen zu werden. Genug, Gersdorff werden, wie Coſima Wagner 
einmal ganz richtig ſagt, von einem „monſtröſen Tratſch“ die beſten Jahre ver⸗ 
bittert. Nur die eigenen Eltern bewahren, ſowenig ſie die Wahl gutheißen 
mögen, eine klare Haltung, beraten den Sohn, ohne ihm zu zürnen, und über⸗ 
zeugen ihn ſchließlich, daß eine Eheſchließung mit der Geliebten ihm ſelbſt und 
dem Geiſte ſeines Hauſes zuwiderlaufe. Aber die innere Verpflichtung, der auch 
von ihrer Familie bekämpften Freundin, deren im Grunde geſchäftstüchtiges 
Weſen er noch immer nicht durchſchaut hat, weiterhin beizuſtehen, bleibt ihm 
eine Ehrenſache, unter deren Durchführung er noch lange zu leiden hat, auch 
materiell. Sicherlich war die ſchlimmſte Folge dieſer Tragödie jedoch der Bruch 
mit ſeinem Freunde Nietzſche. Von Fräulein von Meyſenbug als Vermittler 
in einem tollen Hin und Her von Briefen angerufen, läßt er ein bitterböſes, 
bei im ganzen richtiger Auffaſſung der Sache hofmeiſterndes Schreiben, ein 
wahres Ultimatum, an den gereizten, ja überreizten Gersdorff abgehen, der zwar 
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mit dem Wort entgegnet: „Du haſt im guten Glauben geſchrieben“, dann aber 
fortfährt: „die Kränkung iſt groß und die Ungerechtigkeit unerhört. Aber der 
Irrtum entſchuldigt. Leb wohl.“ 

Nun tritt eine vierjährige Pauſe im Briefwechſel ein, bis Gersdorff ſeine 
Verlobung mit Martha Nitzſche, der Tochter des Rittergutsbeſitzers auf Gohlis 
bei Leipzig, unter kurzer Beifügung eines Grußes dem Freunde anzeigen kann. 
Die wenigen erhaltenen Briefe, die noch gewechſelt werden, klingen freilich anders 
als vordem. Der enthuſiaſtiſche Ton, den man vorher immer durchhört, iſt bei 
beiden verhallt. Aber Gersdorff dachte viel zu gerecht, um nicht noch einmal als 
ein Reuiger auf die Urſache der Entfremdung zurückzukommen: „Es ſind jetzt 
bald 10 Jahre her, daß Du mir einen wahren Freundſchaftsdienſt erweiſen 
wollteſt: ich war zu verblendet, Dich zu verſtehen. Aber Du hatteſt recht. Die 
Italienerin möchte heute noch an meinem Leben zehren, von welchem ich viele 
Jahre als Don Quijote ihr geopfert habe.“ Und Mietzſche gibt in feiner Ant— 
wort, dem letzten Brief, der ſich von ihm erhalten hat und der Gersdorff bei 
ſeinem Geburtstag endlich wieder einmal begrüßen ſollte, ganz zum alten Ton 
zurückfindend, der Sache einen rührenden Abſchluß: „Es ſcheint mir, daß ich 
Dir diesmal einen Geburtstag geſchrieben habe! Ganz wie ehedem, in unſerer 
‚guten, alten‘ Zeit? (Ich bin Dir wirklich nie einen Augenblick untreu geworden.)“ 

Gersdorff war zweimal verheirgtet; aus jeder Ehe ſtammt eine Tochter. Zur 
zweiten Ehe reichte dem Witwer eine Angehörige der Familie, Marianne 
von Gersdorff, die Hand. Es war ſtill in Oſtrichen geworden. Ganz gegen ſeine 
urſprünglich geſellige Natur zog ſich der Hausherr mehr und mehr von ſeiner 
Umgebung zurück. Eine Kataſtrophe warf ihren Schatten voraus: 1904 traten 
beängſtigende Wahnvorſtellungen bei ihm auf. Mochte er ſich an Illenau und 
den Bruder Theodor erinnern? Den nervöſen Zuſammenbruch vor Augen, ſtürzte 
ſich der ritterliche Kämpfer in der Nacht vom 19. zum 20. Auguſt aus einem 
der Fenſter der Brotbaude. Erinnern wir uns vor dieſem tragiſchen Ausgang 
nicht des Overbeckſchen u daß dieſe Todesgrt „nicht gegen ihn ſpreche, 
ſondern er für ſie?“ — — 


Man trennt ſich ungern von den Briefen des Freiherrn Carl von Gersdorff. 
Nicht allein, weil fie die Kenntnis von Mietzſches Leben, deſſen endgültige Be— 
ſchreibung erſt noch zu leiſten iſt, um intime Details bereichern. Auch nicht nur, 
weil die Stellung Mietzſches zu Schopenhauer und zu Wagner bisher noch nicht 
eine gleich wirkungsvolle Spiegelung im klaren Kriſtall einer ſo reinen Seele 
fand. Viel wertvoller iſt wenigſtens mir die Bekanntſchaft mit einem wahrhaft 
Adligen, mit einem, um goethiſch zu ſprechen, adligen Naturweſen, mit einem 
Aufrechten und Echten, einem reich Gebildeten, allen Oberflächlichkeiten des 
Lebens Ab- und all ſeinen Tiefen Zugeneigten, deſſen Weſen man trotz „Irrun— 
gen — Wirrungen“, die auch ihm nicht erſpart blieben, mit dem Hamlet— 
wort kurz und ſcharf, aber auch kurz und gut umreißen kann: Hle was a man, 
take him for all in all. 
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Die Eingliederung der Autobahn 
in die Landfchaft 


Auf ſchönen Autobahnſtrecken zu fahren, iſt nicht nur ein motorſportliches oder 
ein Schnelligkeitserlebnis. Noch ſchöner als das Fahren iſt häufig das Schauen: 
ein reicher Wechſel unberührter deutſcher Landſchaftsbilder bietet ſich dem Auge 
dar. Am Straßenrande iſt nichts von dem, was ältere Straßenzüge häufig ver— 
unſtaltet, zu finden. Drähte, Maſten, Reklamen, häßliche Bauwerke fehlen. Der 
Fahrende kann im Vorbeigleiten ungeſtört harmoniſche deutſche Natur- oder Kul⸗ 
turlandſchaft genießen. 

Trotzdem iſt es nicht nur die Möglichkeit, die Schönheit der deutſchen Landſchaft 
in ſich aufzunehmen, welche die Fahrt auf vielen Autobahnſtrecken zu einem er— 
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leſenen Genuſſe macht. Es ift nicht nur das Landſchaftserlebnis an ſich im Blick 
hinaus in die Weite. Innige Fäden knüpfen fi zwiſchen der heutigen Straße 
und der Landſchaft. Man hat es verſtanden, die Straße mit einem Gewebe ſolcher 
Fäden zu umhüllen, das aus allem geſponnen iſt, was Natur und Kultur einer 
Landſchaft zu geben vermögen. Wenn die Technik bis vor einigen Jahren rein 
ziviliſatoriſch eingeſtellt war, dem praktiſchen Zweck alſo Natur- und Kulturgut 
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Weiche Linienführung. Die Dammböschungen sind ausgerundet 


unbedenklich opferte, fo ſucht fie heute — wenigſtens an den Straßen — vieles 
von dieſem höchſten deutſchen Gut in ihr Denken, aber auch in ihr Bauen hinein— 
zunehmen, um neue kulturelle Bindungen zu gewinnen. 

Ein leichtes Vorbeigleiten am harmoniſch gewachſenen Landſchaftsbild, ein 
Ausblick auf Bergesgipfel, Siedlung und Baumgeſtalt wird dadurch erreicht, daß 
der Autobahnerbauer die Straße an unverdorbene Landſchaftsbilder hinführt. 
Darüber hinaus aber geht noch ein Beſtreben, eine neue Art von Harmonie 
zwiſchen Straße und Landſchaft zu finden, Harmonie, die an muſikaliſche Emp— 
findungen erinnert. Einklang mit der Landſchaft und ein Gegenklang zu ihr wird 
geſucht und damit ein künſtleriſcher Geſamteindruck gewonnen, der, wie auch auf 
anderen Gebieten des künſtleriſchen Schaffens, das Wichtigſte iſt. 

Die zuerſt gebauten Strecken der Neichsautobahnen beſitzen noch viele Kilo— 
meter lange Gerade. Sie tragen noch den Stempel des rein Techniſchen an ſich. 
Ermüdungserſcheinungen, welche die Fahrer mehr als die Wagen trafen, zeigten 
aber, daß hier die Technik an die Grenzen des biologiſch Möglichen und pſpchiſch 
Tragbaren geraten war, die es feinfühlig zu begchten galt. 

Welch viel größere ſeeliſche Durchblutung und Ernährung belebt den Fahrer, 
der im Auf und Ab, aber auch im Hin- und Herwogen der Landſchaft mit— 
ſchwingen kann. Ihre Vielfalt und ihr Reichtum geht mit in ihn ein. So ent- 
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ſchloß man ſich, die Linienführung der Autobahnen der Landſchaft anzupaſſen. 
Weich ausbuchtende Kurven ſchmiegen ſich jetzt an Berg und Hügel an, und die 
Melodie der Landſchaft erklingt, ganz körperlich erfühlt, im Unterbewußten des 
Fahrenden. 


Und deutſche Landſchaft iſt es: verſchieden in allen Gauen dem Fahrer nahe— 
gebracht durch das Herantreten des Bodengebundenen, Bodenwüchſigen an die 
Straße. Neu entſtehende Waldſäume, aus bodenſtändigen Bäumen und Büſchen 
aufgebaut, machen jeweils das Lebendige einer Gegend, den kargen wie den ſatten 
oder üppigen Charakter ihrer Natur ſichtbar. Schöne alte Einzelbäume, im Grün⸗ 
ſtreifen oder am Straßenrande, dienen als beſondere Blickpunkte. Weich geformte, 
von Hand überarbeitete Einſchnitts- und Dammböſchungen, die kaum mehr er— 
kennen laſſen, wo die Maſchine erſtlich Kanten ſchlug, rahmen den ſorgfältig 
gewählten Bildausſchnitt ein. Man verzichtet auf die Anlage von Straßengräben 
und erſetzt ſie durch Untergrund-Entwäſſerungen uſw., um die Straßen und ihre 
Benutzer nicht von der Landſchaft abzutrennen. 


Durch dieſe und andere Maßnahmen der Linienführung, Bepflanzung und Ge- 
ländeausformung entſteht ein ſymphoniſcher Geſamteindruck, der — wenn auch 
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Viadukt über unberührtem Flubtal 


noch längſt nicht überall gefunden — doch da, wo er verwirklicht wurde, eine völlig 
neue Beziehung zwiſchen einem techniſchen Werk und der Landſchaft hervorbringt. 

Beſonderen Reiz haben in dieſem Geſamtklang Gegenſatzwirkungen, kontra— 
punktiſche Harmonien. Wenn die mächtigen Eiſenträger der großen Viadukte mit 
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ihren herben, kantigen und glatten Formen auf den Beſucher einen ſtarken Ein- 
druck machen, ſo liegt dies auch daran, daß ſie zu den natürlich ausgezackten und 
ausgebuchteten Uferformen des Fluſſes, den ſie überſpannen, im Gegenſatz ſtehen. 
Das liebenswürdig gegliederte Ufer, deſſen eigene Vielfalt die organiſch belebte 
Natur ſpiegelt, weiſt mit großer Beſtimmtheit erſt auf das eigentliche Weſen des 
Erdachten und Errechneten, ſeine kühle Klarheit und geſammelte geiſtige Kraft 
hin. Man ſtaunt, wenn man einmal beobachten kann, daß der äſthetiſche Eindruck 
nicht mehr befriedigt an Talübergängen, deren Flüſſe durch Regulierungsmaß— 
nahmen entſtellt ſind. 

Oder jene Wirkung, die da zuſtande kommt, wo eine gewundene alte Straße, 
an der Haus und Baum im kulturlandſchaftlichen Raume vom hiſtoriſchen Wer— 
den berichtet, in Gegenſatz zur Autobahn kommt. Der Eindruck der ſieghaften 
Macht der Technik wächſt an dieſem Gegenſatz; aber auch die Eigenwüchſigkeit, 
das Seelenvolle, Liebenswürdige und Trauliche des Alten kommt doppelt zur 
Wirkung. Zwei Seiten des Seins berühren ſich: ein beſonderer Reiz für das 
Auge, aber auch eine Mahnung zugleich, ſie beide gelten zu laſſen. 

So wachſen ſich an den Autobahnen Technik und Landſchaft entgegen. Es ent— 
ſteht ein zwangloſes Eingebundenſein techniſcher Anlagen in deutſche Heimatland— 
ſchaft, die, indem ſie aus ihrem Reichtum ſchöpfen, ihn auch ſichtbarlich immer 
wieder darſtellen. 
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Ein Tempel der Goethe-Zeit 


Goethe hat drei Bühnen gebaut: das alte und das neue Komödienhaus in 
Weimar ſowie das Sommertheater in Bad Lauchſtädt bei Halle. Der erſte Bau 
brannte im Jahre 1825 nieder, der dann errichtete Neubau wurde zu Beginn 
unferes Jahrhunderts pietätvoll abgeriſſen. Ein Zeugnis aber blieb beſtehen: das 
Goethe-Theater in Lauchſtädt. Durch zwei Jahrzehnte, 1791 — 1811, hat der 
Dichter — mit kurzer Unterbrechung durch die Kriegsläufte — hier Sommer für 
Sommer die Weimarer Schauſpieler gaſtieren laſſen, guf damals kurſächſiſchem 
Boden, vor einem Publikum, das zumeiſt aus Halle, dazu aus Leipzig und aus 
den kleinen Städten des öſtlichen Thüringen kam. Der Erfolg war ſo groß, daß 
im Jahr 1802 vom Weimarer Staat hier ein beſonderer Bau errichtet wurde, 
aus Fachwerk, wie das Feſtſpielhaus in Bayreuth. 

Die Ausmaße der Bühne waren fo gewählt, daß die Weimarer Dekorationen 
ohne weiteres verwandt werden konnten. Der Entwurf ſtammt von Schinkels 
großem Vorläufer, dem Berliner Friedrich Gentz, der auch den Neubau des 
Weimarer Schloſſes errichtet hat, eines der wichtigſten Werke des deutſchen 
Klaſſizismus. Der Lauchſtädter Bau iſt ein Meiſterwerk: in der wunderbaren 
Ausgeglichenheit der Proportionen ſpürt man die feine, man möchte ſagen noble 
Hand des Meiſters, vor allem aber in der „ſtillen Größe“, mit der dem griechiſch 
breiten Giebel die flache Überwölbung des Zuſchauerraumes eingefügt iſt. Mit 
beſcheidenſten Mitteln hat die künſtleriſche Geſtaltung hier eine ausgewogene 
Geſchloſſenheit erreicht, deren Harmonie der inneren Bedeutung des Baues ent— 
ſpricht: ein Tempel Weimgrs zu fein. 
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Der Einweihung maß Goethe programmatiſche Bedeutung bei. Er ſchrieb 
dafür ein beſonderes Feſtſpiel, das beziehungsreiche, aus der Atmoſphäre von 
Lauchſtädt entwickelte allegoriſche Stück „Was wir bringen“, das auch bei Auf- 
führungen unſerer Zeit ſeine Wirkung ſtets bewahrt. Das Stück beginnt mit 
einer realiſtiſch gehaltenen Szene, wie das bürgerliche Rührſtück der Zeit fie ver- 
langte; das Motiv von Philemon und Baueis, das Goethe im zweiten Teil des 
Fauſt verwandte, taucht zum erſtenmal auf: eine bemerkenswerte Tatſache. In 
die beſcheidene Hütte des alten Paares tritt eine bunte Geſellſchaft ein, deren 
mit echt Goetheſcher Freude an Zauberkünſten geſchilderte Hauptfigur ſich als 
Gott Merkur entpuppt und nun allerlei „Bedeutendes“ verkündet: das Bekenntnis 
zum Klaſſizismus, der an Stelle imitierter Wirklichkeit eine edle Verbindung 
von Wahrheit und Schönheit erſtehen läßt: 


Natur und Kunſt, ſie ſcheinen ſich zu fliehn, 
Und haben ſich, eh man es denkt, gefunden. 


So erhebt ſich aus leicht begonnener Unterhaltung die höchſte Sprache der Kunſt, 
die Sprache der Götter: „Sterne, auf einen Bettlermantel geſtickt“, ſchrieb 
Schiller an ſeinen Freund Körner nach Dresden. Doch hat er ſich deutlich an 
dies Vorbild gehalten, als er im Jahr 1805 als Feſtſpiel für den Einzug des 
Weimarer Erbprinzen und feiner jungen Gattin, der Zarentochter Maria 
Pawlowna ſchrieb: „Die Huldigung der Künſte“. 


Kurleben im 18. Jahrhundert 
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Das Goethe-Theater zu Lauchstädt, 1802 erbaut 


Zur Eröffnungsfeier des neuen Bühnenhauſes war eine glänzende Geſell— 
ſchaft verſammelt. Von Halle kam Friedrich Auguſt Wolf, der wiſſenſchaftliche 
Wegbereiter der Klaſſiker in allen Fragen der Antike, dazu der Komponiſt des 
Feſtſpiels, Reichardt, der als Freund der erſten Romantiker im Geiſtesleben der 
Zeit eine bedeutſame Rolle ſpielte. Von Jena erſchienen die Philoſophen 
Schelling und Hegel und aus dem Heerlager der Romantik Caroline Schlegel 
und beide Brüder, die das „allerliebſte, höchſt intereſſante Vorſpiel“ begeiſtert 
aufnahmen. Aus Weimar war Goethe ſelbſt mit Chriſtiane und ſeinem Sohn 
Auguſt gekommen ſowie Heinrich Meyer, ſein Berater auf dem Gebiet der 
bildenden Kunſt. 

Auf das Vorſpiel, darin die berühmteſten Weimarer Kräfte, Maleolmi und 
Carl Auguſts erwählte Freundin, die Jagemann, mitwirkten, folgte Mozarts 
Oper „Titus“, in der neben den genannten Künſtlern Benda als römiſcher Kaiſer 
auftrat. Die Vorſtellung begann um fünf Uhr, ſo daß am Abend noch Zeit für 
Chriſtianes wichtigſten Teil der Lauchſtädter Veranſtaltungen blieb: zum Tanzen! 


* 


Was der Olympier in Lauchſtädt bot, war mehr als Unterhaltung: es war das 
Ergebnis ſeiner Arbeit für die Bühne, war eine Probe des einheitlichen Enſemble— 
Spiels des Weimarer Theaters und ſomit in jeder Hinſicht Programm. Für das 
Theaterperſonal aber, das Goethe auch im Sommer gern zuſammenhielt, war es 
eine wichtige Schulung vor einem beſonders empfänglichen, aber auch kritiſchen 
Publikum, das ſtets neu gewonnen werden mußte. Die Weimarer Schaufpiel- 
ſchule war auf Dauer und Tradition geſtellt; auf gepflegtes Zuſammenſpiel legte 
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Lauchstädter Kurleben um das Jahr 1847 


Goethe den größten Wert. „Das angeborene Naturell ſoll ſich mit Freiheit her— 
vortun, um ſich nach und nach durch gewiſſe Regeln und Anleitung einer höheren 
Bildung entgegenführen zu laſſen.“ Das war des Meiſters oberſtes Geſetz. So 
iſt es kein Zufall, daß er bald nach der Eröffnung des Lauchſtädter Neubaus, im 
Jahr 1803, die Regeln für Schauſpieler formulierte, die in der Forderung des 
Klaſſizismus gipfeln: Kunſtwahrheit, nicht Naturwahrheit! 


Zugleich lag ihm daran, daß die Schauſpieler mit einem gebildeten und an— 
regenden Publikum, wie der vornehme Badeort es bot, ſtändig zuſammenkämen, 
wobei ſie „durch Enthuſiasmus belebt und durch gute Behandlung in der Achtung 
gegen ſich ſelbſt geſteigert würden“. Vor allem aber verfolgte er durch die Gaſt— 
ſpiele in Weimars weiterem Umkreis eine Ausſtrahlung des dort Erreichten auf 
ein größeres Gebiet. In Lauchſtädt war ihm die Nähe von drei damals führenden 
Univerſitäten Mitteldeutſchlands wichtig, von Jena, das um 1800 auf der Höhe 
ſeines Ruhmes ſtand, von Leipzig, der Hauptuniverſität von Kurſachſen, von 
Halle, wo Männer wie Friedrich Auguſt Wolf, Schleiermacher und Steffens 
wirkten, und das noch immer feinen Platz als erſte Univerſität von Preußen 
behauptete. Waren aber zur erſten Blütezeit der Hallenſer Hochſchule, um 1700, 
Univerſität und Bühne Feinde geweſen, ſo daß zumindeſtens den Studenten der 
Gottesgelahrtheit der Beſuch des Theaters ſtreng verboten war, jo überſetzte 
jetzt Niemeyer, der Kanzler und Theologe der Univerſität, ein Luſtſpiel des 
Terenz, damit es von Goethes Schauſpielern in Lauchſtädt aufgeführt werde. 
Damit war die Bühne als eine moraliſche Stätte im Sinne Schillers anerkannt 
und den Studenten als Tempel geöffnet. 
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Goethe legte auf ihre Anteilnahme beſonderen Wert, da ihm die Jugend das 
angenehmſte Publikum war: 


Noch ſind ſie gleich bereit zum Weinen wie zum Lachen, 
Sie ehren noch den Schwung, erfreuen ſich am Schein: 
Wer fertig iſt, dem iſt nichts recht zu machen, 

Ein Werdender wird immer dankbar ſein. 


Und die Jugend war dankbar. Arnim, Eichendorff, Guſtav Freytag, die Hiſtoriker 
Dahlmann und Raumer haben hier entſcheidende Eindrücke von der Weimarer 
Kunſt empfangen, viele Studenten und junge Schauſpieler ſind in Lauchſtädt 


Richard Wagner, Jugendbild 


Goethe begegnet, beglückt ſahen ſie Schiller, der im Jahr 1803 der erſten Auf— 
führung der „Braut von Meſſina“ beiwohnte. Der Ausbruch eines Gewitters 
brachte bei dieſer Aufführung zunächſt einige Verwirrung, um zuletzt um. fo er— 
ſchütternder den Eindruck der Darſtellung zu erhöhen, die in einer jubelnden 
Huldigung für den Dichter ausklang. Des klaſſiſchen Philologen Wolf großer 
Schüler Böckh hat noch im Jahre 1859, als er zur Feier von Schillers hundert— 
ſtem Geburtstag die Weiherede hielt, in ergreifenden Worten an die unmittel— 
bare Verbindung mit dem Dichter erinnert, die Lauchſtädt der akademiſchen 
Jugend Deutſchlands gebracht hat. In Eichendorffs Tagebüchern und Dichtungen 
wird die große Zeit von Lauchſtädt lebendig, und in der Schilderung der klaſſi— 
ſchen Epoche Deutſchlands im letzten Band von Guſtav Freytags Ahnen läßt der 
Dichter ſeinen Helden das Lauchſtädter Theater eifrig beſuchen. 

So hatten die Klaſſiker Weimars nahe Halle, Wittenberg und Leipzig den 
Ort gefunden oder beſſer: ſich geſchaffen, der die Saat ihrer Arbeit und ihrer 
Ideen über den Bezirk des Weimarer Herzogtums hinaus ganz Deutſchland 


nutzbar machte. 1 


108 


Lauchstädt 


In ſeiner geſchickten Art, jeden Menſchen auf den rechten Platz zu ſtellen, hat 
Goethe dabei auch ſeiner Gefährtin Chriſtiane Vulpius bei der Lauchſtädter 
Unternehmung den rechten Platz angewieſen. Ihrer Neigung, ſich im Wirbel der 
tanz⸗ und trinkfreudigen Geſelligkeit rings um die Schauſpieler zu verlieren, legte 
er gewiſſermaßen Zügel an, indem er ſie nutzte. Er gab Chriſtiane die Miſſion, 
gleichſam ſeine Geſandtin bei dem luſtigen Volk der Komödianten zu ſein. So 
fühlte ſie ſich im Strudel der Geſelligkeit nicht in Gegenſatz zu dem auf Würde 
bedachten Geheimbderath, ſondern als ſeine Vertreterin. Sie nahm ſich zuſammen 
und nützte, indem ſie eine Verbindung zwiſchen dem geſtrengen Intendanten und 
feinen Schauſpielern und Sängern ſchuf, zugleich dem ganzen Unternehmen. Er- 


Minna Wagner, geb. Planer 


freut über ihre Einreihung in ſeinen Arbeitsbereich ſchreibt er ihr, die ihm aus 
Lauchſtädt häufig nach Weimar berichtet hat: „Ohne Dich könnte und möchte ich 
das Thegterweſen nicht weiterführen.“ In der Güte ſeines Herzens überſieht er 
in ihren Briefen die auf dem Boden des Weimarer Dialektes phonetiſch er— 
wachſene Rechtſchreibung, wenn ſie etwa dem Dichter der Iphigenie am Tag 
nach der Aufführung feines Dramas mitteilt, fie ſei in „Effejeniche“ geweſen. 

Aus den zwei Jahrzehnten Lauchſtädt-Weimarer Theatergeſchichte ragen drei 
Tage beſonders hervor: 1802 die Einweihung des Neubaus mit der program— 
matiſchen Verkündigung des Klaſſizismus, im folgenden Jahr die Huldigung für 
Schiller nach der Erſtaufführung der „Braut von Meſſina“, im Sommer 1805 
die Trauerfeier, die Goethe dem verſtorbenen Freund gerüſtet hat. Nach 
mancherlei anderen Plänen hat er für die Feier in Anſchluß an eine Teil- 
aufführung der Maria Stuart Schillers Glocke ſzeniſch geſtaltet. Die Bühne 
ſtellte die Werkſtatt des Glockengießers vor: der unter wechſelnder Rezitation 
vorgenommene Guß der Glocke gab die ſichtbare Handlung, während zum Schluß 
Amalie Maleolmi, die vordem als Maria Stuart aufgetreten war, den Epilog 
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zu Schillers Glocke vortrug, das Hohelied auf die Freundſchaft der beiden 
Großen von Weimar. Eine tiefe Ergriffenheit bemächtigte ſich der Zuſchauer, 
von denen ja viele noch zwei Jahre vorher dem Dichter der „Braut von Meſſina“ 
hier gehuldigt hatten. Sie empfanden die unmittelbare Nähe des Heimgegan— 
genen, als von der Bühne, die ſeine Triumphe geſehen, die Worte erklangen: 


Doch hat er, ſo geübt, ſo vollgehaltig, 

Dies bretterne Gerüſte nicht verſchmäht, 
Hier ſchildert er das Schickſal, das gewaltig 
Von Tag zu Nacht die Erdenachſe dreht... 


So iſt Lauchſtädt zum Tempel der deutſchen Klaſſiker geworden, zu der 
Stätte, da Goethe nicht nur ein Publikum, ſondern ſeine Gemeinde fand. Hier 
reichten ſich der Norden und der Süden Deutſchlands die Hand, hier griff Wei— 
mar nach Preußen und Preußen nach Weimar, mit den Mitteln des Geiſtes das 
kommende Deutſchland bereitend. 

* 


Unter den Perſonen, die im Jahr 1803 im Lauchſtädter Sommertheater 
Schillers „Braut von Meſſina“ ſahen, befanden ſich auch Richard Wagners 
Eltern. Dem Leipziger Aktuar und der aus dem nahen Weißenfels ſtammenden 
Bäckerstochter, in deren beider Herzen die Begeiſterung für die Bühne lebendig 
war, muß der Beſuch ein großes Erlebnis geweſen ſein. Es iſt anzunehmen, daß 
die Mutter ihrem zehn Jahre ſpäter geborenen Sohn noch oft erzählt hat, wie 
ſie in Lauchſtädt die erſte Aufführung eines Schillerſchen Stückes erlebte und 
den Dichter noch mit eigenen Augen ſah. 

So lockte im Jahre 1834 den noch nicht Aljährigen Muſiker die Ausſicht, in 
Goethes Theater einen Sommer hindurch als Kapellmeiſter zu wirken. Als er 
vor dem neuen Direktor ſtand, erkannte er an dieſem Nachfolger Goethes freilich 
den Wandel der Zeiten: aus einem Tempel Goethes war ein Unterhaltungs— 
etabliſſement geworden, ein richtiges „Sommer-Theater“ mit dem Charakter 
einer „Schmiere“, deren Direktor ſich in erſter Linie als Kaſſierer empfand. 
Ohne Probe ſollte der junge Muſiker mit der Magdeburger Truppe und der 
Merſeburger Kapelle den Don Juan dirigieren. 

Schon iſt er zum Verzicht und zur Rückreiſe nach Leipzig bereit, da wird 
ihm geſagt, er könne im gleichen Haufe mit dem ſchönſten Mädchen von Lauch— 
ſtädt wohnen. Er ſieht Minna Planer, die beſte Schauſpielerin der Truppe, 
ſieht ſie und bleibt. Ein Idyll beginnt, ſchwermütig vertieft durch Leid: die 
Krankheit, die den Meiſter durch ſein ganzes Leben geleiten ſollte, die Geſichts— 
roſe, entſtellt ihn. Von allen gemieden, ſitzt er mit geſchwollenem Geſicht im 
Zimmer und ſucht ſich bis zur nächſten Opernvorſtellung zu heilen. Da pflegt 
ihn Minna, und als er tief unglücklich iſt wegen der anſteckenden Krankheit, küßt 
ſie ihn, um zu zeigen, daß ihr von dem geliebten Manne nichts Böſes kommen 
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könne. Er aber erlebt, was zum 
Grundmotiv ſeines Schaffens wurde: 
Erlöſung durch Liebe. 

Da er ſich von Minna nicht fren- 
nen kann, bleibt er bei der Truppe, er 
fährt mit ihr nach Rudolſtadt, und 
zwar auf dem Umweg über Weimar; 
zwei Jahre nach Goethes Tod ſteht 
er vor dem verſtummten Haus am 
Frauenplan. Dann iſt er eine Zeit⸗ 
lang in dem Orte, an dem der junge 
Schopenhauer, im Geburtsjahr Wag⸗ Iq ioig von Hofmann: Entwurf zu Goethes 
ners, ſein erſtes Werk verfaßt hat. Satyros für Lauchstädt 
Wie alles von Schopenhauer, hat 
Wagner es ſpäter mit Eifer ſtudiert: die vierfache Wurzel des Satzes vom 
Grunde! Rudolſtadt wird ihm ein Ort der Qual infolge der Eiferſucht, die 
Minna ihm bereitet. Aber ſo kettet ſie ihn ganz an ſich, er heiratet ſie, ſie wird 
die Gefährtin ſeiner ſchwerſten Jahre, ohne ſeine Größe zu verſtehen. 

Es will ſcheinen, als habe Lauchſtädt nicht nur durch Minna Planer eine ent 
ſcheidende Rolle im Leben des Meiſters geſpielt. Als er das Wagnis unternahm, 
das Feſtſpielhaus für fein muſikaliſch-dichteriſches Werk, das er urſprünglich in 
Weimar hatte erſtehen laſſen wollen, in Bayreuth zu errichten, als er das weiter— 
führte, was Goethe mit kühnem Griff für die Dichtung in Lauchſtädt begonnen 
hatte: fern vom Getriebe der Großſtadt ein Sommer-Theater von Eultifch-feft- 
lichem Charakter, da mag die Erinnerung an Lauchſtädt in ihm nachgewirkt haben. 


* 


Es iſt undenkbar, daß große Stätten der geiſtigen Kultur völlig ins Nichts 
zurückſinken können. Daher erlebte auch Lauchſtädt ſeine Wiedergeburt. Sie ging 
diesmal von der Univerſität Halle aus, wo der Vertreter des Griechentums, 
Karl Robert, zu Beginn unſeres Jahrhunderts Goethes Theater eine neue Ent— 
faltung brachte. Ein Höhepunkt war die Aufführung von Goethes Pandora vor 
einer Bühnendekoration, in der Ludwig von Hofmann, damals in Weimar, den 
feſtlich klaſſiſchen Charakter ſeiner Kunſt in den Dienſt der Bühne ſtellte. 
Goethes Bühnendichtung ſchien eigens für den Rahmen von Lauchſtädt ge— 
ſchaffen: die Aufführung wurde der Anlaß zu einer neuen Beſinnung auf feft- 
liche Kunſt. So iſt es kein Zufall, daß die Wiederbelebung des choriſchen Stiles 
der Bühne ſeit dieſer Aufführung und der ihr folgenden Feier von Glucks zwei— 
hundertſtem Geburtstag durch den Orpheus mit dem Namen Lauchſtädt auf das 
engſte verbunden iſt. 

Es folgte noch manche Aufführung — unvergeßlich Gabriel Schillings Flucht 
von Gerhart Hauptmann — an welche bei allen Teilnehmern die Erinnerung 
meiſt ſtärker nachwirkend blieb, als an manche noch ſo bedeutſamen Bühnenein⸗ 
drücke eines Großſtadtwinters. Enttäuſcht über den Mißerfolg der Uraufführung 


IT 


Edwin Redslob: Lauchstädt 


feines Glashüttenmärchens „Und Pippa tanzt“ hatte Gerhart Hauptmann fein 
nächſtes Werk dem Zufall einer Berliner Premieren-Senſation nicht wieder aus- 
feßen wollen — da hörte er von Lauchſtädt, von der intimen Wirkung ſeiner 
Bühne, von der Kunſtgemeinde, die hierhin von Halle und den Saaleſtädten, 
von Leipzig und von Weimar im Sommer zuſammenſtröme; er gab ſein Werk 
Lauchſtädt, und die Uraufführung, die hier veranftaltet wurde, führte den Dich— 
ter wieder der Bühne zurück. 

Weitere Ereigniſſe folgten: das im 19. Jahrhundert endlich erwachte Ver— 
ſtändnis für Wert und Größe der Goetheſchen Feſtſpiele und lyriſchen Dramen 
iſt ganz weſentlich von der neubelebten Bühne Lauchſtädts ausgegangen. Eine 
Entdeckung war vor allem die Aufführung des Scherzſpiels, das der junge Goethe 
noch in Frankfurt ſchrieb: Satyros oder der entfeſſelte Waldteufel. Mit Figu- 
rinen, die Ludwig von Hofmann geſchaffen hatte, und die den wunderbaren Ein— 
klang ſeiner Kunſt mit Goethes antikiſchen Dramen offenbarten, wurde das 
luſtige Spiel vom Waldteufel, der ſich als Gott ausgibt und allerlei Verwirrung 
anrichtet, zu einem heiteren Erlebnis. Es war, als ob ein Stück Griechentum, 
karnepaliſtiſch faſt, in nüchterne Gegenwart einbräche. 

So bewährt Lauchſtädt auch in unſerer Zeit die Lebenskraft einer Tradition, 
die Goethe an der nördlichſten Stelle ſeiner aktiven Wirkſamkeit, am Gelenk 
zwiſchen Mitteldeutſchland und dem Nordoſten, klug bereitet hat, ein Stück 
Weimar zum Staat Friedrichs des Großen tragend. 


Das Lauchstädter Goethe-Theater. Blick in den Zuschauerraum 
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Zum so. Geburtstag am 4. Auguft 


Er iſt ſchon faſt ein Mythos geworden. Unſer ganzes Leben iſt von ihm erfüllt, 
ſeit wir in jungen Jahren zuerſt auf ſeine Bücher ſtießen: er hat uns begleitet 
vom Hunger bis zu Auguſt Weltumſegler — und was er gab, war immer das 
gleiche und immer neu, nicht mehr Dichtung, ſondern weſentlicher Teil des 
Lebens ſelber, das von ihm aus immer neue Deutung, Durchleuchtung, in aller 
Härte neue Schönheit bekam. 

Blickt man heute auf die Geſtalt dieſes Dichters zurück, ſo iſt es ſeltſam ſchwer, 
für ſein Weſen die bannende Formel oder auch nur die knappen Sätze zu finden, 
mit denen man die Beſonderheit ſeiner Art und ſeines Werks umſchreiben könnte. 
Für Ibſen, für Doſtojewſki, für Kipling iſt es viel leichter; für Hamſun iſt es faſt 
unmöglich. Vielleicht liegt es daran, daß er in ſeinem Letzten unausſprechbar iſt 
wie die letzten Wirklichkeiten des Lebens — vielleicht hat man die ſechzehn Bände 
Weltruhm, die vor ſeiner Realität ſtehen, zu oft und in zu verſchiedenen Lagen 
des Daſeins hervorgeholt, um jenſeits des großen, farbig ſchwebenden Lebens⸗ 
bildes die ſcharfen Linien der Grundſtruktur des Weſens noch eindeutig ſehen 
zu können. Vielleicht aber hat das auch eine beſondere Urſache, die nämlich, daß 
Hamſun ſelbſt immer mehr einen Weg gegangen iſt in Bereiche, in denen eben 
die Faßbarkeit des gewohnten Lebens gufhört und die Bezirke einer Wirklichkeit 
beginnen, die weit hinter der üblichen auch großer Dichter liegt. 

Es gibt einen Roman von Hamſun aus ſeinen mittleren Jahren. Er heißt 
„Kinder ihrer Zeit“, gehört nicht zu ſeinen populärſten Werken und iſt eines der 
aufſchlußreichſten ſeiner Bücher, vielleicht das aufſchlußreichſte. Es erzählt die 
Geſchichte der Ehe des Leutnants Willatz Holmſen mit ſeiner ſchönen ſchlanken 
Frau Adelheid, die aus Hannover ſtammte — und iſt die wunderbarſte und trau⸗ 
rigſte Geſchichte einer Liebe, die nach Stifters Prokop geſchrieben wurde. Wenn man 
dieſen Roman lieſt, ſteigt immer wieder eine Formel für ſeinen Dichter auf, gerät 
man immer wieder in Verſuchung, ihn mit einer Kennzeichnung nach der Art der 
alten anonym gebliebenen Maler zu umſchreiben. Man möchte ihn den Meiſter des 
unbemerkten Lebens nennen, weil er mit einer unheimlichen Gabe des Sehen- 
könnens die Momente auffaßt und ergreift, in denen der eigentliche Lebensablauf 
jenſeits der Worte und der Handlungen ſich vollzieht. Kinder ihrer Zeit iſt ein 
Roman ohne Worte, gegen die Worte, gegen die Taten. Der Leutnant und ſeine 
ſchöne Frau lieben ſich im Grunde: ſie kommen über die Breite des Haares, von 
der Stifter ſpricht — und die bei ihnen allerdings ein gut Stück breiter geraten 
iſt — nicht hinweg, können vom geſprochenen, in der Handlung ſichtbar wer- 
denden Leben nicht den Weg finden zum Unſichtbaren, Stummen, Eigentlichen. 
Sie verzehren ſich, und das Daſein verweht, das Leben wird ſinnloſes Schau⸗ 
ſpiel, hinter dem die Seelen lautlos klagen, und das Glück, das ſo nahe war, zer⸗ 
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fällt — eben weil die Momente des wirklichen Lebens, die die Löſung geben könn⸗ 
ten, unbemerkt bleiben und nur von ihrem Meiſter mit traurigen böſen Augen 
aufgezeigt und mit einer unnachahmlichen Kunſt ſichtbar oder wenigſtens bemerk⸗ 
bar gemacht werden. 


Es war ein weiter Weg zu dieſer Kunſt, den Hamſun gehen mußte. Am An⸗ 
fang ſteht ein Buch, von dem man glauben könnte, daß es dieſen Weg faſt hätte 
verſperren können, der Roman „Hunger“. Ein hartes Stück Selbſtbiographie 
ſteckt in ihm — und ein hartes Stück Selbſtpſychologie, Bericht über Vorgänge 
in der eigenen Seele. Sie ſind ſachlich, objektiv, ohne Beſchönigung gefaßt: ſie 
bewegen ſich im Bereich des eigenen iſolierten Daſeins, ſtehen noch am Rande 
der Erkenntnis, daß Leben immer nur im Wechſelſpiel zweier Seelen aufſteigt. 
Einmal, am Schluß des dritten Teils, erhebt bereits der ſpäte Hamſun fein 
Haupt, in der ſeltſamen Szene mit dem Mädchen, in dem der Kampf zwiſchen 
dem bemerkten und dem unbemerkten Leben ſchon für Momente das eigentliche 
Thema wird. Vieles aber iſt von der Zeit gebannt, vom Jahrzehnt der Pſycho⸗ 
logie, die einmal in ſeltſamer Verkennung der eigentlichen Aufgabe vor das 
wirkliche Reich der Dichtung geſchoben wurde. Man begreift, daß Hamſun von 
hier aus einmal den beinahe impreſſioniſtiſchen Verſuch des Redakteurs Lynge 
unternehmen konnte: die Analyſe mußte weiterwirken und die Welt des ſpäten 
Ibſen, die Atmoſphäre der Chriftionia-Boheme konnte nur in der eigenen Arbeit 
aufgelöſt und unwirkſam gemacht werden. In der „Neuen Erde“ verſinkt ſchon 
dieſe alte Welt, ſteigt das Bild des Hamſun auf, der für das letzte Menſchen⸗ 
alter mit Kipling der letzte große Maßſtab wirklicher Dichtung war. 


Man müßte einmal im einzelnen den Weg nachgehen, den dieſe Entwicklung 
Hamſuns genommen hat. Es iſt ein ſehr männlicher Weg und eine ſehr männ⸗ 
liche Entwicklung: ein Mann ging ihn, der auch des eigenſten Lebens berauſchtes 
Kind war und um des Herzens rätſelvollen Gott wußte. Es gibt in der großen 
europäiſchen Dichtung der modernen Zeit keinen, der ſo viel wie Hamſun von der 
Liebe und ihrer furchtbaren Macht gewußt und ausgeſagt hat. Sie iſt zuletzt das 
eigentliche Thema ſeiner Dichtung: ihre Tragik und ihre Lächerlichkeit, ihre 
trauervolle Größe und ihre fürchterliche Ironie geben den nie verklingenden Grund⸗ 
akkord. Schmerzlich und böſe zugleich zeichnet er Fluch und Gnade dieſes menſch⸗ 
lichen Schickſals: zart und mit letztem Verſtehen und auf der anderen Seite mit 
faſt haßerfüllter Kälte läßt er die Schattenbilder ſeiner Frauen und Mädchen 
aufſteigen, an denen ſeine Männer, die an ſeinen Männern zerbrechen, zerſtört 
werden. Neben Eva, dem ſtrahlenden Stückchen Natur, ſteht Edvarda mit den 
ausgetretenen Schuhen und der armen, böſen, ſuchenden Seele — der Zeichner 
Paul Holz hat ſie mit einer Genialität der Viſion erfaßt und hingeſtellt, daß 
man ſie nur noch mit ſeinen Augen anzuſehen vermag. Viktoria, die ſterbend einen 
der ſchönſten Briefe der neuen Dichtung ſchreibt, geſellt fi Roſa aus den Benoni⸗ 
geſchichten, neben Ingeborg Torſen aus der Letzten Freude ſteht Frau Gihle aus 
der Komödie „Vom Teufel geholt“ — und man fragt ſich, wer wohl neben Ham⸗ 
ſun eine ſolche Fülle unverhüllten Lebens hingeſtellt hat. Frank Wedekind bleibt 
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als einziger — aber feine geniale Einſeitigkeit begrenzte von vornherein den 
Ausſchnitt und ließ nur die eine, allzu ſchmale Seite ſichtbar werden. 


Neben dieſen Schatten aber wandern die Geſtalten ſeiner Männer, ebenſo 
fremd einander und feindlich wie die der Frauen: die heimlichen Selbſtbildniſſe 
vom Agronomen Nagel und dem Leutnant Glahn bis zu dem Erzähler der 
„Letzten Freude“, bis zu Benoni und Minutte — und zwiſchen ihnen ſteht Mack, 
Kaufmann Mack, Pan im weichen Vorhemd, und Hamſun läßt das Schickſal mit 
ihnen ſpielen, ſolange, bis der Ekel den alternden Dichter packt und er mit böſer 
Luſt das unbemerkte Leben ans Licht zerrt und ſeinem Zorn Luft macht. „Ich habe 
von Menſchen geſchrieben“ — das iſt die eine Seite; auf der anderen aber ſteht: 
„Ich habe dieſes während einer Peſt um einer Peſt willen geſchrieben. Ich kann 
die Peſt nicht aufhalten, nein, ſie iſt jetzt unüberwindlich — aber ich arbeite ihr 
entgegen, ſo gut ich kann.“ Über dem Analytiker und Impreſſioniſten reckt ſich wie 
bei Raabe der haſſende Kämpfer auf: neben den geſtaltenden Dichter tritt der 
zornige Gegner des „neuen Geiſts“, der ſchon in jungen Jahren die „Neue Erde“ 
ſchrieb mit dem wilden Haß gegen die moderne Literatur und noch mehr gegen 
die modernen Literaten, an denen das wirkliche Leben, das ihm zuletzt doch immer 
die Frauen waren, zerbricht und elend zugrunde geht. Unter allem Unmittel⸗ 
baren, nur dem Lebendigen Verbundenen ſteigt der faſt politiſche Haß gegen die 
verfluchte kompakte liberale Majorität auf. Hamſun hat in ſeiner Amerikazeit 
zu viel von den Segnungen dieſer Welt am eigenen Leib erfahren, um nicht die 
Zerſtörungen zu ſehen, die dieſe Peſt im eigenen Land an Männern wie an 
Frauen anrichtet. Aus dieſem Haß gegen alle Ziviliſation erwuchs Hamſuns 
berühmteſter Roman, der „Segen der Erde“, das Hohelied des ewigen natür— 
lichen Kampfes mit der Natur und der Haßgeſang gegen alles ſtädtiſch ſpeku⸗ 
lierende, bürgerliche Unternehmertum, das Leben und Mennſchen verdirbt und 
zerſtört. 

Aus Glauben und Skepſis wächſt Hamſuns Welt, und Glauben und Skepſis 
ſind ihre formenden Mächte. Ein lyriſcher Menſch, getragen vom Glück der 
Hingebung an alles Lebendige, wirklich Gelebte, ſtößt überall in Welt und Men⸗ 
ſchen auf die Kataſtrophen des Unlebendigen — zuletzt ſogar in ſich. Er kann 
den Gegenſatz nicht löſen, ſo ſtellt er ihn feſt, konfrontiert die Wirklichkeiten 
des Gefühls und der Gefühlloſigkeit mit böſer Luft an der Härte und erſchlägt 
ſelbſt die Reſte des Glaubens, die das Leben ihm ließ. Ibſen, der den gefangenen 
Skorpion im Bierglas auf ſeinem Schreibtiſch ſtehen hatte, während er arbeitete, 
und zuſah, wie er ohnmächtig ſein Gift verſpritzte, hat kaum je ſo bittere Hohn⸗ 
bilder des Daſeins geſtaltet wie Hamſun etwa in den Szenen um die Geſtalt 
der alternden Frau Gihle, die nicht vom Leben laſſen kann. Hinter dem Jammer 
der Kreatur wird eiſige Mitleidsloſigkeit fihtbar — die merkwürdigerweiſe die 
Frauen noch härter ſchlägt als die Männer. Denen geſteht ſeine Härte noch einen 
Reſt von Gefühl, zuweilen von ergreifender Schönheit zu, wenn etwa der Sieb⸗ 
zigjährige den Ruckſack mit den Kleidern Ingeborg Torſens wieder ordnend packt: 
mit den Frauen ſcheint er zuweilen eine ſpäte Rache auszumachen zu haben: die 
wunderbare Szene zwiſchen Auguſt Weltumſegler und der Hexe Aaſe in Ham⸗ 
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ſuns letztem Buch „Aber das Leben lebt“ ſpricht dafür. Der Mann, der das 
ſchwebend ſehnſüchtige Gedicht von Viktorias Liebe ſchrieb, endet als böſer 
Spiegel der Welt — und freut ſich noch an dieſer Rache am Leben. 

Das Leben, das unbemerkte, iſt Hamſuns eigentliches Thema und Kern ſeiner 
Dichtung. Daneben entfaltet ſich in ſeinem Werk, was man bei uns oft überſieht, 
ein gut Teil allgemeiner nordiſcher Welt. Wenn man zwiſchen zwei Büchern von 
ihm einen Band etwa von Jonas Lie vornimmt, ſtößt man mit halbem Erſtaunen 
auf dieſelben Geſtalten, dieſelben Typen: was heute, da Hamſun der letzte 
viel geleſene Norweger iſt, als ſeine Welt und ſeine Schöpfung erſcheint, erweiſt 
ſich zum guten Teil als nordiſches Allgemeingut — genau, wie die ſchöpferiſche 
Funktion des Klatſches, die ſo oft Hamſuns Werk durchzieht, von Ibſen bis 
Strindberg, von Lie bis Kielland Gemeinbeſitz der Enge des Nordens iſt. Ham⸗ 
ſun weiß auch um die Dämonie dieſer Macht, er kennt ihre lebenformenden Kräfte 
und baut ein gut Teil ſeines Geſchehens auf ihr auf. Trieb, Lebenslüſternheit, 
Wille, Theater des eigenen Selbſt: daraus wächſt die eine Hälfte des Daſeins: 
die andere beſtimmt das Gerede, der Klatſch, die Freude an ihm und die Furcht 
vor ihm, in dem ſich die Reaktion der Welt auf das doch bemerkte Leben zuerſt 
niederſchlägt. Was ihn über all das hinausträgt, das allzu Nordiſche ſekundär 
werden läßt, iſt ſein Wiſſen um das Draußen, um die Welt jenſeits der Meere, 
ſein Erlebnis der Tatſache, daß Menſch und Leben überall von gleicher Art und 
gleicher Bitternis und Torheit ſind. Von hier aus wächſt ihm ein Teil ſeiner 
harten Sachlichkeit zu. Überall in der Welt wie im Werk Hamſuns herrſcht zuletzt 
Pan: die Menſchen bis zu den verbogenſten vollbringen ihre Taten wie nachtwan⸗ 
delnde Vollſtrecker ſeines Willens, auch wenn ſich das Abſolute in ihnen noch ſo 
ſeltſam verkleidet. Dies Paniſche faßt und erfüllt und trägt alle — mit Aus⸗ 
nahme des Dichters. Er geſtaltet es, aber er nimmt ſich aus, vor allem in ſeinem 
ſpäten Werk. Noch ſeine Bürger, man braucht nur an Mack zu denken, leben aus 
dem Willen dieſes Abſoluten: er ſelbſt aber ſteht je länger deſto mehr der Welt 
wie ſeiner Welt zwar wiſſend, hindurchblickend, aber zugleich fremd und abgetrennt 
gegenüber. Es hat kaum je einen weniger pantheiſtiſchen oder gar pan⸗entheiſtiſchen 
Dichter gegeben als ihn. 

Sehr eigen iſt die Wirkung, die Knut Hamſun im Lauf ſeines langen 
Lebens geübt hat. Er war zweimal aktuell: einmal bald nach 1900, ein zweites 
Mal heute; einmal mit ſeinem frühen Werk, einmal mit ſeinem geſamten. Als 
er mit „Hunger“, „Pan“, „Viktoria“ zu uns kam, wurde er mit Begeiſterung 
aufgenommen: Nachfolger fand er eigentlich nur einen — den jungen Bernhard 
Kellermann. Der erlag dieſem Vorbild ſo ſehr, daß er in ſeiner „Ingeborg“ 
den Pan und die Viktoria zu gleicher Zeit noch einmal ſchrieb. Er wurde von der 
Welt Hamſuns in einer Weiſe aufgeſogen, die die Kraft des Norwegers ein— 
deutig aufzeigte: die fremde Dichtung erwies ſich als ſtark wie ein Stück des Lebens 
ſelber. Dann kam, ausgefüllt mit den Kämpfen um die moderne Form, das expreſ⸗ 
ſioniſtiſche Zwiſchenſpiel — und dann ſetzte die zweite Phaſe des Hamſun⸗Ein⸗ 
fluſſes ein, in den Jahren nach dem Krieg. Die war nun weſentlich anders als 
die erſte: was wirkte, war jetzt viel weniger die dichteriſche Welt des Norwegers 
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als feine Technik und Sprachmelodie. Ein Mann wie Friedrich Grieſe geriet 
in ſeinem Frühwerk ſo in den Bann dieſer Melodie, daß er völlig aus der Klang⸗ 
und Sprachwelt Hamſuns dichtete, obwohl das Gegenſtändliche, das ſehr anders 
geartet war, und ſeine Bewältigung eigentlich völlig andere Aufgaben ſtellte. 
Ahnlich lag der Fall bei den Anfängen Waggerls, obwohl er auch vom Thema 
her ſchon Beziehungen zu dem Vorbild erſtrebte, oder bei Wiechert: die Melodie 
des heimlichen Lebenslyrikers Hamſun war offenbar ſo ſtark, daß ſie das ganze 
Zeitalter verſpätet mit ſich riß. Der alternde Hamſun ſaß bereits über dem 
Letzten Kapitel, ſchrieb die drei Bücher um Auguſt Weltumſegler: für die Jungen 
hieß ſeine Welt „Viktoria“ und „Pan“, und allenfalls „Segen der Erde“ — 
dies Buch hat im weſentlichen vom Gegenſtändlichen und von der Tendenz her 
gewirkt, ein gut Teil der Romane mit der Rückkehr zum Boden in die Welt 
ſetzen geholfen. Das Eigentliche des Dichters Hamſun, ſeine ungeheure Kraft der 
Erfaſſung des Wirklichen, der innerſten Wahrheit des Lebens, ſeine Gabe, die 
heimlichen Punkte zu ſehen, an denen jenſeits aller fälſchenden Offentlichkeit wirf- 
lich gelebt wird, das wirklich Entſcheidende ſich vollzieht — ſeine unbeſtechliche 
Energie der Wahrheit und feine Fähigkeit, den ewigen paniſchen Quell des 
Lebens hinter allen traurigen und lächerlichen Pſeudoformen zu ſehen — dieſe eigent- 
liche Subſtanz und das eigentlich Beſondere Hamſuns blieb ohne Wirkung. Es 
muß vielleicht auch ohne Wirkung bleiben: es iſt eben darum ſo groß und einzig, 
weil es unnachahmbar iſt. Wer dieſen Weg gehen will, muß ſeinen eigenen 
Pfad zum Wirklichen, feinen legitimen Zugang zu Pan finden und die Vor⸗ 
gänge erkennen, in denen für ihn das Leben unbemerkt ſeine Nacktheit enthüllt. 

In einem von Hamſuns letzten Büchern, dem Roman „Der Ring ſchließt ſich“, 
der Geſchichte von Abel, dem Sohn des Leuchtturmwärters, findet ſich die felt- 
ſame Feſtſtellung: Leben iſt im Grunde nur einmal, in der Frühe; mißlingt es da, 
ſo iſt das weitere Schmutz, Häßlichkeit, lächerliche Wiederholung — Theater. 
Wenn man heute, da Hamſun das hohe bibliſche Alter erreicht, auf ſein Werk 
zurückſchaut, ſteht dieſer Satz wunderlich zwieſpältig in deſſen Gefüge. Gewiß, 
auch bei Hamſun iſt das Leben in den Werken der Frühe, im „Pan“, in der 
„Viktoria“, den „Myſterien“. Aber die ſpäteren haben nichts von Wieder— 
holung, Schmutz, Theater — nur daß ſie, das läßt ſich nicht leugnen, erfüllt ſind 
von der Stimmung, die in dieſer ſpäteren Einſicht lebt. Irgendwann einmal hat 
vielleicht das Leben des Autors an dieſe Erkenntnis, und nicht nur an dieſe Er⸗ 
kenntnis geſtreift und von ihr aus ſeine Färbung bekommen, deren Widerſchein 
nun über dem Glanz des Spätwerks liegt. Das iſt vielleicht möglich: da aber 
hört die Diskuſſion auf. Wir haben vom Werk, nicht vom Leben und Schickſal 
des Mannes Hamſun zu reden. Das gehört ihm allein: unſer iſt, was er ſchuf. 
Und das iſt ſo viel, daß wir heute im Grunde weder zu fragen noch zu rechten 
haben, ſondern vor der großen Form, die die Wahrheit im Schaffen dieſes 
Mannes annahm, uns zu neigen und dem zu danken haben, der die Qual und die 
Mühſal all dieſer Verwirklichung im Zeitraum dieſer achtzig Jahre auf ſich 
nahm. 
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Der Hochverrat eines Marſchalls 


Jene unter den hohen Offizieren und Politikern, die 1873 den Saal des 
Kriegsgerichts zu Verſailles ſchadenfroh betreten hatten, weil ja dort ein einſt⸗ 
mals Mächtiger abzuurteilen war, ſahen ſich, ſchon von der erſten Stunde an, in 
ihren perfiden Erwartungen enttäuſcht. Der Angeklagte, der Marſchall Frangois 
Achille Bazaine, benahm ſich nämlich ganz unvorhergeſehen. Gleichmütig lehnte 
ſeine maſſige Geſtalt im Gebänk, und die kantigen Schultern drohten, den klein⸗ 
bürgerlich unſcheinbaren Zivilanzug zu ſprengen. Der feſte Blick muſterte un⸗ 
beteiligt das Gewimmel hämiſcher Mienen. Im fahlbraunen, etwas aufgedun⸗ 
ſenen Geſicht war der kleine Knebelbart pechſchwarz nachgefärbt, ſorgfältig wie 
ſtets, wie einſt vor Metz, wie früher in Mexiko. Und an noch einem andern Zug 
erkannten die Offiziere den Bazaine von damals wieder: mitunter und ganz un⸗ 
erwartet ſchlug die ſteinerne, ja ſture Ruhe des Marſchalls in fürchterliche Wut⸗ 
ausbrüche um. Die dicken gebräunten Fäuſte umklammerten dann das Gebänk. 
Knackte und krachte es nicht unter dieſem Raubtiergriff? Rörend, heulend ſogar 
gellte die ſonſt tiefe, etwas knarrende Stimme auf. Die vielen Feinde im Saal 
rückten erſchauernd enger zuſammen, und ſelbſt ein ſo erprobter Feldherr wie 
Mae Mahon, der Gerichtspräſident war, hatte Mühe, dieſem Wutorkan mit 
olympiſcher Stirn zu begegnen. Die wenigen Freunde im Saal aber mochten 
ſich heimlich mit den Ellenbogen anſtoßen. Was für eine unverwüſtliche Kraft 
ſteckte doch in dieſem Manne! Welche gute Haltung bewahrte er, ſelbſt dann 
wenn er die Contenanee zu verlieren ſchien! Dann kam der Tag der Urteils⸗ 
verkündung. In der Galauniform eines Marſchalls von Frankreich, einer von 
Goldſtickereien und Ordensſternen gleißenden, lauſchte Bazaine dem Spruch des 
Gerichts. Sein Geſicht blieb unbewegt, kantig, wie aus einem Holzblock heraus⸗ 
gehauen. Seine kleinen grauen Augen blitzten etwas ſpöttiſch auf, will man 
geſehen haben. Beluſtigte es ihn insgeheim, daß die Stimme des Präſidenten 
Mae Mahon zitterte, als er verlas, der Angeklagte ſei, weil er die Feſtung Metz 
fahrläſſigerweiſe dem Feinde ausgeliefert habe, zum Tode verurteilt worden? 
Das iſt wohl möglich. Bazaine hatte einen trockenen, grauſamen Humor, der in 
der Form ungeſchlacht war und aus dem heimlichen Gefühl geiſtiger Überlegen- 
heit, aber auch des Dünkels ſtammte. Und möglicherweiſe war es ebenfalls eine 
Art von Humor, ein hilflos zyniſcher, als in dem vor Spannung fiebernden Saal 
ſeine Stimme aufklang, mißmutig knarrend, aber ohne eigentliche Erregung. Er 
proteſtiere gegen das Urteil, meinte unwirſch der Marſchall, denn er ſei un⸗ 
ſchuldig. Die Geſchichte werde ein gerechtes Verdikt über ihn fällen! So etwa 
ſprach Bazaine. Er verneigte ſich eckig und wurde von den Gendarmen nicht ohne 
Ehrfurcht abgeführt, während hinter ſeinem breiten Rücken Tumult ausbrach. 
Was für ein Mann! meinten die wenigen Freunde. Welcher Schurke! riefen die 
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vielen Feinde. Manche Jahre mußten vergehen, bis man erkannte, daß Bazaine 
beides war, und daß er mit etwas mehr Glück ein Nationalheld geworden wäre — 
wenigſtens der nationale Heros einer Partei. Bis dahin galt der Fall Bazaine 
als einer der verwickeltſten in der Geſchichte. 

Wie ſo vielen Ehrgeizigen wurde auch Bazaine der eigene Charakter zum 
Schickſal, und ſein Weſen iſt viel ſchwieriger, als man gemeinhin annimmt und 
als er ſelber es wahrhaben wollte. Er gab ſich gern als einen Haudegen, gab 
immer wieder zu verſtehen, daß er dies ſei, was jedoch alle, die ihn näher kannten, 
befremdete, da er zwar, wie jeder Haudegen, Güte mit Brutalität zu vereinen 
wußte, ohne aber das breite, lärmende Weſen eines ſolchen Kerls zu beſitzen. Wie 
Wallenſtein war er verſchloſſen bis zur Unaufrichtigkeit, kalt und klug, wobei es 
unentſchieden bleibe, ob ſich dieſe Eigenſchaften in ſolcher Prägnanz durch den 
engen Kontakt mit Napoleon III. entwickelt haben könnten. Wie Wallenſtein 
ſchätzte er einen gewiſſen Nimbus, der, wie bekannt, durch Übertreibung eines 
Charakterzugs auf Koſten der andern zu entſtehen pflegt. Aber er war doch kein 
Wallenſtein. Er beſaß nicht deſſen Rätſelhaftigkeit, deſſen ſelbſtſicheres Herren⸗ 
tum. Dumpfen und beengten Geiſtes war Bazaine bei aller Klugheit ein Klein⸗ 
bürger mit Rankünen, der Vornehmheit an andern nicht ſo leicht verzieh, der 
Kränkungen nicht vergaß, Jahre hindurch, und ſich plötzlich blitzſchnell und grau⸗ 
ſam wie aus dem Hinterhalt rächte. Er hatte einen Hang zur Konſpiration und 
auch eine gewiſſe Begabung dazu. 

Bazaine einen Verräter ſchlechthin zu heißen, iſt widerſinnig. Er verteidigte 
die Feſtung Metz vier Wochen länger, als es militäriſche Autoritäten überhaupt 
für möglich gehalten hatten. Er war kein Landesverräter, wohl aber ein Hoch⸗ 
verräter, und zwar in zweifacher Hinſicht. Seine Verſchwörung begann aber 
nicht erſt im belagerten Metz als die der Geſchichte bekannte antirepublikaniſche 
Konſpiration, ſondern ſchon vor Metz, in den erſten Auguſttagen 1870, wo es 
ihm durch ſein militäriſches Verhalten gelang, das Kaiſerreich ſchwer, wenn 
nicht gar tödlich zu treffen. Lehnt man die letzte Annahme, die einer heimlichen 
Aktion gegen Napoleon III., ab, bleibt der Fall Bazaine ein Rätſel. Seine 
Operationen vor Metz ſind dann Stümpereien und unmöglich mit dem Geſamt⸗ 
bilde eines Feldherrn zu vereinen, der von den deutſchen Armeen mit Aufbietung 
aller Kräfte buchſtäblich niedergerungen werden mußte. 

Nun ſpricht allerdings zunächſt jede Einzelheit aus dem Leben des Marſchalls 
gegen die Annahme einer antibonapartiſtiſchen Verſchwörung. Bazaine, der als 
einfacher Soldat in einem afrikaniſchen Fremdenregiment ſeine Laufbahn be⸗ 
gonnen hatte, war ja eine Kreatur des Kaiſers oder, wie man ſich zugleich takt⸗ 
voller und ſpöttiſcher ausgedrückt hat, eine „Erfindung Napoleons III.“. Dies 
ſoll wohl heißen eine Entdeckung, denn es iſt ja geſchichtsnotoriſch, wie ſehr der 
Kaiſer tüchtige und ſkrupelloſe Männer förderte, um ſich aber mitunter in ſeiner 
melancholiſchen Art über die Seltenheit lauterer Charaktere in ſeiner Umgebung 
zu wundern. Seiner Eitelkeit ſchmeichelte es jedoch, daß alle ſeine Paladine ihm 
in dieſem oder jenem Weſenszug entweder von vornherein glichen, oder daß ſie 
ſich ihm gefällig anglichen und jene Miſchung von Verſchlagenheit, Brutalität 
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und blindem Gehorſam zeigten, die der Imperator forderte, ſanft und verträumt 
zwar, aber unheimlich zwingend trotz allem. 

Bazaine jedenfalls verfiel dem rätſelhaften Bann des Kaiſers. Er war ge⸗ 
fügig genug, „die Mütze aus jedem Dreck zu holen“, wie Bismarck, unter Hin⸗ 
wendung zu einem andern höfiſchen Perſonenkreis, dieſen hündiſchen Gehorſam 
kennzeichnete. 1863 vertraute ihm der Kaiſer das Kommando über die Diviſion 
in Mexiko an, die als Schutzeskorte für den neugewählten habsburgiſchen Kaiſer 
Maximilian gedacht war. Dieſe Miſſion war ſchwierig. Sie hätte einem diplo⸗ 
matiſch veranlagten General übertragen werden müſſen und nicht einem Hau⸗ 
degen, der Bazaine damals im weſentlichen noch war. Er machte ſich in dem welt⸗ 
bekannten mexikaniſchen Abenteuer, als es ſich darum handelte, die Expedition 
geſchickt zu liquidieren, einfach unmöglich, und zwar dadurch, daß er anfangs die 
Räumung verzögerte, weil er für ſeine Perſon die Diktatur erhoffte, und daß 
er dann den Rückberufungsbefehl mit einem Male wortwörtlich befolgte, mit 
einer ſtrammen Kehrtwendung ſozuſagen, anſtatt mit einem ſtaffelweiſen Rück⸗ 
zug. Er empfand keine Skrupel, Maximilian im Stich zu laſſen. Sein Kaiſer 
befahl; er, der Marſchall — denn in dieſen Rang war er mittlerweile erhoben 
worden — gehorchte blindlings. Probleme waren für ihn nur dazu da, um 
niedergeritten, zuſammengehauen zu werden. Dies hatte er ja getan. Darum 
reiſte er jovial nach Frankreich. Arm war er an der Küſte Mexikos gelandet, 
ein ſchlichter Diviſionär; nun war er Marſchall und Millionär, überdies mit 
einer ſchönen Mexikanerin verheiratet, und Pepitg — dies iſt ihr Name — war 
auf ihren Halbgott von Gatten recht ſtolz. 

Sucht man den Einfluß dieſer Frau auf Bazaine zu ergründen, die nunmehr 
zwar nicht die offene Szene, aber die Hintertreppe der Geſchichte betritt, ſo muß 
man ſich zunächſt damit beſcheiden, feſtzuſtellen, daß Pepita vorläufig nichts 
weiter als die Beute des mexikaniſchen Feldzugs war, ein willenloſes, blindlings 
ergebenes Geſchöpf. Und dies iſt nicht verwunderlich. Auf eine überzüchtete, ver- 
wöhnte Frau aus altſpaniſchem Geſchlecht, die bisher nur prahleriſche und un⸗ 
zuverläſſige Kreolen oder Meſtizen kennengelernt hatte, mußte der kerngeſunde, 
bauernſchlaue und draufgängeriſche Bazaine faſzinierend wirken. Er war ja der 
einzige tatkräftige Kerl von gutem Blut in dieſem Lande eines wüſten Raſſen⸗ 
miſchmaſchs, ein ſtiernackiger Mann, der mehr war, als er ſchien, bei dem alles 
eindeutig und gewalttätig war wie ein Säbelhieb oder Piſtolenſchuß. Wagten es 
Kreolen⸗ oder Meſtizengenerale, frech zu werden, blitzte es in den tiefliegenden, 
grauen Augen des Marſchalls eigentümlich kalt und ſpöttiſch auf, und die 
„Dagos“ kuſchten. Selbſt das tolle, ſpöttiſche Geſchlecht der franzöſiſchen Offi⸗ 
ziere, das ihrem verliebten Chef einige Mächte lang Ulkſerenaden dargebracht 
hatte, parierte widerſpruchslos, als es ſah, was für ein Mann der Marſchall im 
Feuer war, wie er einmal bei einem Stocken des Angriffs unter den wüſteſten 
Flüchen Degen und Revolver fortwarf und nur mit einer Reitgerte in der weiß⸗ 
ledern bekleideten Hand aus dem Laufgraben vorſtürmte, worauf natürlich die 
ganze franzöſiſche Linie vom Rauſche des Elans gepackt wurde und in Bewegung 
geriet. Wie der Heiligenſchein mexikaniſche Madonnen umſtrahlt, grell und 
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bizarr, umgab nunmehr der Ruf der Unbeſiegbarkeit und Tollkühnheit den Mar⸗ 
ſchall. In einem Lande mit alten kriegeriſchen Traditionen bedeutete dies ſehr 
viel. Bedenkt man ſchließlich noch, daß ſogar die öſterreichiſchen Ariſtokraten am 
Hofe Maximilians, die für die Mexikaner, ſchon aus fernen dynaſtiſchen Erinne⸗ 
rungen her, der Inbegriff aller Vornehmheit waren, Bazaine ſchmeichelten, ſo 
mußte nicht allein in den Augen Pepitas der Eindruck entſtehen, daß dieſer vier⸗ 
ſchrötige Plebejer es verdiene, wie ein Ney oder Murat der Ahnherr einer ruhm⸗ 
reichen Familie zu werden. 

Aber Paris, in das der Marſchall zurückkehrte, war zur Enttäuſchung Pepitas 
anderer Meinung. Galt Bazaine in Mexiko als der ungekrönte Kaiſer des Lan⸗ 
des, ſo hieß ihn dieſe überfeinerte Welt einen wilden Mann, den General Bumm⸗ 
bumm aus der Offenbach⸗Operette; bald wurde dieſer bisher nur geflüſterte Hohn 
auch in der Kammer oder Preſſe laut ausgeſprochen, ohne daß die vornehme 
Geſellſchaft Bazaine ihre Salons öffnete und der Hof anders als mit nur 
geheuchelter Teilnahme auf dieſe Angriffe reagierte. Nun wird dieſer an und für 
ſich bereits komödiale Zug noch durch die Ironie des Umſtandes gewürzt, daß der 
Marſchall ſelber, beſonders weil er zum Kommandanten der Kaiſergarde ernannt 
war, ſeine allgemeine Unbeliebtheit gar nicht ſo deutlich gemerkt haben würde, 
hätte die wachſame und argwöhniſche Intelligenz ſeiner Gattin, die allmählich in 
der Ehe geiſtig führend wurde, ihn nicht auf die groben und feinen Kränkungen 
hingewieſen. So konnte es nicht ausbleiben, daß der Charakter Bazaines, in 
feiner Stellung zum Kaiſer, ſich zu komplizieren begann, und daß Pepitg auf 
den Weg aller geltungsſüchtigen Damen gedrängt wurde, nämlich auf den des 
Klatſches, der Verleumdungen und politiſcher Ränke. Wie weit nun gar ihre 
Geltungsſucht mit der Herrſchſucht einer anderen Spanierin, der Kaiſerin 
Eugenie, kollidierte, dies ſei nur der Überlegung anheimgeſtellt, nicht als Faktum 
behauptet. 

In dieſer überreizten Atmoſphäre, die noch dadurch verſchärft wurde, daß 
Pepita ein Kind erwartete, mußten die Julitage 1870 den Marſchall nerven⸗ 
mäßig ſtärker ſtrapazieren, als es einem Feldherrn bei einem Kriegsausbruch 
ohnehin geſchieht. Wie in allen verfallenden Regierungsſyſtemen war ja zunächſt 
einmal die innere Front, der Wettſtreit um den Oberbefehl, weit wichtiger als 
die äußere. Und hier erlebte der ſchwerfällige Bazaine eine Niederlage: nicht er, 
ſondern Marſchall Leboeuf wurde Generalſtabschef. War ſchon dies geeignet, den 
Marſchall zu reizen, ſo wuchs ſeine Mißſtimmung gefährlich, als der zweitwich⸗ 
tige Poſten, das Kommando über die Südarmee, dem Marſchall Mae Mahon 
anvertraut wurde, und als nun gar er, Bazaine, den Befehl über die Kaiſergarde 
abzugeben hatte — der nun General Bourbaki anvertraut wurde — ohne daß 
das verſprochene Kommando über die zu ſchaffende Rheinarmee faſt vier Wochen 
lang in etwas anderem beſtand als in der Befehlsgewalt über das 3. Korps, da 
war der Feldherr in ihm ſchwer gekränkt, der Patriot tief getroffen. In dieſer 
Zeit nämlich, vom 15. Juli bis zum 12. Auguſt, ging durch die Unſchlüſſigkeit 
des Kaiſers, eine entſcheidende Offenſive durch die Rheinpfalz zu unternehmen, 
die Initiative des Angriffs auf die deutſchen Armeen über, und unter der nun⸗ 
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mehr anjagenden deutſchen Sturmflut brach die Armee Mac Mahons in Stücke 
auseinander. 

Jetzt erſt wurde Bazaine zum Oberbefehlshaber der Rheinarmee ernannt. 
Ihm unterſtanden fünf Korps, darunter die Garde, von denen aber nicht weniger 
als drei Korps, die Augenzeugen der Niederlagen bei Weißenburg und Wörth, 
ſchwer demoralifiert waren. „Aus Pflichtgefühl“, ſchreibt der Marſchall in 
ſeinen Erinnerungen, „übernahm ich mit dem Oberkommando der Rheinarmee 
eine ſchon recht verfahrene Situation.“ (‚„... une situation déjà bien com- 
promise.“ Sie verſchlimmerte ſich noch dadurch, daß ſich der Kaiſer noch jetzt in 
die Leitung der Operationen miſchte und in das Hauptquartier einen Aufpaſſer 
ſetzte, den General Jarras als Stabschef. Hatte Bazaine im Gegenſatz zum 
Kaiſer den Offenſivgedanken noch nicht aufgegeben? Erwieſen iſt, daß eine An⸗ 
griffsbewegung im Hauptquartier erörtert und zur Empörung der Offiziere von 
Napoleon, der den Rückzug auf Chälons anordnete, abgelehnt wurde. Erwieſen 
iſt ferner, daß Bazaine, unter entſchuldigenden Hinweiſen auf die noch un⸗ 
genügende Anzahl von Pontonbrücken über die Moſel, dieſen Rückzug mit einer 
beinahe zweitägigen Verzögerung antritt, am Morgen des 14. Auguſt, zu wel⸗ 
chem Zeitpunkt jedoch bereits das Korps Goltz (Armee Steinmetz) ungeſtüm 
nachdrängt und die Nachhut des 3. franzöſiſchen Korps gefährdet. Beachten wir 
wohl, daß jetzt nicht etwa bloß das 3. Korps kehrtmacht, um ſeine Arrieregarde 
herauszuhauen, ſondern daß gegen alle militäriſche Logik — denn der operative 
Leitgedanke iſt doch der Rückzug auf Chälons — auch das 2. und 4. Korps, die 
ſchon jenſeits der Moſel ſind, ins Gefecht eilen. Nicht der Ausgang dieſes wohl 
mit einem Unentſchieden endenden Treffens bei Borny⸗Colombey iſt weſentlich, 
ſondern die jetzt eingetretene weitere Verzögerung des Abmarſches. Er erfährt, 
zur Verblüffung des Beſchauers, eine weitere Verlangſamung durch die Rück 
führung der ganzen Streitmacht von 200000 Mann, bis Gravelotte, über eine 
einzige Straße, obwohl weiter nördlich ſich noch andere Chauſſeen darbieten, die 
auch vom Stabschef Jarras urſprünglich berückſichtigt worden find, bis der Mar⸗ 
ſchall Gegenbefehl erteilt hat, was zu unbeſchreiblichen Marſchverwirrungen 
führt. Man lieſt von entſetzten Stabsoffizieren, die mit verhängten Zügeln ins 
Hauptquartier ſprengen, man hört von einem Korpsgeneral, der fein goldbeſtick— 
tes Käppi entrüſtet zu Boden pfeffert, während über dieſer Panik, ſteinern wie ein 
Götze, die gebieteriſche Ruhe Bazaines ſchwebt und alle ſo bezwingt, daß der 
Glaube an einen planvollen Sinn in dieſem chaotiſchen Durcheinander allmählich 
aufdämmert. 

Nun hat Bazaine tatſächlich einen perfid großen Leitgedanken. Um nicht nach 
Chälons zu müſſen, wo er weiterhin dem Kaiſer, den er und nicht er allein für 
einen Landesverderber hält, unterſtellt wäre, operiert er mit einem organiſierten 
Chaos. Sein Marſchbefehl, der vom 13. Auguſt datiert iſt, jedoch erſt am Abend 
des 14. Auguſt endgültig ausgeführt wird, iſt entweder das Werk eines Wahn⸗ 
ſinnigen oder eben der Beginn einer Verſchwörung. Die aber liegt vor, und 
damit entſchlüſſelt ſich der rätſelhafte Fall Bazaine: die Rheinarmee erreicht 
Chalons deshalb nicht, weil ihr Marſchall, ſeit der Aufgabe des Offenſivgedan⸗ 
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kens, den Feldzug für verloren hält und ihn ſamt dem daran ſchuldigen Kaiſer zu 
liquidieren wünſcht. Verhielte es ſich anders, könnte er ja noch am 16. Auguſt, 
als zwiſchen Chälons und Metz die Sperre des Korps Alvensleben liegt, mühelos 
durchbrechen. Da aber eine offenſive Bewegung jetzt eine Wiedervereinigung mit 
dem Kaiſer ergäbe, führt Bazaine die weiteren Operationen als Abnutzungs⸗ 
ſchlachten, bis er ſeine Abſicht erreicht und mit der Rheinarmee um Metz ein⸗ 
geſchloſſen wird. In einer dieſer entſcheidenden Stunden trifft ein Telegramm 
Pepitas ein. „Haben Sie geſiegt?“ 

Bazaine hätte, was den geheimen politiſchen Sinn ſeiner Strategie betrifft, 
bejahend antworten können. Die Armee Mae Mahons hat ohne die Rheinarmee 
keine Widerſtandskraft und muß in Sedan kapitulieren. Das Kaiſertum wird 
geſtürzt. Nun denkt Bazaine an feinen zweiten Schlag, er will die chaotiſche 
Demokratie in Frankreich durch eine Militärdiktatur ablöſen. Bismarck ſcheint 
der Grundidee dieſes Plans nicht abgeneigt zu ſein. Sei es aber, daß er den 
Gedanken des autoritären Regimes mehr dynaſtiſch auslegt, bonapartiſtiſch mög⸗ 
licherweiſe, womit ſich aber Bazaine innerlich nicht einverſtanden erklären kann, 
wenn er auch nach außen hin ein gewiſſes Intereſſe heuchelt, oder ſei es, daß der 
Marſchall die über Mittelsmänner geleiteten Beſprechungen zu dilatoriſch führt, 
kurzum, die Verhandlungen werden abgebrochen: Bazaine hat ſein Spiel ver⸗ 
loren und muß am 28. Oktober kapitulieren. Seinem verhaßten Rivalen Mac 
Mahon gelingt es, die vom Kriegsgericht ausgeſprochene Todesſtrafe in zwanzig 
Jahre Feſtung umzuwandeln. In abenteuerlicher Flucht, wobei er aus dem 
Zitadellenfenſter an einem zuſammengeknüpften Bettuch herunterklettert, ent⸗ 
kommt 1874 der 63jährige Bazaine von der Verbannungsinſel Ste. Marguerite 
bei Cannes. Er lebt bis 1888 in Madrid. Sein Sohn, den ihm Pepita in der 
Kriegsgefangenſchaft zu Kaſſel ſchenkte, wurde bei der Geburt auf franzöſiſche 
Erde gebettet: in einem mit Perlmutt ausgelegten Käſtchen hatte der Marſchall 
den ihm ſo teuren Heimatboden mitgebracht. 


DIEEWIGE WIRKLICHKEIT 


Altdeutfches Schattenfpiel 


VI. 


Der Vielfalt der Speiſen entſprach die der Getränke. Noch wir geben bei 
Diners verſchiedene Weinſorten. Aber im Quantum waren die Vorfahren 
uns über. Beim Empfang des Herzogs 1569 tranken Hofleute und Ratsherren 
zu Braunſchweig fünfzehn Faß Märzbier, acht Tonnen Weißbier, zwei Faß Ein⸗ 
becker, vier Faß Braunſchweiger, über ſieben Ohm Rheinwein. Um dieſelbe Zeit 
leerten Leipziger Hochzeitsgäſte über dreitauſend Eimer Wein. Das ſcharfe Eſſen 
macht durſtig. Im Trinken war man geübt. Das Bier ſpielte im Mittelalter 
eine große Rolle, ſeitdem die Patres gelehrt hatten, es mit Hopfen zu brauen. 
Jede norddeutſche Stadt war ſtolz auf ihr Bräu. Das von Danzig, Wismar, 
Bremen, Zerbſt, Bernau ging bis in den hohen Norden. „Bockbier“ heißt 
urſprünglich Bier aus Einbeck. Ein Einbecker Meiſter gründete 1614 das 
Hofbräuhaus in München. 

Im Hauſe wurde nicht nur geſchlachtet, ſondern auch gebraut und gekeltert. 
Wer über den eigenen Bedarf erzeugt hatte, durfte davon ausſchenken. Ein Mai⸗ 
buſch über der Tür verkündete, daß „friſch angeſtochen“ war. Bier und Wein 
gehörten zum täglichen Leben. Bei Konferenzen wurde nicht Mokka, wie heute, 
ſondern Moſel gereicht. Das Bier war im Süden nicht beliebt. Auch Thüringer, 
Meißner, Lauſitzer freuten ſich ihrer ſelbſtgezogenen Rebe. Die Luſt der gotiſchen 
Zeit an verfeinerten Genüſſen brachte es mit ſich, daß man auch Wein und Bier 
gern heiß und gewürzt trank. Maitrank mit Waldmeiſter und Glühwein mit 
Nelken ſind noch beliebt. Aromatiſche warme Getränke vertraten die Stelle des 
Likörs. Auch gehandelt wurde mit Wein. Ulms Blüte beruhte zum guten Teil auf 
dem Export des Rebenſaftes. Dem Weinfälſcher drohte Todesſtrafe. Trotzdem 
hörte das Panſchen nicht auf. In den Schenken gingen die Ratsherren prüfend ein 
und aus und ließen, wo ſie „böſes Bier“ fanden, den Fäſſern die Böden aus⸗ 
ſchlagen. 

Allen anderen Völkern waren Deutſche und Engländer im Trinken voraus. 
Selbſt Karl der Große war machtlos gegen die Sauferei. Die Krieger der 
Ottonen ſcheinen nur im Suff tapfer geweſen zu ſein. Ein Chroniſt ſagt, ſie 
wären nüchtern voll Angſt und hinfällig. Anders waren die maßvollen Ritter der 
höfiſchen Zeit, unter denen es verpönt war, Trinklieder zu dichten. Später ſagte 
der Humaniſt Poggio von den Deutſchen: einſt kämpften ſie mit Waffen, jetzt mit 
Wein und Völlerei. Weder ein Schwein noch ein Stier, heißt es, könne ſoviel 
herunterſchlucken wie ein Sachſe. Wer bei einem Gelage nicht mittun wollte, wurde 
durch Zutrinken, das er erwidern mußte, betrunken gemacht. Ohne Erfolg haben 
um 1500 ſechs Reichsgeſetze ſich gegen das „ſäuiſche“ Zutrinken gewandt. Die 
Kirche verbot es. Luther ſchrieb gegen den deutſchen „Sauftenfel”. Die 
Kavaliere erwiderten ihm, bei Hofe und auf hohen Schulen lege man nur mit 
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Saufen Ehre ein. Als der Liegnitzer Herzog mit feinem Gefolge völlig betrunken 
am hellen Tage in tollem Aufzuge durch die Straßen Mürnbergs zog, kamen die 
Spanier und Italiener aus des Kaiſers Gefolge dazu und ſahen es an. Der 
Kaiſer, heißt es, war übel damit zufrieden, daß den Deutſchen vor andern Natio⸗ 
nen ſolch grauſamer Spott widerfuhr. 

Die oberen Stände des Mittelalters verſäumten es, in dieſem Punkte den 
anderen mit gutem Beiſpiel voranzugehen, obwohl ihnen bewußt war, wie auch 
dem niederen Volk — das mitunter ſeine letzten Heller vertrank — Wein und 
Bier den Sinn erregten. Die Räte zu Lübeck und Mürnberg hatten ein ſcharfes 
Auge auf die Schenken, wo das Volk hinterm Kruge über die Obrigkeit läſterte, 
wenn es ſich auch ſonſt duckte. Manchmal ſprengte die Macht des Bieres alle 
Bande. 1513 war die Mumme in Braunſchweig ſo gut geraten, daß die Bürger 
auf der Gaſſe gegeneinander und ſogar gegen den hohen Rat „keiften und haderten, 
als ob ſie Weiber wären“. 

Wenn wir uns heute zum Speiſen niederlaſſen, fo iſt der Tiſch bedeckt mit Eß⸗ 
gerät aus Porzellan, Steingut, Glas. Jeder hat ſeinen oder ſeine Teller, dazu 
Meſſer, Gabel, Löffel in allen Größen. Im Mittelalter ſah manches anders aus. 
Porzellan und Steingut gelangten erſt im 18. Jahrhundert zur Verwendung. 
Glas für Fenſter und Gefäße hat das Mittelalter wohl erzeugt, doch hat man da⸗ 
mals vornehmlich aus Geſchirren von Ton, Holz und Metall gegeſſen und ge⸗ 
trunken. Schöne Tiſchtücher mit eingewebten Muſtern, mit Stickerei und Borten 
waren im Gebrauch, ebenſo Mundtücher. Im Schein hoher Kerzen glänzte die 
Tafel vom blanken Zinn der Becher, Krüge, Schüſſeln und Teller. Einen Teller 
hatte anfangs nicht jeder, oft mußten zwei Gäſte von einem eſſen. 1517 gab 
es Gerede in Mürnberg, als Anton Tucher ſich hundert Zinnteller beſtellte. Beim 
Bauern aßen alle aus der gemeinſamen Schüſſel. Brei wurde mit Brot oder Löf⸗ 
feln geſchöpft. Meſſer, oft in zierlichen Köchern verwahrt, brachte jeder mit. Das 
Fleiſch erſt noch auf eine Gabel zu ſpicken, galt lange als „Ziererei“ oder „welſche 
Poſſe“ oder „Sünde“. Ein Mediei beſaß zu Luthers Zeit bereits ein vollſtän⸗ 
diges, künſtleriſches Beſteck. Aber Karl V. und noch Louis XIV. waren berühmt 
wegen ihrer eleganten Art, mit zwei Fingern zu ſpeiſen. Wer zu haſtig war, biß 
ſich ins „eigene Fleiſch“. Mancher fuhr mit dem Meſſer in den Mund. Zur 
Sicherheit wurde es oben abgerundet. Zwiſchen den Gängen wurde Waſchwaſſer 
für die Hände gereicht. 

Wer als Knabe im Ritterdienſt unterwieſen wurde, lernte auch Eſſen und 
Trinken. Denn ſpäter ſpeiſte er mit den Damen zuſammen, die in der Geſellſchaft 
den Ton angaben, und da galt es, ſich in guten Manieren hervorzutun. Aus den 
Schulbüchern der Tiſchzucht geht hervor, daß man Suppe fein leiſe und mit 
dem Löffel, nicht vom Teller mit dem Munde „ſchlabbern“ ſollte wie ein „Kalb, 
auch nicht ſaufen wie ein „Ochſe“ oder mit dem Finger ins Salzfaß greifen, dem 
Nachbarn etwas vom Teller nehmen oder die Naſe am Tiſchtuch abputzen. Man 
durfte nicht einmal Nüſſe mit den Zähnen knacken und Apfel vom Stiel aus 
ſchälen. Die Ritter wollten ſich vom Bauern in allem ſcheiden. Sie lernten auch 
„tranchieren“ und Servietten falten. 
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Nach dem Sturz der Hohenftaufen, als das Vorbild des Kaiſerhofes nicht 
mehr ſo wirkſam war, verfiel die Tiſchzucht. Später hat Maximilian das ritter⸗ 
liche Weſen erneuert. Man turnierte wieder, ſtiftete Ritterorden, entſann ſich 
ſeines Stammbaums, ging auf Minnefahrten und ließ die höfiſchen Epen ſam⸗ 
meln. Die Deutſchen waren ſtolz darauf, daß ihre Zucht höher ſtand als die der 
Franzoſen. Sie waren gegen Frauen der Feinde ritterlich. Sie werden wohl auch 
manierlich geſpeiſt haben! Hernach aber, in Luthers Tagen, als dieſe Welle vor⸗ 
über war, gab der heilige „Grobianus“ beim Adel den Ton an. Fürſtliches 
Pläſier war es, aus unſauberem Geſchirr zu trinken. Unfläterei war die Mode der 
Zeit, Till Eulenſpiegel ihr Ausdruck. Die Frau verlor den Zügel. Im Hinter⸗ 
grunde drohten die Hexenbrände. Damals ſagten Fremde, die Männer haben es 
in Deutſchland zu gut. 


VII. 


Im Rahmen der bürgerlichen Kultur ſind auch die Schenken und Gaſt⸗ 
häuſer aufgeblüht. Vordem brauchte ein Reiſender nur bei einem Volks⸗ 
genoſſen anzuklopfen, um Herberge und Haferbrei zu bekommen. Fahrende Ritter 
wurden überall auf Burgen freundlich empfangen. Gäſte waren willkommen, weil 
fie Neues mitbrachten. Doch durften fie nicht zu lange weilen, ein „dreitägiger 
Gaſt! war „jedermann zur Laſt“. Der Pilger nahm ſich die Kirche an; gründete 
Hoſpize wie das auf dem Sankt Bernhard. Doch auch damals machte mancher 
einen Beruf daraus, gegen Geld Quartier zu geben oder Wein zu ſchenken. 
Mit der Zunahme des Verkehrs mehrten ſich die Gaſthäuſer, wo der Kaufmann 
ausſpannen und übernachten konnte. Der wohlerhaltene „Rieſe“ zu Miltenberg 
gilt als älteſte deutſche Herberge. In den volkreichen Städten ſchoſſen die Schen- 
ken aus dem Boden. Die Bürger ſaßen gerne abends beim Schoppen zuſammen, 
lieber als zu Hauſe. Auch arme Leute hatten den Groſchen fürs Wirtshaus übrig. 
Im kleinen München des 15. Jahrhunderts ſollen an dreihundert Schenken 
geweſen ſein! In dem reichen Erfurt gab's auf jeder Gaſſe fünf bis ſechs Kneipen. 

Der Rat beaufſichtigte die Wirte. Ihr Gewerbe war konzeſſionspflichtig. Sie 
ſollten die Gäſte höflich und billig bedienen. Ein Fleiſchgericht durfte zu Freiburg 
nicht mehr als vier Kreuzer koſten. Im Winter um acht, im Sommer um neun 
mußte der Wirt den „Zapfen ſtreichen“. Mindeſtens einmal wöchentlich auch ſeine 
Becher ſäubern. Borgen gegen Pfand oder Ankreiden war erlaubt, weil Bargeld 
oft knapp war. Aber Fremden entgegenlaufen und ihnen das eigene Haus emp⸗ 
fehlen, war ſtreng verboten. Damals brachte der Gaſt ſein Eſſen mit und nahm 
vom Wirt nur Trank und Quartier. Metzger hielten da und dort „Garküchen“. 
Zu Luthers Zeit erſt gab es Gaſtſtätten mit vollem Verpflegungsbetrieb, ja ſogar 
Fürſtenherbergen wie die „Drei Mohren“ in Augsburg. N 

Unter den Wirten gab es ſoziale Unterſchiede. Die bloßen Kneipwirte waren 
nicht ſehr geachtet. Beſſere Bürger gingen lieber in ihre Herrenſtuben und 
Klublokale. Dorthin brachten ſie auch ihre Damen mit. Nach dem Souper wurde 
getanzt. Der Bürgermeiſter erſchien und achtete darauf, daß die jungen Geſellen 
ſich „züchtig“ hielten. Dieſe Herrenklubs waren ſehr exkluſiv. Adelige, reiche 
Kaufleute, hohe Beamte trafen ſich in dieſem Kaſino. Manche wohlhabende Bür⸗ 
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gersfrau heiratete einen armen Patrizier, nur um auf der Herrenſtube mittanzen 
zu dürfen. In den Vereinshäuſern der Zünfte ging es nicht minder ehrbar zu. 
Eines „Bruders“ Frau, die in böſem Rufe ſtand, wurde da nicht geduldet. In den 
gemeinen Schenken verkehrte mehr das unzünftige Völkchen der Fahrenden und 
Niederen. Die Fahrenden haben die Poeſie des Wirtshauſes geſchaffen und es 
damit auch für den Bürger verlockend gemacht, der ſich hier nun wie ein Aven⸗ 
turier vorkam. 

Das Mittelalter war reinlich! Ebenſo gern wie ins Wirtshaus ging man ins 
Badhaus. Dienern gab man kein Trinkgeld, ſondern ein „Badgeld“. Den 
im 19. Jahrhundert faſt vergeſſenen Komfort eines eigenen Badezimmers kann⸗ 
ten damals viele Bürger. 1489 gab es in Ulm 168 private Bäder. Daneben beſaß 
jede Stadt ihre öffentlichen Badeanſtalten, jo hatte Ulm deren elf, Frankfurt 
fünfzehn, Wien faſt dreißig. Da wurde warm gebadet, geſchwitzt, maſſiert, da ließ 
man ſich ſchröpfen und ſcheren, zwiſchendurch wurde geklatſcht und über die Obrig- 
keit räſoniert. Das Ganze gehörte dem „Bader“. Er und ſein — meiſt weib⸗ 
liches — Geſinde ſtanden nicht im beſten Ruf. Die Bader galten als Lügner und 
Kuppler. „Sie wiſſen“, hieß es, „alle neue Mär.“ König Wenzel hatte ihnen 
ein Zunftwappen verliehen, trotzdem war der Beruf nicht „ehrlich“. 


Sorge bereitete dem Rat dies Badeleben auch deshalb, weil dabei zuviel Holz 
verfeuert wurde. Deutſchland wäre kahl geworden, wenn der Holzhieb — denn 
auch die Flotte der Hanſe fraß den Wald — ſo weitergegangen wäre. Da verfiel 
Peter Strohmeier, findig wie alle Nürnberger, darauf, Wald zu ſäen. Seit 
dem 15. Jahrhundert begann die Wiederaufforſtung Deutſchlands. Aber der 
Badeluſt der Nation machten bald danach das Auftreten der Syphilis (1495) 
und die Strenge der Reformatoren ein Ende. Sie haben ſich vor allem daran 
geſtoßen, daß Männlein und Fräulein ſich gemeinſam im Bade vergnügten. Das 
Familienbad iſt eine alte deutſche Sitte, gegen die ſchon der heilige Bonifaz 
eingeſchritten iſt. Weder Kirche noch Polizei haben dieſe Sitte je ganz unter⸗ 
drücken können. 

Ebenſo luſtig und ungezwungen ging es in den modiſchen Badeorten zu. Im 
14. Jahrhundert kamen Leuk, Wiesbaden, Ems, Karlsbad auf. Berühmt war 
Baden in der Schweiz wegen ſeiner komfortablen Anlagen. Da ſaß man ſtunden⸗ 
lang einträchtig nebeneinander im „Jungbrunnen“, fang und mufizierte oder 
ſpeiſte an ſchwimmender Tafel. Danach wurde auf der Wieſe Ball geſchlagen und 
getanzt. Jede Gewandſchneidersfrau ſehnte ſich danach, auch mal ins Bad zu ver⸗ 
reiſen. 

Außer der Badeſtube fehlte im Hauſe beſſerer Bürger nicht der gotiſche Waſch⸗ 
ſchrein in der Ecke der Stube, wo man ſich Hände und Geſicht ſpülte. Seifenſieder 
hat es ſchon unter Karl dem Großen gegeben. Ums Jahr 1000 war die Seife 
von Marſeille bekannt. Kavaliere brachten ihren Damen feine Venediger Sorten 
mit. Zum Abtrocknen nahm man die deutſchen Handtücher, deren Export bis nach 
Südamerika ging. Die Deutſchen waren fauber. Erſt als die Franzoſen, wie in 
den Tagen des Rokoko, den Ton angaben, wurde Waſchen und Baden unfein. 

Auch der ſportliche Geiſt der Neuzeit iſt ſchon dageweſen! Der alt⸗ 
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deutſche Bürger war kein Stubenſitzer. Das Mittelalter war nicht vom Geiſt der 
Aſzeſe beherrſcht. Das Volk freute ſich ſeines Leibes und übte ihn. Wehrſport 
war für jeden nötig. Die Bürger wollten ſein wie die Ritter. Aber wer Handel 
trieb und Steuern zahlte, war nicht turnierfähig. So veranſtalteten die 
Geſchlechter unter ſich auf dem Markt ein „Stechen“, was freilich den Adel als 
eine Anmaßung ſehr verdroß. 1280 luden die Magdeburger „alle Kaufleute, die 
Ritterſchaft üben wollten“ zu ſich ein. Als Preis des Kampfſpieles war eine 
ſchöne Frau ausgeſetzt. Alle jungen Leute waren begeiſtert. Die von Goslar kamen 
mit koſtbaren Satteldecken, die von Braunſchweig ganz in Grün gekleidet. Den 
Preis errang ein alter Kaufmann von Goslar, „der nahm das Mädchen mit ſich 
und verheiratete es“. Auch das Jagen wurde den Bürgern verübelt. Wer es 
darin dem Adel gleichtun wollte, den verſpotteten fie als „Sonntagsjäger“. 

Die Turnierübungen waren ohne praktiſchen Wert für den Ernſtfall. Die 
Bürger, im allgemeinen mehr auf das Brauchbare eingeſtellt, zogen es vor, ſich 
im Armbruſtſchießen auszubilden. Die Schützenfeſte kamen auf, wo es galt, 
„den Nagel auf den Kopf zu treffen“ oder „den Vogel abzuſchießen“. An die 
Stelle der Armbruſt trat dann die Büchſe. Gegen äußere und innere Feinde 
mußte man geübt und gerüſtet ſein. Turnierten die Junker, ſo übten ſich die 
Bäcker und Weber im Fechten. Es war eine Zeit erbitterter Klaſſenkämpfe 
zwiſchen großen und kleinen Bürgern. Hamburger Schneider trugen den Harniſch. 
Nur mit dem Seitengewehr ſollten Meiſter und Geſelle ſich auf der Gaſſe ſehen 
laſſen. Der Jüngling legte das Schwert an zum Zeichen „der Mannheit“. 

Die Fechtkunſt blühte. Der altdeutſche Ausdruck für Fechten „ſchirmen“ 
iſt in die romaniſchen Sprachen übergegangen; vgl. franzöſiſch escrimer. Die 
Reichsverbände der Fechter veranſtalteten Wettkämpfe, wo es blutig zuging. Es 
gab auch eine ſchulgerechte Ringkunſt. Dürer als Sportzeichner hat über hundert 
ihrer Stellungen feſtgehalten. Auf dem Sportplatz vor dem Tor wurden Steine 
geſtoßen, Speere und Bälle geworfen. In England iſt dieſe alte volkstümliche 
Freude an Leibesübungen unverkümmert geblieben. 1608 entſtand dort der erſte 
Golfklub. Bei uns haben die Reformatoren auch dies fröhliche Leben gehemmt. 
Luther war kein Sportsmann. Die Humaniſten überſchätzten die lateiniſche Gram⸗ 
matik. Die Polizei ſchloß die Schützenplätze. Der Bürger ſollte arbeitſam, nicht 
wehrhaft fein. Nur Kavaliere und Studenten pflegten die „ritterlichen“ Künſte 
des Reitens und Fechtens. Jahn hat dann den Sportgeiſt des Mittelalters 
erneuert. 

Selbſt in der häuslichen Unterhaltung wollten die Menſchen des Mittelalters 
an Kampf erinnert werden. Der ritterlichen Welt Indiens und Perſiens ent⸗ 
ſtammen Schachbrett und Karten. Sie beide ſind mit ihren Königen, 
Reitern, Knechten (Buben), Pferden (Springern), Elefanten (Läufern), Sol⸗ 
daten oder Bauern Kriegsſpiele, wo eine Armee der anderen geordnet gegenüber⸗ 
ſteht und jede ihre Farbe trägt. Kreuzfahrer haben dieſe Spiele in Europa ein⸗ 
geführt, bürgerliche Künſtler ſie geſchmackvoll hergeſtellt. Zu Nürnberg war Hans 
Sebald Behaim ein geſchätzter „Kartenmacher“. Ulmer Spielkarten gingen in 
alle Welt. 
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VIII. 


Nur die Frau hat heute das ungeteilt herabfließende Gewand der An⸗ 
tike bewahrt. Der Mann trägt die „Hofe der Barbaren“. Unfere 
Vorfahren konnten in ihrem kälteren Klima dies Kleidungsſtück nicht entbehren. 
Dazu trugen ſie einen Kittel ohne Knöpfe, wie er in der blauen Fuhrmannsbluſe 
fortlebt. Daneben erhielten die langen Gewänder der Geiſtlichen, die Krönungs⸗ 
mäntel der Könige den feierlichen Stil der Alten. Das Repräſentative der 
Toga, die nur der freie Bürger trug, pflanzte ſich in ihnen fort. Vornehme Laien 
der ſaliſchen Periode legten herabwallende byzantiniſche Kleider an. Zur Zeit 
der Minneſänger wurde der altübliche Männerrock, die Tunika, ſo lang, daß die 
Ritter ſich kaum von den Damen unterſchieden. Sie trugen dazu lange Haare 
mit Zöpfen und waren raſiert. Das Geiſtige dieſer Menſchen prägte ſich in ihrer 
Tracht aus, die den Umriß des Leibes verhüllte. Sie waren manierlich, pflegten 
Zähne und Mägel und ſuchten den Frauen in ſchönen Farben zu gefallen. Seit 
den Kreuzzügen brachten die Händler Muſſelin, Seide, Samt, Atlas vom Orient 
herüber. Man lernte in Karminrot und Lila, mit Indigo und Sandelholz färben. 
Jeder Ritter trug Handſchuhe, aber nicht an, ſondern in der Hand, da es höchſt 
unſchicklich war, jemandem die Hand im Handſchuh zu reichen. Der Bauer durfte 
nur Fäuſtlinge tragen. Die oberen Stände hielten darauf, daß der kleine Mann 
feine Niedrigkeit durch unſcheinbare Tracht ſichtbar machte. Schwarz oder grau 
waren ſeine Farben. Glanz, Schönheit, Größe, Anmut, Geiſt ſollten nur bei 
den Oberen zu finden ſein, alles Niedere roh, plump, formlos, klein und häßlich 
bleiben. Gott hat jedem Stand ſein Hoſenzeug zugewieſen. Wer als Bauer 
feines Tuch trägt, verſündigt ſich. 

Dann wechſelte die Mode. Die Männer gaben etwa mit dem 14. Jahrhundert 
endgültig das ſeit der Antike beliebte, ungeteilt herabfließende Gewand auf, das 
ſich in der Laienwelt nur als Talar bei Richtern und Lehrern gehalten hat. 
Männer⸗ und Frauentracht traten damit in einen vorher unbekannten Gegenſatz. 
Die Männer erſchienen nur mehr in Jacke und Hoſe, d. h. im Waffen⸗ 
rock. Die neue eng anliegende Panzerung — die jeder, auch der Bürger, trug — 
nötigte ſie, ſich entſprechend praktiſch zu kleiden. Freilich geſtaltete das Selbſt⸗ 
gefühl der Bürger Jacke und Hoſe ſofort wieder zu einem Prunkgewand. Das 
Geld gab ihnen die Möglichkeit, ſich phantaſtiſch zu putzen. Die Männer waren 
ärger als die Frauen. Jede Saiſon brachte Neuheiten. Keiner wollte „alt⸗ 
fränkiſch“ ausſehen. Man teilte das Gewand kreuz und quer in verſchieden— 
farbige Felder. Die eine Hoſe war blau, die andere rot. An der Jacke hingen 
Glöcklein. Der Knopf begann ſeine dekorative Rolle zu ſpielen. Durch das aus⸗ 
geſchnittene Tuch der Armel ſchimmerte die weiße Leinwand des Hemds. Einer 
wollte den anderen übertrumpfen. Zur ſcheckigen Tracht zog man bunte Schna⸗ 
belſchuhe an, die beim Gehen gleichfalls klingelten. Die feinen Leute hatten 
weiches, gefüttertes Schuhwerk, während der Bauer ſeinen derben „Bundſchuh“ 
aus Holz oder Rindsleder trug. 

Wenn dieſe neue Tracht mit ihren knappen Formen und leuchtenden Farben 
die Figur des Mannes kokett unterſtrich, ſo ließen Taille und Mieder auch die 
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Geſtalt der Frau mehr hervortreten. Abermals verkündeten die Prediger den 
baldigen Weltuntergang, diesmal, weil der Buſenausſchnitt tiefer geworden war. 
Die Frauen führten die Schleppe ein und ließen ſie ſich von Pagen nachtragen. 
Hüte der Frauen kannte man anfangs nicht, nur Kopftücher und Hauben. Sie 
waren den verheirateten Frauen vorbehalten, während die Mädchen, bevor ſie 
„unter die Haube kamen“ ihr Haar frei trugen. Kopftuch und Haube 
wurden zu kleidſamen „Umrahmungen des Geſichtes“ geſtaltet. Auch hier gefiel 
ſich die Zeit in phantaſtiſchen Sprüngen der dekorativen Mode. Zeitweilig trugen 
die Damen eine Art Zuckerhut auf dem Kopf, von deſſen Spitze ein feiner, langer 
Schleier herabwehte. Später kamen für Männer und Frauen Samthüte und 
Baretts auf mit Straußenfedern und Edelſteinen. Mancher trug ein kleines 
Vermögen auf ſeiner Mütze. Der Hut war ein Zeichen der Freiheit und Herr⸗ 
ſchaft. Daher behielt man ihn im Zimmer auf. Wer jemanden grüßte, nahm den 
Hut ab. Das hieß ſoviel wie „Ihr Diener“. Doch wurde das Hutabnehmen erſt 
unter Ludwig XIV. üblich. Später bewahrten nur die Hüte der Frauen die 
Farben⸗ und Formenluſt alter Zeit. 

Die Mode ſchlägt immer ins entgegengeſetzte Extrem um. War man als 
Mann im 15. Jahrhundert eng und knapp gegangen, jo ſchufen die Deutſchen 
der Lutherzeit im behaglichen Selbſtgefühl eine neue, geſchlitzte Mationaltracht, 
in der man ſich läſſig bewegen konnte. Die Hoſen wurden ſo ungeheuerlich weit, 
daß die Pfarrer gegen den „Hoſenteufel“ ihre Stimme erhoben. Die welt⸗ 
liche Obrigkeit trat beſonders dem Prunk der unteren Stände entgegen. Drei 
Reichsgeſetze, unzählige Verfügungen der Landesregierungen und Stadträte 
ſuchten die Kleiderfrage zu regeln. Der Adel neidete dem Bürger die 
goldenen Treſſen, Beſätze, Stickereien. Die Ritter wollten nicht leiden, daß die 
Frauen und Töchter der Kaufherren „beſſer und köſtlicher“ gekleidet waren als 
ihre eigenen. Manche Junker von „altdeutſchem Schlage“ fanden den Prunk „des 
Adels unwürdig“; er ſei den „Kaufwuchern“ zu überlaſſen. In den Städten 
wollten die Patrizier allein in Seide und Pelzwerk ſtolzieren. Keine Bürgersfrau, 
beſtimmte der Rat von Speier, ſoll ihren Rock oben mit Pelz, Buntwerk, Seide 
oder Taft, was breiter iſt als zwei Finger, verbrämen, keine einen geſtreiften 
Rock tragen. Kein Schuſter durfte einem Bürger geſchnäbelte Schuhe machen. 
Die Länge der Schleppe wurde in Sachſen auf zwei Meter feſtgeſetzt. Auch in 
der Kirche galt die Ordnung der Kleider. Des Sonntags ſaßen zu Dinkelsbühl 
die Senatoren in ſchwarzſeidenen, die Konſulenten in ſcharlachroten, die Phyſiei 
in grünen Mänteln neben dem Hochaltar. Das Ergebnis dieſer Ordnungen wird 
auch anderweit dasſelbe geweſen ſein wie zu Lübeck, wo Bürgermeiſter Brömbſe 
zu einer derartigen Verfügung des Rates bemerkte: „wart wenig geholden“. 
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Stabilisierung der Unsicherheit. Das politiſche Ringen weiſt in den 
letzten Wochen ein beſonderes Kennzeichen auf: beſtimmte Verhandlungen, von 
denen Entſcheidungen erwartet werden, kommen nicht vom Fleck. So iſt die 
einzig mögliche Meldung über die engliſch⸗franzöſiſchen Verhandlungen in Mos⸗ 
kau die, daß ſie in keiner Weiſe weitergekommen ſind. Dasſelbe muß man auch 
von den engliſch⸗japaniſchen Verhandlungen in Tokio ſagen, die freilich in den 
letzten Tagen angeblich ein freundlicheres Geſicht zeigen, weil England hier zum 
Nachgeben bereit zu ſein ſcheint. Die Japaner nutzen ihre ſtarke Poſition auch 
dadurch aus, daß ſie immer weitere Häfen Chinas beſetzen. Rooſevelt hat eine 
weitere Niederlage dadurch erlitten, daß der Kongreß die Behandlung der Ab⸗ 
änderungsvorſchläge zur Meutralitätsfrage trotz perſönlichen Einſatzes des Präſi⸗ 
denten auf die nächſte Seſſion vertagt hat. Was nicht ohne Rückwirkung auf 
Großbritanniens Haltung bleiben kann. Dem Welthandel bekommt die Ver⸗ 
längerung der ungewiſſen Lage durchaus nicht gut. 


Zur 150. Wiederkehr des Geburistages von James Fennimore 
Cooper. In der ganzen Welt gibt es, außer der Bibel, kein Buch, das ge⸗ 
leſener iſt als die Lederſtrumpfgeſchichten, und keinen Verfaſſer, um den ſich die 
Leſer weniger gekümmert haben. Dabei hat Cooper eine zweifache ſehr reale Be⸗ 
deutung: für die Weltliteratur und für fein eigenes Land, die USA. Cooper 
führte den Indianerroman in die Weltliteratur ein, und nicht ſeine Schuld iſt 
es, daß er im ſchnellen Degenerationslauf bis zur Schundliteratur herabgewür⸗ 
digt wurde. Balzae ſagt von Cooper: „Wäre er ein ſolcher Meiſter der Charak⸗ 
terdarſtellung geweſen wie der Naturſchilderung, er hätte das letzte Wort unſerer 
Kunſt geſagt.“ Wir Deutſchen haben beſonderen Grund, Cooper zu verehren, 
da er Adalbert Stifters Vorbild war. Die Lederſtrumpfgeſchichten ſtellen einen 
unſterblichen Beitrag dar zur Zurück⸗zur⸗Natur⸗Literatur, deren vitalſte Figur 
Lederſtrumpf iſt. (So auch Chingachgook und Unkas). Lederſtrumpf iſt der 
Menſch, wie er aus der Hand der Natur kommt, unverdorben durch das Leben 
in Menſchenſiedlungen; von abſoluter Gleichgültigkeit gegen alle Unterſchiede, die 
nicht auf perſönlichem Verdienſt, d. h. Charakter, beruhen; der, weil er die Ord⸗ 
nung, die in allem iſt, erkennt und ſich ihr unterordnet, nichts in Unordnung 
bringt, ſo daß er, 85jährig, bereit und fertig, faſt königlich ſtirbt, abfällt vom 
Baum des Lebens wie eine reife Frucht. Für ſein eigenes Land hat Cooper noch 
eine beſondere Bedeutung neben der, ſein meiſtgeleſener, wenn auch ſozuſagen 
anonymer Schriftſteller zu ſein. Er hat es nämlich gewagt, gegen den Strom 
zu ſchwimmen und mit eindeutigen Worten Schäden ſeiner Zeit darzuſtellen. 
Denn Cooper wollte weder die Lederſtrumpfgeſchichten ſchreiben als pathetiſches 
Heldenepos „des ſterbenden roten Mannes“. (Zu Coopers Zeiten waren die 
Indianer eine höchſt wirkliche Gefahr und wurden Rothäute genannt.) Noch 
wollte Cooper eine Folge von Epiſoden aus der Geſchichte der amerikaniſchen 
Koloniſation geben. Was er wollte, war: ſeinem Volke im Lederſtrumpf und 
in ſeinen anderen Romanen, die wenige von uns kennen, einen Spiegel vorhalten, 
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in dem es erkennen ſollte, wie es alle geiſtigen Schranken ſeit dem Kriege gegen 
England durchbrochen habe und die wohlgefügte Ordnung der feudaliſtiſchen Zeit, 
das ariſtokratiſche Prinzip in der Regierung über den Haufen geworfen habe im 
Drange der weſtlichen Expanſion; unter dem folgereichen Einfluß der Erfin⸗ 
dungen, dem verhängnisvollen der Utopien des franzöſiſchen Naturrechts. Und 
was habe es an die Stelle der früheren kulturerzeugenden Ordnung geſtellt? Die 
Vergottung der Majorität, den Cant der Volksſouveränität, Demagogie und 
prahleriſches leeres Geſchwätz, ſinnloſe Unruhe der Maſſen, kulturelles Banauſen⸗ 
tum und das Evangelium des Fortſchritts — kurz alles das, was die Baſis des 
modernen Lebens, nicht nur in Amerika, unſicher gemacht und in Unordnung ge⸗ 
bracht hat. Eine „moraliſche Verfinſterung“ nannte Cooper dieſe Wandlung. 
Empörung und Abneigung gegen die demagogiſche Revolution Jackſons und 
gegen das Weſen der Wallſtreet⸗Whiggery veranlaßten bei dem Republikaner 
Cooper fein Werk, den Lederſtrumpf. 


Frieden durch Freude. Nach dem in der letzten Zeit leider auch auf dem 
ſportlichen Gebiete die verſchärfte Spannung und die Entfremdung unter den Völkern 
in einigen unerfreulichen Fällen ſich bemerkbar gemacht hatte, war der einſtimmige 
Entſchluß des Internationalen Olympiſchen Comités, dem Deutſchen Reiche die 
Leitung der V. Olympiſchen Winterſpiele zu übertragen, eine große Überraſchung. 
Dieſe Entſcheidung iſt vom deutſchen Volke einmütig begrüßt worden, denn hier 
gibt ſich die Möglichkeit, der Welt überzeugend zu beweiſen, daß das deutſche 
Volk jede Gelegenheit mit Eifer wahrzunehmen gewillt iſt, die abſeits der Politik 
im Dienſt einer großen Idee die Völker einander wieder annähern kann. Alle 
Sportler können gewiß ſein, in Deutſchland eine Aufnahme zu finden, die das 
innere Beteiligtſein des ganzen Volkes am großen Gedanken des olympiſchen 
Wettkampfes beweiſt. Trotz der Kürze der zur Verfügung ſtehenden Zeit und 
trotz der großen Leiſtung bei der Durchführung der letzten Olympiſchen Winter⸗ 
ſpiele, die unüberbietbar ſchien, werden alle Vorkehrungen ohne jede Rückſicht auf 
die Koſten in muſtergültiger Weiſe getroffen werden, ſo daß die V. Olympiſchen 
Winterſpiele die letzte vollgelungene Leiſtung noch übertreffen werden. Wettbewerbe 
ſollen ſtattfinden im Eiskunſtlauf, im Eisſchnellauf, im Eishockey auf ganz neuen 
Bahnen und im Bobrennen auf der neu zu geſtaltenden, ihrer Gefahren beraub⸗ 
ten Bahn. Für das Skilaufen und Skiſpringen können nur Demonſtrationen 
ftattfinden, aber fie werden in einem Ausmaß durchgeführt, daß der Skiſport 
trotzdem zu ſeinem vollen Rechte kommt. Alles, was unter der Leitung des Deut⸗ 
ſchen Reichsſportführers, des Präſidenten des Organiſationskomitees Dr. v. Halt 
und des Generalſekretärs Dr. Diem ins Werk geſetzt wird, geſchieht im Geiſte 
echter Kameradſchaft und wahren Sportes, ſo daß man mit Sicherheit erwarten 
darf, daß durch die Freude am ſportlichen Wettkampf in echtem Sportsgeiſt die 
Annäherung der Völker untereinander gefördert werden wird. 

Dynamische Liter aturwissenschaff. Im Jahre 1921 gab der bekannte 
Schweizer Literaturhiſtoriker Emil Ermatinger ein Buch heraus mit dem 
Titel „Das dichteriſche Kunſtwerk“ (Leipzig, B. G. Teubner), in dem 
er mit der ganzen Klarheit ſeines Urteils und der Feinheit ſeiner weltoffenen 
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Orientiertheit im Grunde gegen alles, was damals Mode war oder Mode zu 
werden drohte, in einträglicher und ſcharfer Weiſe Stellung nahm, um den 
ewigen Weſensgeſetzen des wahrhaft Lebendigen zu ihrem Rechte zu verhelfen. 
Ermatinger feste der hiſtoriſch-poſitiviſtiſchen und der vorwiegend durch eine 
geiſtig⸗philoſophiſche Haltung beſtimmten Literaturgeſchichtsſchreibung feine dyna⸗ 
miſche oder organiſche Methode entgegen. Das Buch hat damals viel Wider⸗ 
ſpruch bei den Betroffenen, aber ebenſoviel Zuſtimmung bei denen gefunden, 
die an die ewigen Geſetze des wahren Lebens glauben. Dieſe Geſetze entwickelte 
Ermatinger aus dem Gedankenerlebnis, dem Stofferlebnis und dem Form⸗ 
erlebnis. Er ging davon aus, daß das dichteriſche Schaffen wie alles Leben 
als Erleben, als ich⸗bedingte Schöpfung von Leben betrachtet werden muß. Er 
ſah die Weltanſchauung des Dichters, Stoff und Form im dichteriſchen Werk 
nicht als ſtarre Größen, ſondern als Betätigung und Wirkung organiſchen Lebens 
an. Gibt es ein ſtärkeres Zeugnis für die Richtigkeit ſeiner Anſicht als die Tat⸗ 
ſache, daß nun in der 3., eben erſchienenen Auflage ſeines Buches er an der 
Grundhaltung nichts zu ändern brauchte? Die Anderungen, die er vornahm, 
dienten nur dazu, den Unterſchied zwiſchen Pſychologismus und wahrem geiſtigem 
Schaffen noch ſchärfer und klarer herauszuarbeiten. Dieſes Buch — und das 
iſt wohl das Beſte, was wir ſagen können — läßt ſich dicht neben Wilhelm 
Diltheys entſcheidendes Werk „Das Erlebnis und die Dichtung“ ſetzen. 


Gegen die Napoleon-Legende. In der Hochflut der neuen Napoleon⸗ 
Literatur — uns lagen jüngſt nicht weniger als 15 Meuerſcheinungen vor — ſollte 
man ein zeitgenöſſiſches Urteil nicht überhören, das in beſonderem Maße ge⸗ 
eignet iſt, das neuerdings wieder bengaliſch beleuchtete Bild des Korſen in das 
nüchterne Licht der Wirklichkeit zu rücken. Die Problematik jeder ſpäteren Ge⸗ 
ſchichtsſchreibung wird niemals klarer, als wenn man das Zeugnis urteilsfähiger 
Zeitgenoſſen zu ihrer Kontrolle heranzieht. Graf Schlabrendorf, der 
von 1750 1824 lebte und — zugegeben — ein haſſender Gegner Bonapartes 
war, hat in einem zweibändigen Werk „Napoleon Bonaparte, wie er leibt und 
lebt, und das franzöſiſche Volk unter ihm“ (anonym erſchienen in Petersburg 
1814 bei Peter Hammer dem Alteren) ſehr bemerkenswerte Feſtſtellungen über 
die Gefühle des franzöſiſchen Volkes niedergelegt, aus denen wir nachſtehend 
einige zitieren. „Den leidenſten Gehorſam gegen ſeine Befehle wollte er gleich 
frühzeitig der Jugend eingeprägt wiſſen, und er vernachläſſigte kein Mittel, alles 
ſo zu geſtalten und zu verdrehen, daß es zur Erreichung ſeiner Zwecke hinwirkte. 
Nichts that er halb; alles ſetzte er mit der größten Strenge im weiteſten Um⸗ 
fange durch und wollte durch Furcht und Schrecken jeden Gedanken von Wider⸗ 
ſpenſtigkeit im Aufkeimen vernichten. Wer ihm nicht augenblicklich Gehorſam 
leiſtet, über den fährt er in der ganzen Wuth ſeines Zornes her. Er verträgt 
keinen Widerſpruch und jeder ſeiner Befehle ſoll ohne Widerrede befolgt werden, 
ſo grauſam, ungerecht und unzweckmäßig er auch iſt. Er glaubt, daß durch Ein⸗ 
wendungen ſeiner Gewalt Abbruch geſchehe und zermalmt alles, was ihm nicht 
die unbedingteſte Unterwürfigkeit beweiſet. Seine Ausſprüche ſieht er als Orakel 
an, die unfehlbar ſeyn und er wähnt in feinem Übermuthe, daß er ſich alles er- 
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lauben und die Menſchen zu allem zwingen dürfte. Den Geiſtlichen, wie den 
Laien ſann er die blindeſte Befolgung ſeiner Gebote an und er tobte fürchter⸗ 
lich, wenn jemand nur den Schein des Nichtgehorſams annahm. ...“ „Das Gei⸗ 
ſtige vermag mehr als die Waffen und das Moraliſche mehr als alle phyſiſche 
Macht und Napoleons Sturz iſt vorzüglich durch ſeine frevelhaften Eingriffe 
in das Reich des Gewiſſens und des Geiſtes mit bewirkt worden. Alles verab⸗ 
ſcheuet den Machthaber, der Geiſter lenken will, wie Maſchinen, und der die 
Meinungen ausprägt, wie die Münzen.“ ... „Um eine Geneigtheit, alles feinen 
Abſichten zu opfern, hervorzubringen, nahm er zu jedem Mittel ſeine Zuflucht. 
Lug und Trug wurden gebraucht, wie man die Nationgleitelkeit aufregte; Zwang, 
wie Liſt bediente man ſich, um Menſchen auf das Schlachtfeld zu führen oder 
ihnen ihr Eigenthum zu entziehen. Alles mußte dem eiſernen Willen des Be⸗ 
herrſchers weichen und der Beamte, der am ſchnellſten die härteſten Maßregeln 
durchſetzte, erhielt Belohnungen. Im Jahre 1813 wurden in jedem Zeitungs⸗ 
blatte die freiwilligen Geſchenke der Franzoſen gerühmt, die ſie ihrer Regierung 
machten. Die Maires ſchickten gedruckte Briefe folgenden Inhalts herum: ‚mit 
Vergnügen erſehen wir Ihre patriotiſchen Geſinnungen und nehmen die ange⸗ 
botenen 5 bis 600 Franken u. ſ. w. an. Auf dem Bureau der Mairie können 
Sie von 10 Uhr Morgens bis 3 Uhr Nachmittags Ihren Betrag gegen Quit⸗ 
tung entrichten. Sollten Sie denſelben nicht in den beſtimmten Friſten abliefern, 
fo wird man ihn mit Gewalt eintreiben laſſen.! So zwang man die Bürger zu 
geben, was man öffentlich als freiwillige Geſchenke rühmte und ſo äffte man 
das Publikum. ..“ „Der Druck der Geiſter, den Bonaparte ausübte, war eben 
ſo ſchmälich als verderblich. Kein Gedanke durfte ohne ſeinen Willen das Licht 
der Welt erblicken; allenthalben verſtümmelten Cenſoren die Bücher und wachten 
Spione. Die Wiſſenſchaften geriethen in Verfall und die Bildung der Nation 
wurde gehemmt. Nicht als Lobreden auf Napoleon ſollten erſcheinen, und nichts, 
als was er für ſein Syſtem als träglich hielt, durfte gedruckt werden. Alle Jahre 
wurde dieſer Geiſterdruck größer, und als er unglücklich war, artete er in eine 
Art von Wuth aus....“ „Die Worte bekamen eine andere Bedeutung, Laſter 
wurden Tugenden, Verbrechen als Heldenthaten geprieſen. Alles war mit Spio⸗ 
nen überſäet: nirgends blieb eine Bewegung unbelauſcht, jede Miene, jede 
Empfindung, jeder Seufzer fand ſeinen Verräther. Alle Verhältniſſe der Fa⸗ 
milien wurden ausgekundſchaftet, alle Geheimniſſe entweihet und nichts unbe⸗ 
taſtet gelaſſen. Einer bewachte den Andern und kein Anverwandter war vor dem 
Andern geſichert. Der Argwohn durchdrang alle Getriebe der Staatsmaſchine 
und vernichtete alles frohe Leben. Die Furcht hat aus den muntern und fröh⸗ 
lichen Franzoſen ein düſteres und trauriges Volk gemacht und alle Freude ver⸗ 
ſcheucht. ...“ Dieſe Außerungen find eine gültige Erklärung für die Tatſache, 
daß Napoleon im Herzen des franzöſiſchen Wolkes — im Gegenſatz zur fran⸗ 
zöſiſchen Armee, ſolange er ſiegreich war — ſich keinen Platz erworben hat. Und 
das erklärt auch, daß bei aller Anerkennung der Gloire, die der Kaiſer der fran⸗ 
zöſiſchen Nation verſchaffte, fein Hauptdenkmal in Paris ihn in eine Höhe rückt, 
die zu gleicher Zeit eine Entfernung bedeutet. 
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Hochzeit! Hochzeit! 


Erzählung 0 
Fortſetzung) 

Die Mehlſpeiſe, die ſo ſchön nach Rum geduftet hatte, war völlig verzehrt, 
und Frau Ruda wie auch die Pfarrköchin hatten gehörig mitgeholfen. Frau 
Ruda äußerte, daß die gleiche Speiſe mit Arak noch leckerer und ſozuſagen vor⸗ 
nehmer ſchmecke. 

Nun kam Veronika und fragte: „Wollen Sie Huhn oder Ente?“ Es war 
natürlich freundlich gemeint, aber es klang wie Schimpfen. „Bitte, Huhn!“ ent⸗ 
ſchied ſich die Breslauer Dame und ſagte zu ihrer Freundin ſo laut, daß Veronika 
es hören konnte, ſie finde es zum Totlachen, daß man hier einfach ein Stück 
Huhn auf den Teller gelegt erhalte, zugegeben, ein ſehr großes Stück, aber doch 
zum Beiſpiel Schenkel ſtatt Bruſt. 

„Wo bleibt mein Sohn, der Kaplan?“ fragte Bauer Ciaja in der Scheune, 
natürlich konnte es ihm niemand ſagen. Da nahm er ein ſchönes Stück Huhn, 
das auf des Sohnes Teller ſchon erkaltet war, und tat es in eine mitgebrachte 
Tüte. Ach, der arme Alte mußte auch noch den Schweinebraten, der auf das 
Huhn folgte, einpacken, denn Karlik war inzwiſchen im Lehrerhaus und tröſtete 
zwei Unglückliche, die einander vorwarfen, ſie hätten einſt dem Kinde keinen 
Wunſch abgeſchlagen, und ſo ſei es gekommen, daß auch der Mann ſich keinen 
Wunſch verſagte, bis er im Gefängnis endigen mußte. 

Der Garten ſei wieder frei für andere traurige Herzen, hoffte Alois Pokorny, 
und ging nochmals dem Tränenbänklein zu, aber wieder war es beſetzt, freilich 
nicht von Trauernden, ſondern ſeine eigene Schweſter, die dicke Paula ſchmiegte 
ſich an die ſtattliche Bruſt des Müllergeſellen Willuſch. Und Alois wurde noch 
ſchwermütiger als zuvor und lehnte ſich gegen einen Baum in genau der gleichen 
Haltung, wie er Herrn Schablowſky geſehen hatte, und wollte ſoeben bitterlich 
weinen, da hörte er heftige Stimmen. 

Fritz Woitinek und Olga Wanjura ſtritten ſich, und Fritz mußte etwas Freches 
geſagt haben, denn die marianiſche Jungfrau gab ihm eine Ohrfeige, daß er 
einen Schritt zurückflog. Er lachte ſchallend „hahaha“, obwohl ſeine Backe ge⸗ 
hörig brannte, und ſteckte gleichmütig die Hände in die Hoſentaſchen. Eine Frau 
konnte er ſelbſtverſtändlich nicht ſchlagen, ſeine akademiſche Ehre ſchien ihm durch 
dieſe Mädchenhand in keiner Weiſe angetaſtet, und indem er pfiff „Du biſt ver⸗ 
rückt, mein Kind“, verließ er den Garten, aber Olga ging noch auf und nieder 
und plötzlich brach ſie in Tränen aus. Langſam ſchritt Alois auf ſie zu, und 
nun geſchah etwas Gewaltiges. Sie ſah ihn, ſie leuchtete unter Tränen wunder⸗ 
bar auf, ſie ſchlug die Hände zuſammen, als erblicke ſie gradezu ein Wunder, 
und ſagte zärtlich: „Sie, Herr Pokorny, grade Sie!“ „Wieſo?“ fragte er un⸗ 
beholfen. „Weil ich grade an Sie gedacht habe.“ „An mich?“ Sie errötete herr⸗ 
lich und ſagte mit geſenkten Augen: „Ja, an Sie!“ Da wagte er den betäuben⸗ 
den Gedanken: „Sie iſt wohl verliebt in mich?“ Und im Nu vollzog ſich ein 
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Wunder: er liebte fie, zum mindeſten ſah er, wie hübſch fie war. „Müſſen Sie 
eigentlich immer oben im Hauſe ſitzen, Fräulein Wanjura? In der Scheune 
könnte es ſo gemütlich ſein, wenn ich nur eine Tiſchdame hätte!“ „Ich glaube, 
der Kaffee kommt bald“, antwortete ſie, „laſſen Sie eine Taſſe für mich hin⸗ 
ſtellen.“ „Neben meine Taſſe?“ „Natürlich, wohin denn ſonſt?“ lachte fie und 
lief fort. 


Er wurde geliebt, er liebte. „Mein Gott!“ ſagte er laut und ſchlug ſich vor 
die Stirn. Wieder ſah er ſich auf dem Pfade der Sünde, aber ſein Herz war 
nicht mehr ſo ſchwer wie noch vor einer Stunde, vielleicht auch hatten ihn die 
Schnäpſe geſtählt, er hatte zwei ziemliche Gläſer getrunken. 

Ja, der Kaffee war da. Und Kuchen war da: Streuſelkuchen, Mohnkuchen, 
Apfelkuchen, Pflaumenkuchen, und zum Kaffee gab es keine gewöhnliche Milch, 
ſondern ölſchwere Sahne. Der Kaffee kam Männern wie Frauen außerordent- 
lich gelegen; für die vollen Mägen und nach dem Bier und dem Schnaps war 
er Arzenei. Nur die gute Smolka hatte ein kleines Mißgeſchick, denn als ſie ein 
ſchwarzes Klümpchen aus ihrer Taſſe fiſchte, das ſie für Mohn hielt, erkannte 
Frau Ruda, daß der Mohn zierliche, ſchwarze Beinchen hatte, und daß es ſich 
alſo, kurz und gut, um eine Fliege handelte. Frau Smolka behauptete zwar, 
ihr ſei plötzlich unwohl, und ſie müſſe unbedingt hinausgehen, aber als ihre 
Freundin brutal erklärte, ſie laſſe ſich den Kaffee nicht kalt werden und bleibe 
für ihre Perſon jedenfalls hier, blieb auch ſie und ließ ſich nicht einmal eine 
neue Taſſe geben. 

Es war faſt unnatürlich, wie raſch die Kuchen verſchwanden. Schon tupfte 
Hochwürden Globiſch mit angefeuchteter Fingerkuppe die allerletzten Krumen 
des Käſekuchens vom Tiſchtuch, vom Apfelkuchen lagen nur ein paar Apfel⸗ 
ſchnitze herum, der Briefträger Scholz hatte vom Pflaumenkuchen ſchon eine 
dunkle Zunge und ſah ſich vergeblich nach Reſten der Lieblingsſorte um. In 
der Not nahm er Mohnkuchen, von dem am meiſten auf den Tiſch gekommen 
und wenigſtens noch ein paar Streifen übrig waren. Unangerührt ſtand nur die 
rieſige Nußtorte, die Herr Bäckermeiſter Pokorny perſönlich gebacken hatte. Die 
marzipanene Inſchrift beſagte: Hoch lebe das junge Paar. Als Frau Ruda 
ſpöttiſch fragte, ob dieſe Torte nur zum Anſehen ſei, antwortete der Bräutigam 
perſönlich, und es war ſein erſter, wenigſtens ſein erſter vernehmlicher Beitrag 
zur Unterhaltung: „Jawohl!“ 

Kaplan Ciaja kam grade noch zu einem Täßchen Kaffee in der Scheune 
zurecht; Kuchen hatte der Vater ſchon für ihn eingepackt und packte ihn nun 
wieder aus. Plötzlich ſtand Franzek hinter dem Geiſtlichen und fragte leiſe: „Dem 
Herrn Lehrer geht es wohl nicht gut?“ „Nein, Herr Koſiol, und der Frau Lehrer 
auch nicht.“ „Ich habe im Garten Pergamentpapier gefunden, das bringt der 
Herr Lehrer immer zu Hochzeiten und Taufen mit und packt was für ſeine Frau 
ein. Ob ich ihm etwas rüberſchicke?“ „Heut nicht, lieber Herr Koſiol, heut wird 
ihnen nichts ſchmecken.“ Franzek neigte ſich noch tiefer und flüſterte: „Der Sohn, 
ja?“ Ciaja nickte, und Franzek dachte an feinen gefallenen Sohn und fagte: 
„Wunderbar ſind des Herrn Wege!“ „Wahrlich, ſo iſt es!“ 
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Alois Pokorny hatte vor dem ſanften Kaplan keine fo große Scheu mehr, 
die Welt war verändert, Olga Wanjura ſaß neben ihm. Sie hatten beide in 
ihrer Aufregung unmäßig viel Kuchen gegeſſen. „Nu natürlich“, antwortete er 
ihr ſoeben auf eine Frage, „das theologiſche Studium iſt immer erbaulich, aber 
ich habe ſchon manchmal gezweifelt, ob ich ein guter Prieſter werden würde.“ 
„Es geht doch nicht, daß alle Männer Prieſter werden“, eiferte ſie glühend, 
„das will der liebe Gott ja gar nicht haben.“ „Sie haben vollkommen recht, 
Fräulein Olga, ach, wiſſen Sie, mein Vater möchte mir vielleicht nachgeben, 
aber die Mutter ... Jeſus, Maria, ſeit der Herr Cigja die Primiz hinter ſich 
hat, ſchrieb fie mir immerfort nach Breslau: „Beeil dich.“ Ich bin froh, daß 
Ferien ſind.“ „Ich ja auch!“ 

Er erſchauerte ins Innerſte, es war klar, ſie liebte ihn. Wer weiß, wie oft 
ſie ihm aus dem Fenſter von Wanjuras Gaſthaus nachgeſchaut hatte, wenn er 
durchs Dorf ſpazierenging! Er hatte unſägliches Mitleid. „Es wäre ſchade, 
wenn ich nicht heiraten dürfte“, ſagte er heiſer, und nach einer Weile fügte er 
tonlos hinzu: „Es gibt ſo ſchöne Mädchen!“ „Die Mariechen Kafka zum Bei⸗ 
ſpiel?“ „Oh“, lächelte er ſpöttiſch, „die hat mir zuviel Sommerſproſſen, aber 
ich denke an eine andre!“ Er ſah ſie bezwingend an, und ſie war ſo ſicher, daß 
er nur ſie ſelber meinen konnte, daß ſie vor jungfräulicher Scham und Glück⸗ 
ſeligkeit wortlos blieb, aber unter dem kreppapierenen Tiſchtuch, das ſehr ver- 
rutſcht war und tief herunterhing, berührte ſie zärtlich ſeine Hand. 

In dieſer Sekunde ſchrie der junge Woitinek wie ein Wahnſinniger: „Hoch⸗ 
zeit! Hochzeit!“ 

Es war wie ein Signal, alle in der Scheune brüllten verrückt wie er: „Hoch⸗ 
zeit! Hochzeit!“ Sogar der ſanfte Kaplan ſagte es wenigſtens leiſe und lächelnd 
mit: „Hochzeit! Hochzeit!“ So war es ſeit jeher in dieſer Gegend, einmal kam 
die Stunde, wo die jubelgeladenen Seelen den Anlaß ihres Jubels beim Namen 
nennen mußten, und wo nur noch berſerkeriſches Freudelärmen half. Ja, ſogar 
wer juft vor dem hölzernen Häuschen in der Nähe der Jauchegrube wartete — 
und es waren immer zehn oder zwölf Damen und Herren durcheinander — und 
ſogar, wer grade in dieſem Häuschen ſaß, der ſchrie es mit: „Hochzeit! Hochzeit!“ 

So war's in der Scheune und im Hof, und der Ruf hatte ſich ins Haus fortge⸗ 
pflanzt, die Gäſte in den beiden Stuben ſtanden auf, man ſah einander flammend 
in die Augen, ſtieß die Gläſer an und rief: „Hochzeit! Hochzeit!“ Frau Ruda 
und Frau Smolka verſuchten es gleichfalls, einander ſo feierlich fröhlich in die 
Augen zu ſchauen, aber Frau Ruda bog ſich gradezu vor Lachen und hätte ihre 
Lieblingsredensart beinahe verwirklicht und ſich totgelacht, und auch die Smolka 
kicherte unausgeſetzt, denn beide hatten einen ſüßen, roten, waldwürzigen Schnaps 
getrunken, den man aus herzoglich ratiboriſchen Brombeeren gewann. 

In die lärmende Stube trat zum erſtenmal an dieſem Tage die Hausfrau zu 
ihren Gäſten, und als Witwe Smolka ihrer Freundin verriet, daß Koſiol ſeine 
Frau aus Zärtlichkeit immer Koſa, das heißt Ziege, nannte, war es um die feine 
Breslauerin nochmals geſchehen, aber ihr Gegacker ging natürlich im allgemeinen 
Schreien unauffällig unter. i 
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Die gute, alte Koſa ging auf das Brautpaar zu, das etwas blöde lächelte, 
und ſagte: „Na, Kinderchen, da iſt es ja ſo weit. Hochzeit! Hochzeit!“ Hinter ihr 
kam Frau Cibulka, die ſo glücklich verheiratete Frau Bankfilialleiter. „Was, 
die iſt auch noch da?“ kreiſchte die Ruda und fragte fie gradezu: „Ja, wo haben 
Sie um Himmels willen die ganze Zeit geſteckt?“ „In der Küche, bei der Tante. 
Hochzeit, Hochzeit, meine Dame!“ „Ach, Frau Koſa iſt Ihre Tante?“ „Nein, 
aber ich ſag' immer ſo. Wiſſen Sie, wo meine liebe Mutter ſtarb, und mein 
Vater hatte doch die Gaſtwirtſchaft und konnte ſich um mich nicht kümmern, 
nicht wahr, ich weiß ja nicht, was da geworden wär', wenn ich nicht die Tante 
gehabt hätte! Sie war ja ſo gut zu mir, das kann ich Ihnen ſagen. Da hab' 
ich eben in der Küche geſeſſen, und die Tante hat Märchen erzählt, vom Teufel 
und von Geſpenſtern, wunderſchön. Und heut war's wieder ſo. Ich hab' in der 
Küche ein bißchen geholfen, und die Tante hat gebraten und gebacken und hat 
Märchen erzählt.“ Frau Ruda lachte: „Nein, wirklich, da muß ich ſagen: „Hoch⸗ 
zeit! Hochzeit!“ „Ja, nicht wahr“, ſtrahlte Frau Cibulka, „es iſt doch einfach 
wunderſchön! Wenn alle Menſchen ſo glücklich ſind, nicht wahr? Ich brauch' bloß 
von weitem luſtige Leute zu hören, da bin ich immer gleich ſelber froh!“ und 
dann wollte ſie auf das Brautpagr zu, aber ſämtliche Herren Pfarrer ſtellten ſich 
nacheinander vor ihr und riefen: „Hochzeit, Hochzeit!“, als ſei es ein Gruß wie 
„Guten Tag, Guten Tag!“ Der alte Woitinek wollte zu Bronislawa Kotulla 
„Hochzeit! Hochzeit“ ſagen, fiel aber vom Stuhl, und die Pfarrköchin begrüßte 
dafür über ihn hinweg den Förſter Gnilka mit „Hochzeit! Hochzeit!“, und Brief⸗ 
träger Scholz die Frau Bahnmeiſter Kafka, und ſogar der ſchweigſame Pfarrer 
Kiok ging von einem zum andern, trank ihm zu und ſagte das Freudenwort je 
zweimal. 

Die Muſikanten blieſen ſchon drunten vor der Mühle, und die Gäſte brachen 
zum Marſch nach der Kneipe auf. Als letzte erſchienen die marianiſchen Jung⸗ 
frauen — Olga Wanjura hatte man aus der Scheune holen müſſen — und, 
fiehe, fie waren umgekleidet, fie waren nicht mehr nonnenhaft braun, fondern 
weiß, und nur das blaue Bändchen um den Hals, das Zeichen der frommen 
Jungfräulichkeit, trugen ſie wie zuvor. 

Nahe hinter dem Dorfeingang machte die Muſik eine Pauſe, und der Kapell⸗ 
meiſter Buchta lief raſch einmal in ſeinen Barbierladen, wo inzwiſchen der Lehr⸗ 
ling, von keinem Kunden beläſtigt, den Roman „Kampf um die Millionen⸗ 
erbſchaft“ faſt gusgeleſen hatte. Buchta, fein Chef, warf ihm einen Entenflügel 
zu und eilte nach hinten ins Wohnzimmer, von wo er mit ſeiner Ziehharmonika 
wiederkam, einem wunderſchönen Inſtrument mit mancher perlmuttener Ver⸗ 
zierung. Das Tragband war farbenfroh beſtickt, es war eine Gabe von Paula 
Pokorny, die jetzt mit Willuſch, dem Müller, ging, und Buchta kannte keine 
Eiferſucht; er beſaß noch ſieben andere Harmonikabänder, jedes von einem andern 
Mädchen, und konnte ſich nicht entſchließen, ſich durch ein Band für immer binden 
zu laſſen, denn er ſpielte gar zu oft zum Tanz in den Wirtshäuſern und ſah 
der ſchönen Mädchen und guten Partien gar zu viele. 

Er jagte dem Hochzeitszuge nach, und viele riefen ihm zu: „Spielen! 
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Spielen“, aber da hupte ſoeben das Auto des Doktors heran. Man bildete 
Spalier und ſchrie blödſinnig: „Hochzeit! Hochzeit!“ und er ſchrie zurück. Kaum 
war er vom Staube in Richtung Gleiwitz verſchluckt, da trabte der zweiſpännige 
Sonntagswagen Koſtols heran, und drinnen ſaßen, ſo ſchön und ſtolz wie König 
und Königin Joſef Mazuga und feine Gemahlin, die ſich nach Ratibor zum 
Photographen begaben. „Hoch! Hoch!“ und „Heil! Heil!“ brüllte das Spalier, 
die Muſik ſpielte einen Tuſch, Joſef ſtand ſtramm im Wagen und dankte mit 
dem Deutſchen Gruß, und Klara nickte leutſelig nach beiden Seiten. Mariechen 
Kafka ſtellte feſt, daß ſie nicht das goldene Kreuzchen der ſechs marianiſchen 
Freundinnen trug, ſondern das große, das ſie vom Vater Koſiol hatte. Sie kam 
nur zu wenigen ſpitzen Außerungen hierüber, denn Buchtas koſtbare Harmonika 
ſpielte an der Spitze des Zuges. Alle Augen lachten, alle Sangeskundigen 
räuſperten den Straßenſtaub aus der Kehle, es war ja das berühmte, waſſer⸗ 
polniſche Lied vom Soldaten mit den beiden Mädels, und es war ein ganz klein 
bißchen unanſtändig, aber ſo ein kleines bißchen gehörte zu einer richtigen 
Hochzeit. 

Ein Grenadier aus Beuthen, 

Gut Freund mit allen Leuten 

Und war ſo ſchön und war ſo ſchick, 

Die Mädels waren ganz verrückt, 

Tralatrala, tralatralala. 


Die marianiſchen Jungfrauen in Weiß konnten anfangs nicht mitſingen, ſo 
ſchrecklich mußten ſie kichern, weil ſie ſchon jetzt an die letzte Strophe dachten, 
wo etwas ſo ſchrecklich Ulkiges vorkam, und alle lachten zwitſcherig und ſilberig, 
am lieblichſten aber Olga Wanjura, die ſich oft nach Alois umſah, der geradezu 
verwegen und jedenfalls ungeiſtlich wirkte und ihr ſogar eine allerdings etwas 
verſchleierte Kußhand zuwarf. 

Hochwürden Globiſch hätte an dieſem natürlich auch ihm bekannten Liede wahr⸗ 
ſcheinlich Argernis nehmen müſſen, zum Glück war er mit ſeinen Amtsbrüdern 
im Haufe geblieben, wie auch die Brauteltern, Frau Cibulka und Bronislawa 
Kotulla. Bäuerlein Cinja marſchierte vergnügt im Zuge, nach feinem milden 
Sohne ſah ſich aber Mariechen Kafka vergeblich um. 


Im ſchönen Park von Beuthen, 
Verſteckt vor allen Leuten, 

Da fing das große Zanken an, 
Zwei Mädels um den einen Mann. 
Tralatrala, tralatralala. 


Frau Ruda ließ ſich von ihrer Freundin den Text überſetzen und konnte nicht 
begreifen, warum die Leute jo albern lachten. Tankſtellenwärter Mraczek fang 
ſeinen wundervollen Baß, und ſolange er ſang, konnte er natürlich nur mit ſeinen 
großen, braunen Augen lachen, aber manchmal brach er mitten im Ton ab und 
kollerte ein abgründiges, gemütliches Gelächter, halb hu und halb ho. 
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Sie kratzen, Gott bewahre, 

Sie zauſen ſich die Haare, 

Sie ſchimpfen, ſpucken um die Wett‘. 
Soldat raucht ruhig Zigarett'. 
Tralatrala, tralatralala. 


Willuſch ſchrie, das hätte er genau ſo gemacht wie dieſer Soldat aus Beuthen, 
und Paula Pokorny drohte ihm lachend, obwohl es ihr Vater ſah und ſogar die 
fromme Mutter, die ſich ſo ſehr gefreut hätte, wenn ſie Nonne geworden wäre. 
Studioſus Woitinek wollte Willuſch unterfaſſen, erſtens weil er betrunken war 
und gern einen Halt gehabt hätte, und zweitens, weil dann vielleicht ein Abglanz 
von Willuſchens Draufgängertum auch auf ihn gefallen wäre, doch der Müller, 
der ihn nicht leiden konnte, ſchüttelte ihn einfach in den Straßenſtaub hinab. 
Geiſtesgegenwärtig lachte der Student, blieb abſichtlich längere Zeit ſitzen und 
machte Grimaſſen, ſo daß niemand annehmen konnte, er ſei beleidigt worden. 
Briefträger Scholz endlich half ihm und ging Arm in Arm mit ihm weiter, aber 
auch er tat es nicht aus Liebe, ſondern nur, weil er ſich ein bißchen verraten und 
verkauft vorkam, da alle ein Lied ſangen, von dem er kein Wort verſtand. 


Der Kampf war unentſchieden, 

Da gab's ja niemals Frieden. 

Er ſprach: „Hab' länger keine Zeit, 
Bin ja Soldat mit Pünktlichkeit. 
Tralatrala, tralatralala. 


Ihr ſeid zwei tapfre Streiter, 

Ihr Mädels, haut euch weiter! 
Ich muß jetzt fort, bin Grenadier, 
Doch laſſ' ich euch die Hoſe hier.“ 
Diss 


Es war kein Geſang mehr, nur ein Kichern aus hundert Frauenmündern, ein 
Johlen aus hundert Männermündern. Einzig die Harmonika in der Hand des 
Barbiers blieb unbeirrbar, und endlich fanden ſich wieder alle zu ihr hin. 


Im Park an einer Tanne, 
Hing Hoſe von dem Manne, 
Marinka, die zuletzt gewann, 
Zog ſelig dieſe Hoſe an, 
Tralatrala, tralatrala. 


Briefträger Scholz, dem der junge Woitinek den Text lallend überſetzte, 
ſchwenkte begeiſtert die amtliche Ledertaſche über dem Kopf, obwohl das Aller⸗ 
ſchönſte erſt noch kam: 

Im Park an einer Tanne, 
Saß weinend Marianne: 
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„Ach, muß ich ganz allein ins Bett? 
Wenn ich doch nur die Hoſe hätt'!“ 
Trala, tralahahahahaha. 


Bauern und Bäuerinnen küßten einander. Willuſch packte Paula im Gewühl 
und küßte ſie. Alois ſchlüpfte gewandt in die lachende Gruppe der marianiſchen 
Jungfrauen, preßte Olga Wanjuras Hand und flüſterte: „Fräulein Olga, ich 
liebe Sie!“ 

Frau Ruda, der die Freundin den Text erläutert hatte, war faſſungslos und 
erklärte das Lied für eine glatte Unanſtändigkeit, aber Johanna Smolka, die 
ſonſt immer etwas wie Furcht vor der ſelbſtbewußten Breslauerin fühlte, ließ 
ſich diesmal nicht beeinfluſſen; ſie drehte ihren Hennenkopf glückſelig hin und 
her und ſeufzte gerührt lächelnd: „Oh, Jeſus, unſer ſchönes Oberſchleſien, unſere 
Heimat!“ „Meine, Gott ſei Dank, nicht!“ „Ach, Martha, was willſt du bloß, 
dein Vater war ja auch bloß Fleiſcher in Gleiwitz.“ „Wurſtfabrikant, bitte!“ 

Mariechen Kafka brach plötzlich in wilde Tränen aus, und Olga Wanjura 
ſchämte ſich ein bißchen, weil ſie dachte, Mariechen habe den Vorfall mit Alois 
beobachtet und weine aus verletzter Keuſchheit, aber ſie weinte, weil ſie einen 
Kaplan liebte, einen unerreichbaren Mann, unerreichbarer als ein König oder 
ein Filmſchauſpieler, ach, einen Mann, der ſchon die Weihen empfangen hatte. 
Ach, wenn er ſie noch nicht empfangen hätte, ſo hätte ſie ihm glühende Briefe 
geſchrieben .. 

Der Kaplan war ihr ganz nahe, er war wieder im Lehrerhaus, an dem der 
Hochzeitszug vorüberlärmte. Die Schablowſkys weinten nicht mehr, fie waren 
müde vor Kummer, aber als die Ziehharmonika Buchtas ertönte, begann die 
Frau nochmals zu weinen. „Nicht, nicht!“ ſagte Ciaja und legte die Hand auf 
ihre Stirn. Er hatte Wundertäterhände, Friede entſtrömte ihnen, und ſie dachte: 
„Jetzt ſterben!“ 

Im Giebelſtübchen über den Schablowſkys wohnte der Hilfslehrer Swoboda, 
und auch er hatte ſeinen Schmerz. Briefträger Scholz hatte ihm wieder einmal 
einen Doppelbrief gebracht, wieder war ein Novellenmanufſkript abgelehnt, denn 
Swoboda war ein glückloſer Dichter. Jetzt las er in ſeinem Grimm einen Kri⸗ 
minalroman und naſchte Bonbons dazu, ſehr giftig bunte, ganz billige, das Pfund 
zu vierzig Pfennig. Er kaufte ſie immer in Ratibor, weil es ihm im Dorf doch 
peinlich war. Nicht einmal der Tumult des Hochzeitszuges lockte ihn ans Fenſter, 
denn er verachtete alle bäuerliche Luſt und ſehnte ſich nach Breslau, wo er hoffte, 
in Schriftſtellerkreiſe eindringen zu können. 

Im Koſiolhauſe war wunderbar wohltuende Stille, denn nach dem ungeheuren 
Freudenlärm wirkten die Geräuſche, die in der Küche natürlich niemals völlig 
ſchwiegen, geradezu wie Stille. In Keſſeln und Bottichen wuſchen die Frauen 
Teller, Taſſen und Gläſer, und die Hunderte von Meſſern, Gabeln und Löffeln 
wurden geputzt. Köſtlich war der Duft des geräucherten Specks, den Mutter 
Koſtol verſchwenderiſch zum Gulaſch tat, und als dies geſchehen war, konnte fie 
eigentlich ein Weilchen ruhen. Vergeblich drang die gute Cibulka in ſie, ſich doch 
ein bißchen aufs Bett zu legen, wenn auch in Kleidern, aber nein, das wäre wie 
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Sünde gewefen, in der Küche mußte fie bleiben, und fo ſetzte fie ſich nur und 
ſagte: „Wenn ich zuſehe, wie ihr alle fleißig ſeid, dann iſt das ſchon Ausruhen 
für mich.“ 

Auch Frau Cibulka war fleißig. Ihre hellgrüne Seidenbluſe hatte ſie aus⸗ 
gezogen, ſtand mit nackten, runden, ſchönen Armen und formte Fleiſch zu ſäuber⸗ 
lichen Kugeln. „Nicht zu klein, Barbara, nicht zu zierlich“, mahnte Mutter 
Koſiol, „du biſt bei den Bauern!“ 

Eine Weile arbeiteten ſie alle ſchweigend, nur die Mutter ſaß auf dem Küchen⸗ 
ſtuhl, legte die Hände in den Schoß und träumte. „Es iſt ſo ſtill wie im Walde“, 
flüſterte Frau Cibulka. „Im Walde“, ſagte Helene, gleichfalls nur flüſternd, 
„im Walde, wenn ſo die Sonne ſcheint, möcht' ich jetzt ein biſſel liegen, am beſten 
unter einer Birke.“ „Mit wem denn?“ kicherte Veronika, und Helene kicherte 
zurück, und auch Frau Cibulka freute ſich an dem Spaß, doch alles blieb leiſe 
und behutſam, und ſogar das Ieller- und Taſſenwaſchen ging faſt ohne Klirren. 
Da hörten ſie vom Küchenſtuhl her die freundliche Stimme der Mutter ſingen: 


Kinder, Kinder, kommt gelaufen, 
Kommt nur ſchnell in hellen Haufen, 
Schnelle in den Wald. 

Denn im Wald iſt was geſchehen, 
Kommt, wir wollen doch mal ſehen, 
Ach, hat das geknallt! 


Aber im Walde war ja nichts Großartiges geſchehen, als daß eine Mücke vom 
Baum gefallen war und ſich ein Bein gebrochen hatte. „Ach, hat das geknallt!“ 

Sie lachten ſo überwältigt, als kennten ſie das Liedchen nicht ſchon von Kind⸗ 
heit an. Mutter Koſiol ſah freundlich von Geſicht zu Geſicht, und auf Frau 
Cibulkas ſchwarzem Lockenkopf verweilte ihr Blick am Ende. „Jeſus, wie ſchön 
dick du geworden biſt“, ſagte ſie, „und als Kind warſt du ja ſo ein Krepierdel!“ 
„Ich dank' auch dem lieben Gott für jedes Pfund Speck, das ich am Leibe habe, 
Tantchen, denn weißt du, der Cibulka hat die Mageren nicht gerne.“ „Da iſt er 
nicht wie der Räuberhauptmann Elias, der war ſelber zwei Zentner ſchwer, aber 
geliebt hat er nur die ganz Zarten, und meine eigene Mutter hat er ja entführen 
gewollt. Sie iſt nicht mit ihm gegangen, ſie war dem Kſoll gut, was ja mein 
Vater war, und der Elias verzweifelte und wurde Räuber ...“ 

An einem Ende der abgedeckten, langen Tafel der Herrſchaftsſtube ſaßen die 
drei geiſtlichen Herren und ſpielten Skat. Franzek ſaß bei ihnen und hatte kie⸗ 
bitzen wollen, aber er war eingeſchlafen und ſchnarchte ſehr leiſe. Die Herren 
ſpielten nicht hoch, nur einen Zwanzigſtelpfennigſkat, aber ſie ſpielten eifrig wie 
um große Summen. Pfarrer Kiok war der beſte, aber Hochwürden Globiſch 
bekam jedesmal ein erbärmliches und hoffnungsloſes Blatt und hätte, wenn jetzt 
abgerechnet worden wäre, ſchon 17 Pfennig verloren. Endlich hatte er alle vier 
Buben in der Hand und ſagte einen Grand an, ſtrahlte und beleckte ſich in der 
Vorfreude des Siegers die Lippen. „Endlich!“ ſeufzte Bronislawa Kotulla aus 
tiefer Bruſt. Sie hatte alſo, obwohl ſie am andern Ende des Tiſches in einen 
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Strickſtrumpf verſunken war, alles beobachtet. Hochwürden gewann, und das 
nächſte Spiel machte Pfarrer Biala, hob den Talon auf und fand zwei ganz ver⸗ 
hängnisvolle Karten. Um ſeine heiße Angſt nicht zu verraten, ſagte er in harm⸗ 
loſeſtem Plauderton: „Ohne Skatſpiel würden die Menſchen viel ſündhafter ſein. 
Doch, doch“, machte er zu Broniſlawa hin, die ſich kritiſch räuſperte, „im Skat⸗ 
ſpiel werden wir allerlei böſe Eigenſchaften auf unſchuldige Weiſe los ...“ 
„Richtig“, pflichtete Pfarrer Kiok, der ihn durchſchaute, bei, „aber die ſchlechten 
Karten werden wir auf ſo leichte Art nicht los.“ „Ich ſpiele Null ouvert“, ſagte 
Biala mit verzweifeltem Mut. „Kontra!“ ſagte Kiok mit Hochgenuß. 

Der Hochzeitszug war längſt bei Emil Wanjura angelangt. Die Hakenkreuz⸗ 
fahne leuchtete vom hohen Maſt wie an einem Staatsfeiertage, und der Saal 
war verſchwenderiſch geſchmückt. Von der Deckenmitte her quollen acht dicke, 
dunkelgrüne Girlanden aus herzoglich ratiboriſchem Fichtengrün, liefen ſchön 
gebaucht nach den Ecken des Sgales und auf die Mitte der Wände zu und trugen 
Hunderte von Fähnchen und Bändern. Noch ſaßen die Gäſte nicht, da ſpielte 
ſchon Buchtas Kapelle einen feurigen Tanz, einen Krakowiak. Oh, nun zeigte ſich, 
daß die jungen Leute noch allerlei zu lernen hatten; ſie verſtanden ſich wohl auf 
Walzer, Foxtrott und Tango, aber vor dieſem Krakowiak ſtanden ſie wie dumme 
Eſel und ſahen ſtaunend, wie Herr Swierzina, der immerhin ſchon ſechsundvierzig 
war, ihnen etwas darbot an geradezu ſtählerner Eleganz. Und wer war ſeine 
Dame? Die eigene Frau, mit der er ſich doch ſonſt ſo ſchlecht vertrug; jetzt aber 
waren ſie ein Herz und eine Seele und lächelten einander zu wie innigſt verliebt. 

Herr Wanjura, der bei ſolchem Andrang perſönlich bediente, ſtellte die zwölf 
Glas Bier, die er ſoeben brachte, behutſam auf einen Tiſch und ſchaute gleichfalls 
den beiden Swierzinas zu. Auch ihm juckte es in den Beinen, und mit einem 
verzwickten Geſicht äugte er durch die Saaltür zum Schanktiſch hin, wo Frau 
Monika Wanjurg Schoppen um Schoppen füllte. Eine ſehr ſchöne Frau, immer 
noch. Olga war ihr Ebenbild. 

Und nun ſuchte er mit den Augen nach der Tochter und entdeckte ſie an einem 
Tiſch im entfernteſten Winkel, wo die Girlande ſchon ſo niedrig hing, daß ſich 
zur Not ein Geſicht dahinter verſtecken ließ. Sie ſaß mit geſenktem Kopf, ihre 
Hände ruhten locker im Schoß, und der junge Herr, der den Arm auf die Lehne 
ihres Stuhles legte, war Studioſus Pokorny. Sie ſahen nichts vom Krakowiak, 
der alle andern bezauberte, und Emil Wanjura lachte leiſe und dachte: Das 
dumme Ding will doch nicht etwa Pfarrköchin werden? Im übrigen war gegen 
den jungen Mann nichts einzuwenden, der alte Pokorny war ein braver und ſehr 
bemittelter Meiſter; viele von den feinften Ratiborer Familien aßen nur Pokor⸗ 
nys Brot und Pokornys Semmeln, ſogar einen Lieferwagen hatte er ſchon, und 
es ging das Gerücht, er hätte ſich ſchon längſt einen Vierſitzer angeſchafft, wenn 
feine überfromme Frau es nicht für ſündigen Hochmut gehalten hätte. 


(Schluß folgt) 
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Polen und Deutschland 


Allen Verſuchen der verantwortlichen 
deutſchen und polniſchen Staatsmänner, zu 
einer deutſch⸗polniſchen Verſtändigung zu ge⸗ 
langen, tritt bei der Mehrheit des polniſchen 
Volkes immer wieder die Vorſtellung eines 
unüberwindlichen, naturgegebenen Gegen⸗ 
ſatzes zwiſchen beiden Völkern entgegen. Be⸗ 
reits in ſeinem 1934 erſchienenen, viel be⸗ 
achteten Buch über „die deutſchen Aufbau⸗ 
kräfte in der Entwickelung Polens“ hat 
Kurt Lück einen mutigen Angriff auf dieſe 
Anſchauung unternommen, indem er ihr das 
Bild einer tauſendjährigen friedlichen Zu- 
ſammenarbeit beider Völker gegenüberftellte. 
Obwohl er auf polniſcher Seite vielfach auf 
lebhafte Ablehnung ſtieß, ließ er ſich nicht 
abſchrecken, ſondern wendet ſich von neuem 
an das polniſche Volk mit ſeinem „Der 
Mythos vom Deutſchen in der pol— 
niſchen Volksüberlieferung und Lite⸗ 
ratur. Forſchungen zur deutſch-polniſchen 
Nachbarſchaft im oſtmitteleuropäiſchen Raum“ 
(Poſen 1938, Hiſtoriſche Geſellſchaft für 
Poſen. Leipzig, S. Hirzel. Br. RM 12, —, 
geb. RM 13,50). 

In jahrelanger Sammelarbeit hat er und 
ſeine Mitarbeiter in ganz Polen die Zeug⸗ 
niſſe der polniſchen Volksüberlieferung und 
der polniſchen Dichtung über den deutſchen 
Menſchen und das deutſche Volk geſammelt. 
Als Volksdeutſcher mitten unter dem pol⸗ 
niſchen Volke ſtehend, kam es ihm nicht auf 
eine Sammlung muſealer volkskundlicher 
„Ladenhüter“ und literariſcher Kurioſitäten 
an, ſondern in engem Zuſammenhange mit 
der praktiſchen Volkstumsarbeit werden 
Volkskunde und literariſche Betrachtung zu 
lebendigen Zeugniſſen des Volkstumskampfes 
im Grenzraum zweier Völker. Weit entfernt 
von dem beſchönigenden Optimismus zur Ver⸗ 
wiſchung tatſächlich beſtehender Gegenſätzlichkei⸗ 
ten, wie wir ihn aus einigen deutſchen Polen⸗ 
büchern in unangenehmer Erinnerung haben, 
ebenſo aber auch einer primitiven Schwarz⸗ 
weißmalerei, geht ſein Beſtreben dahin, daß 
von dem „beſonnenen Wiſſen um die Anders⸗ 
artigkeit der beiden Volkscharaktere“ her ein 
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ritterlich geführter völkiſcher Wettbewerb an 
die Stelle eines „leidenſchaftlichen, blickge⸗ 
trübten Grenzkampfes“ geſetzt wird. 

Unter Heranziehung von aufſchlußreichen Par⸗ 
allelen aus dem nachbarſchaftlichen Zuſam⸗ 
menleben anderer europäiſcher Völker zeigt 
er, daß die Spannungen im Grenzraum zwi⸗ 
ſchen den Völkern eine geſamteuropäiſche Er⸗ 
ſcheinung find, die nicht auf das deutſch⸗pol⸗ 
niſche Verhältnis beſchränkt iſt. Nicht die 
gegeneinander gerichteten Machtbeſtrebungen 
polniſcher und deutſcher ſtaatlicher Gewalten 
haben jene anſcheinend unüberſchreitbaren 
Schranken geſchaffen, ſondern, ſo merkwürdig 
es klingt, gerade das friedliche Zuſammen⸗ 
leben von Deutſchen und Polen iſt die Quelle 
der deutſchfeindlichen Einſtellung des polni⸗ 
ſchen Volkes geworden. Der deutſche Schaf— 
fensdrang und die Tüchtigkeit des deutſchen 
Menſchen zwangen den zur Unbeſorgtheit 
neigenden Polen, aus ſeiner beſchaulichen 
Ruhe herauszugehen. Es entſtand ein Ge⸗ 
fühl der Minderwertigkeit gegenüber den 
Deutſchen, das vielfach in der Abwehr in 
Deutſchfeindlichkeit und Herabſetzung des 
Deutſchen umſchlug, in der Volksüberliefe⸗ 
rung aber in der Hauptſache auf die Kenn⸗ 
zeichnung der Weſensunterſchiede des deut⸗ 
ſchen und polniſchen Menſchen beſchränkt blieb 
und nur in ſeltenen Fällen einen wirklich ge- 
häſſigen Charakter annahm. In der Zeit nach 
den polniſchen Teilungen wurden dann dieſe 
Gefühle bewußt von der polniſchen Dichtung 
aufgegriffen und zur politiſchen Wehrhaft⸗ 
machung des Volkes und zur Weckung ſeiner 
nationalen Widerſtandskräfte benutzt. Nicht 
der Geſchichtsſchreiber wurde der Lehrer des 
polniſchen Volkes, ſondern der polniſche Dich⸗ 
ter prägte das heute noch gültige Bild des 
Deutſchen. Seine von leidenſchaftlichem Haß 
geſchaffenen Zerrbilder ließen die in gemein⸗ 
ſchaftlicher Arbeit hervorgebrachten großen 
Kulturleiſtungen in Vergeſſenheit geraten und 
jenen unheilvollen Mythus vom Deutſchen 
entſtehen, der mit der geſchichtlichen Wirklich- 
keit nichts zu tun hat. Mutig geht er all den 
Legenden vom angeblichen Danziger Maſſen⸗ 
mord (1308), der Grauſamkeit der Kreuz⸗ 
ritter und wie ſie alle heißen mögen, und von 


dem angeblichen Polentum großer deutſcher 
Männer wie Copernikus und Veit Stoß zu 
Leibe. 

Lück tut dies nicht, um von neuem Klüfte 
aufzureißen, ſondern um die notwendigen Vor⸗ 
ausſetzungen zu ſchaffen für eine offene ehr⸗ 
liche Ausſprache, die nur dann möglich iſt, 
wenn man auch im Gegner einen Ehrenmann 
ſieht. Er muß aber leider feſtſtellen, daß jene 
Methode der moraliſchen Verunglimpfung 
bis in die jüngſte Zeit ihre Fortſetzung ge⸗ 
funden hat, wie z. B. in dem 1937 er⸗ 
ſchienenen Roman von Boguszawſka und Kor⸗ 
nacki „Deutſches Heim“, in dem die Deut⸗ 
ſchen in Pommerellen als eine Geſellſchaft von 
Verbrechern und ſtaatsfeindlichen und cha⸗ 
rakterloſen Geſellen dargeſtellt werden. Die 
Ausführungen ſeines Buches ſind daher an 
dasjenige Polen gerichtet, das nicht wie die 
Mehrheit des polniſchen Volkes von vorn⸗ 
herein blindlings alles ablehnt, was von 
Deutſchland und den deutſchen Volksinſeln 
kommt, ſondern das bereit iſt, die deutſchen 
Kulturleiſtungen anzuerkennen und daraus zu 
übernehmen, was ihm zur Stärkung des eige⸗ 
nen polniſchen Volkstums nützlich erſcheint. 
Es iſt der Träger des wahren kulturellen 
Fortſchrittes und die Verkörperung der beſten 
Seiten des Polentums, auch wenn es bei der 
Mehrheit des Volkes in Ungnade fällt. Wir 
können Lücks Buch keinen beſſeren Erfolg 
wünſchen, als daß ſein Appell nicht vergeblich 
iſt, ſondern der Beginn einer lebhaften, aber 
disziplinierten und fachlich geführten Ausein⸗ 
anderſetzung der von ihm aufgeworfenen Fra⸗ 
gen wird. Adalbert Hahn. 


Von Anselm von Canterbury 
zu Deutinger 


Martin Deutinger (1815 1866) ver⸗ 
dient es, wieder in das Blickfeld derer ge⸗ 
rückt zu werden, die Schärfe des Geiſtes, 
Klarheit des Denkens und Schönheit der 
Sprache zu würdigen wiſſen. In den geiſtigen 
Auseinanderſetzungen unſerer Tage hat er ein 
gewichtiges Wort mitzuſprechen, weil er im 
Jahrhundert der Naturwiſſenſchaften den 
Verſuch machte, einen chriſtlichen Volun⸗ 
tarismus aufzubauen. (Der freie Wille iſt 
ſubjektives Prinzip der Erkenntnis.) Er war 
einer von den wahrhaft Großen, die mit kla⸗ 
rem Blick die Wertwelt der Gegner er⸗ 
kennen, das Wertbeſtändige aufgreifen, ihrer 
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eignen Überzeugung und geiftigen Arbeit kon⸗ 
frontieren und in ihrer Syſtematik verwerten. 
Deutinger ſah ſeine Aufgabe darin, im weite⸗ 
ſten Sinne ein Syſtem der chriſtlichen Philo⸗ 
ſophie zu errichten, ohne Anleihen und ohne 
Konzeſſionen, weder bei der Scholaſtik noch 
bei der Theologie. Wertvollſte Bauſteine, oft 
kühn behauen, hat er zuſammengetragen. Miß⸗ 
deutung, Verärgerung und Krankheit hinder⸗ 
ten ihn an der Vollendung. Es würde ſich 
lohnen, über Einzeldarſtellungen hinaus, eine 
Geſamtdarſtellung ſeines geiſtigen Syſtems 
zu verſuchen, wie es auch reizvoll ſein würde, 
ſeiner Geſchichtsphiloſophie einmal nachzu⸗ 
gehen, die, wie wir vermuten, uns eine Reihe 
von praktiſch verwertbaren Erkenntniſſen ver⸗ 
mitteln würde. Heinrich Fels hat in der 
Sammlung „Geſtalten des chriſtlichen Abend- 
landes“ eine Arbeit über „M. Deutinger, 
Geſtalt und Beurteilung, Lebenswerk, Ernte 
und Erbe“ veröffentlicht, die auf dem bisher 
Erarbeiteten aufbaut und eine ſelbſtändige, 
ohne Zweifel gelungene Beurteilung ver⸗ 
ſucht (Köſel⸗Puſtet, München. RM 6,80). 
Das eigene Urteil des Leſers wird durch den 
Beidruck von Texten aus Deutingers Wer⸗ 
ken erleichtert. Die Auswahl iſt ſachkundig. 
Einige Proben von Deutingers klaſſiſchen 
Evangelienerklärungen, die Kabinettſtücke 
einer lebensnahen und wirklichkeitsverbunde⸗ 
nen Schrifterklärung ſind, würden das Bild 
über ihn vervollſtändigt haben. Die Arbeit 
von Fels wollen wir dankbar hinnehmen. Sie 
führt uns an einen großen und ſympathiſchen 
Menſchen und an einen tiefen Denker her⸗ 
an. — In der gleichen Sammlung erſchien: 
Anſelm Stock „Anſelm von Canter⸗ 
bury. Sein Leben, feine Bedeutung, feine 
Hauptwerke“ (RM 6,80). An der „Grenz⸗ 
ſcheide zweier Epochen“ (1033 bis 1109) 
ſteht Anſelm von Canterbury der „Vater 
der Scholaſtik“, wie er oft genannt wird. Er 
hat noch keine Summe verfaßt, was er aber 
in dem „Monologion“ und „Proslogion“, die 
beigedruckt ſind, bietet, ſind theologiſche Ab⸗ 
handlungen, die, heute geleſen und durch⸗ 
dacht, dem an der Scholaſtik Intereſſierten 
wertvolle Aufſchlüſſe geben können über das 
Fundament, auf dem das Mittelalter ſeinen 
geiſtigen Bau errichtete, mit dem wir heute 
noch nicht fertig ſind und, wenn nicht alles 
täuſcht, ſo leicht nicht fertig werden dürfen! — 
Ein weiteres Werk dieſer Sammlung iſt: 
Joſeph Kuckhoff „Johannes von 
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Ruysbrock. Einführung in jein Leben, 
Auswahl aus ſeinen Werken“ (RM 6,80). 
Hier tritt der bedeutendſte niederdeutſche 
Myſtiker auf den Plan (1293 — 1381). 
Thomas von Aquin iſt nicht ganz 20 Jahre 
tot, da wird Ruysbrock geboren. In ſeinem 
Jahrhundert erſchüttert der Kampf zwiſchen 
Kaiſertum und Papſttum die Seelen des 
gläubigen Volkes und bringt Leid über das 
Volk am Rhein. In Italien predigt der 
Arme von Aſſiſi bedingungsloſen Verzicht auf 
die Güter dieſer Erde, und am Niederrhein 
führt Ruysbrock eine ſcharfe Klinge gegen 
Habſucht und Eitelkeit, aber auch gegen die 
Häretiker, „die glauben Gott zu ſein im 
Grunde der Einfältigkeit ihres Weſens 
Sie wollen lehren, aber von niemandem be⸗ 
lehrt werden; ſie wollen tadeln, aber von nie⸗ 
mand getadelt werden ... Das nennen fie 
geiſtige Freiheit“. Ruysbrock hat ſeine Predigt 
bei ſich ſelbſt wahr gemacht. Tauler, H. Seuſe 
ſind neben ihm ein Beweis dafür, daß klare 
Einſicht in die Realien des Lebens zu einer 
echten Myſtik befähigen, die Einigung zwi⸗ 
ſchen Gott und Menſch erſtrebt. Bei Ruys⸗ 
brock findet ſie in ſchöner deutſcher Sprache 
einen Ausdruck, der heute noch begeiſtert wie 
die Gotik, mit der ſie innerlich und äußer⸗ 
lich zu vergleichen iſt. „Ruysbrocks Farben⸗ 
myſtik wird nur einer erfühlen, der den magi⸗ 
ſchen Zauber gotiſcher Farbenfenſter auf ſich 
hat wirken laſſen.“ Die getroffene Auswahl 
aus ſeinen Werken wirkt wie eine ſchattige 
Inſel, auf der man ausruhen und Kraft 
ſchöpfen kann. — Ein ſeltſames und in feiner 
Beweisführung auf weite Strecken veraltetes 
Buch, das in der Zeit der „Überwindung der 
Fremdheit“ beſſer nicht geſchrieben worden 
wäre, iſt das Buch „Der Katholizismus. 
Sein Stirb und Werde“. Von katho⸗ 
liſchen Theologen und Laien, herausgegeben 
von Guſtav Menſching (Leipzig, J. H. 
Hinrichs). Die Anonymität der Ver⸗ 
faſſer ſchreckt ab. Der Herausgeber meint es 
ſicher ernſt. Die Gedankengänge kreiſen um 
den „Zirkel im Syſtem“ des Katholizismus. 
Wer aber die Vorrangſtellung des Glaubens, 
des wahren Glaubens an Chriſtus und ſeine 
Erlöſung im Katholizismus nicht anerkennt, 
wird keinen Zugang zu ihm finden, auch wenn 
er glaubt, in ihm zu leben! Der evangeliſche 
Theologe müßte gerade hierfür Verſtändnis 
haben. Die übernatürliche Weſenheit des 
Chriſtentums wird nur aus dem Wirken der 
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Gnade und dem Erleben der Gnade in der 
eigenen Mitwirkung zu erfaſſen ſein. Wer, 
wie die Verfaſſer, an Philoſophie und Ge⸗ 
ſchichte gebunden iſt, wird ſich nur ſehr ſchwer 
zu dieſer auch in der Lehre des Chriſtentums 
erkennbaren Beurteilung aufſchwingen kön⸗ 
nen. In unſeren Tagen iſt die Überwindung 
der Fremdheit dringlicher und näherliegend als 
das Thema dieſes Buches. 

Herm. Jos. Schmitt. 


Schätze der Bildung 


In der „Sammlung Dieterich“ find Aisch y⸗ 
los' Tragödien und Fragmente er- 
ſchienen (Leipzig, Dieterich'ſche Verlagsbuch⸗ 
handlung. RM 4,50). Die Verdeutſchung, 
das Vorwort, die Einführung und Anmer⸗ 
kungen ſind von Ludwig Wolde, der 
hier eine ſchlechthin vorbildliche Arbeit ge⸗ 
leiſtet hat und deſſen Aischylos, der als 
Frontkämpfer von Marathon und Salamis 
ſeinem Volke ſeinen Mythos und ſeine Ge⸗ 
ſchichte geſtaltete, wirklich zum lebendigen 
Beſitztum des geſamten deutſchen Volkes 
werden kann. Seine dem großen Gegenſtand 
würdige Übertragung folgt der von Wilamo⸗ 
witz geſchaffenen Ausgabe, berückſichtigt aber 
auch die neueſte Ausgabe von Gilbert Mur⸗ 
ray. Das gewaltige Werk der Oreſteia iſt 
als einzig vollſtändig überliefertes an den 
Anfang geſtellt, dann folgen „Die Schutz⸗ 
flehenden“, „Die Perſer“, „Der gefeſſelte 
Prometheus“ und „Die Sieben gegen The⸗ 
ben“. Ein beſonderer Vorzug der Ausgabe 
und ein ihr allein gebührender iſt die Auf⸗ 
nahme der Fragmente, die den einzelnen 
Werken hinzugefügt ſind und von denen eine 
Auswahl den vollendeten Werken hinzu⸗ 
gefügt iſt. Die Überſetzung iſt unter Bei⸗ 
behaltung des griechiſchen Rhythmus, ab⸗ 
geſehen von den Chorliedern, ein deutſches 
dichteriſches Kunſtwerk. Die Einführung in 
die Werke und das Vorwort gehören zu 
dem Vollendetſten, was je an Förderung des 
Verſtändniſſes der Antike von deutſcher 
Seite geleiſtet worden iſt. — Eine weſent⸗ 
liche Bereicherung unſeres Beſitzes an grie⸗ 
chiſchen Werten iſt die Übertragung der 
gleichen Sammlung von Theophraſts 
„Charakterbildern“ (RM 2, —) von 
Horſt Rüdiger. Den klaſſiſchen, auch 
heute noch in ihrer menſchlichen Tiefe leben⸗ 
digen und vorbildlichen Charakterbildern 


Theophraſts find drei ſehr lebendige Charak⸗ 
terbilder von Lykon und von Ariſton von 
Keos angefügt. Auch für dieſe Gabe ſchuldet 
man dem Verlag und dem ſachkundigen 
Überſetzer Dank. — Auch die lateiniſchen 
Klaſſiker ſind nicht zu kurz gekommen. Ru⸗ 
dolf Alexander Schröder hat Vergils 
Bucolica und Georgien meiſterhaft überſetzt: 
„Hirtengedichte — Vom Landbau“ 
(RM 3, —) und dadurch dieſes Hohelied 
auf ein Leben in Einfachheit und Naturnähe 
nun auch für die deutſche Sprache gewon⸗ 
nen, zu deren Beſitz ſchon lange die Aneis 
gehört. — Gaius Julius Caeſar, „Der 
galliſche Krieg“, hat Viktor Stege— 
mann verdeutſcht und mit gründlichſter 
Sachkunde erläutert (I Bildtafeln, 14 Karten. 
RM 4,80). Bekanntlich iſt Caeſars Bellum 
Gallieum als älteſtes lateiniſches Zeugnis 
über die Germanen für uns von größter 
Wichtigkeit. Darüber hinaus iſt dieſes Werk 
für Caeſars Handeln als Staatsmann und 
Feldherr beſonders kennzeichnend. Das Le⸗ 
bensbild Cgeſars iſt von vorbildlicher Klar⸗ 
heit, ſorgfältig und treffend die Anmerkun⸗ 
gen, beſonders hervorzuheben ſind die Kar⸗ 
tenſkizzen. — Erſtmalig werden die Frag⸗ 
mente des Novalis, dieſe „Bibel der 
Romantik“, nach Themen geordnet von 
Otto Mann dargeboten: „Romantiſche 
Welt“ (RM 4,—). Die ſeeliſche Tiefe 
dieſer Fragmente macht ſie gegenwartsnah, 
die Erläuterungen Otto Manns treffen den 
Kern. 

In der gleichen Sammlung erſchien Goe⸗ 
thes „Fauſt“, die letzte Faſſung und auch 
den „Urfauſt“ enthaltend (RM 4,80). Ein 
wahrhaft Berufener hat zur Einführung 
und einem ausgezeichneten Kommentar das 
Wort genommen: Profeſſor Dr. Ernſt 
Beutler, der Direktor des Frankfurter 
Goethe⸗Muſeums, der zugleich mit dieſem 
Kommentar eine Quinteſſenz ſeiner ſo un⸗ 
endlich fruchtbaren und reichen Arbeit für 
Goethe und ſein Verſtändnis zieht. — Eine 
gründliche und weſenhafte Arbeit iſt die 
Schrift von Wolfgang Stroedel 
„Shakeſpeare auf der deutſchen 
Bühne. Vom Ende des Weltkrieges bis 
zur Gegenwart“ (Weimar, Hermann Böh⸗ 
lau Nachf.), erſchienen als 2. Band der 
Schriften der deutſchen Shakeſpegre⸗Geſell⸗ 
ſchaft, die Wolfgang Keller und Ernſt Leo⸗ 
pold Stahl herausgeben. Stroedel unter⸗ 
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ſucht mit höchſter wiſſenſchaftlicher Genauig⸗ 
keit den Platz, den Shakeſpeares Werke auf 
der deutſchen Bühne der Nachkriegszeit 
eingenommen haben. Er gibt einen umfang⸗ 
reichen geſchichtlichen Rückblick und eine 
Stilgeſchichte im und nach dem Kriege. Er 
erörtert die Vorausſetzungen der Spielplan⸗ 
geſtaltung und ſtellt die Forderungen der 
Gegenwart an Shakeſpeare⸗Vorſtellungen 
auf. Er ſchildert den Kampf gegen Rothe 
und um andere Überſetzungen, geht ausführ⸗ 
lich auf die erfte deutſche Shakeſpeare-Woche 
in Bochum 1927 ein, die die Königsdramen 
brachte, würdigt hier die Verdienſte von Sa⸗ 
ladin Schmitt und betrachtet anſchließend 
die Römerdramen in der zweiten Bochumer 
Shakeſpeare⸗Woche. Weiter unterſucht er 
die Bühnenſchickſale der großen Tragödien, 
der ſeltenen Dramen, der Feſtſpiele und 
gibt Bericht über beſondere Shakeſpeare⸗ 
Veranſtaltungen, um endlich zu ſchließen mit 
einem Abſchnitt „Shakeſpegre und die Mu⸗ 
ſik“. Eine große Reihe von Bildern hervor- 
ragender Shakeſpeare⸗Darſteller und von 
bedeutſamen Inſzenierungen iſt beigefügt. 
Sehr wertvoll und aufſchlußreich iſt die zah⸗ 
lenmäßige Überſicht über die Aufführungen 
ſämtlicher Werke von Shakeſpegre von 1919 
bis 1937, wobei feſtzuſtellen iſt, daß die 
Jahre unmittelbar nach dem Kriege durch⸗ 
weg mehr Shakeſpeare⸗Aufführungen gebracht 
haben als die jüngere Zeit. — Claus 
Schrempf hat unter dem Titel „Weis⸗ 
heit und Weltherrſchaft“ (Berlin⸗Tem⸗ 
pelhof, Hans Bott) eine Darſtellung des 
Lebens und der Bedeutung von Mare Aurel 
und einen Auszug aus ſeinen Bekenntniſſen 
gegeben. In einer bibliophilen, ausgezeichnet 
gedruckten Ausgabe auf prachtvollem Papier 
werden die Selbſtbekenntniſſe Mare Aurels, 
die nichts von ihrer menſchlichen Tiefe und 
ihrer männlichen Haltung zum Leben, ihrer 
echten Humanität und ihrer tiefen Weisheit 
eingebüßt haben, ſicherlich den Weg zu einer 
aufnahmebereiten Leſerſchaft finden. — 

Zum 300. Geburtstage des großen franzö⸗ 
ſiſchen Klaſſikers Jean Racine iſt eine 
Ausgabe feiner „Dramatiſchen Dich- 
tungen“ in deutſcher Nachdichtung mit 
einem Nachwort über des Dichters Leben 
und Schaffen von Wilhelm Willige 
erſchienen, die hohes Lob verdient (Berlin, 
Verlag Die Rabenpreſſe). In dieſem ſtar⸗ 
ken Bande von 490 Seiten iſt das ganze 
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Werk Racines enthalten: Phaidra, Iphi⸗ 
genie, Andromache, Mithridates, Britanni⸗ 
eus, Berenike, Athalja und die amüſante 
Komödie „Die Kläger“. Der Kampf Leſ⸗ 
ſings in ſeiner Hamburgiſchen Dramaturgie 
hat bis zu unſeren Tagen nachgewirkt, ſo daß 
— von Molieres Werken abgeſehen — 
kaum je eine Aufführung der franzöſiſchen 
Klaſſiker auf deutſchen Bühnen verſucht 
wurde. Vielleicht regt dieſe Neuausgabe, die 
ſich vom Alexandriner freigemacht und eine 
paarweiſe gereimte Versform gewählt hat, 
deutſche Theaterleiter an, doch einmal den 
Verſuch zu machen, die eine oder andere Tra⸗ 
gödie des großen franzöſiſchen Klaſſikers er⸗ 
neut dem Urteil des Publikums vorzuſtellen. 
— Die ausgezeichnete Sammlung „Ro⸗ 
maniſche Dichter“, die der Romaniſt an 
der Münchner Univerſität Karl Voßler 
veranſtaltet hat (München, R. Piper & 
Co.), konnte nach drei Jahren ſchon in 
2. Auflage erſcheinen. Die erſte Faſſung 
blieb unverändert, aber Neues iſt hinzu⸗ 
gefügt. Bekanntlich werden hier in einer 
muſikaliſch fein empfundenen Eindeutſchung 
Gedichte von provenzaliſchen, katalaniſchen 
italieniſchen, ſpaniſchen und portugieſiſchen 
Dichtern aus ſechs Jahrhunderten geboten. 
— Um William Shakeſpeares 
„Sonnette“ iſt ein ewiges und niemals 
befriedigendes Rätſelraten gegangen, wie weit 
man ihren Inhalt biographiſch verwenden 
könnte. Darüber iſt der Genuß an dieſen 
ſeltenen Kunſtwerken oft zu kurz gekommen. 
Jetzt hat Guſtav Wolff eine neue Ver⸗ 
deutſchung, die durchaus gelungen iſt, ge⸗ 
ſchaffen und ſie in dankenswerter Weiſe 
dem engliſchen Originaltext gegenübergeftellt 
(München, Ernſt Reinhardt. RM 3,80), 
die ſich auch buchtechniſch ſehr ſympathiſch 
einführt. — Eine Übertragung des Nibe⸗ 
lungenliedes bietet Hermann Stodte 
dar (Stuttgart, Hohenſtaufen⸗Verlag). Sie 
erſcheint als 1. Band einer geplanten Reihe 
„Lebendiges Mittelalter“, herausgegeben von 
Profeſſor Hermann Gumbel. Nach einem 
Wort Wilhelm Schäfers kann das Nibe⸗ 
lungenlied nur dann Volksgut werden, wenn 
es in die Sprache unſerer Tage übertragen 
wird. Stodte hat viele Strophen in eine 
zuſammengezogen und das fortgelaſſen, was 
für unſere Tage nicht gedrängt genug und 
für das Weſen des großen Epos unweſent⸗ 
lich erſchien. Der Verſuch der Neugewin⸗ 
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nung kann als geglückt bezeichnet werden. — 
Das reizvolle Büchlein „Goethe als 
Zeichner“, in dem Willi Droſt einen 
lebendigen Beitrag zum Bilde von Goethes 
Perſönlichkeit liefert, konnte nun ſchon in 
2., vermehrter Auflage erſcheinen (Potsdam, 
Akademiſche Verlagsgeſellſchaft Athengion. 
38 Abbildungen. RM 2,40). — In der 
gleichen ſorgfältigen Ausſtattung wie Mare 
Aurels Bekenntniſſe gibt Herbert Koch 
die zu Unrecht vergeſſene Schrift „Die 
Vortrefflichkeit und Nothwendig— 
keit der Elenden Seribenten gründ- 
lich erwieſen“ eines der wenigen ſouve⸗ 
ränen deutſchen Satiriker Chriſtian Lud⸗ 
wig Liscovs heraus (Berlin-Tempelhof, 
Hans Bott). Liscov, ein erbitterter Haſſer 
alles Ungeiſtigen und Unechten, verdient 
durchaus ſeinen Platz neben Rabener, Lich⸗ 
tenberg und Leſſing. — In der Ausgabe von 
Heinrich von Kleiſts Werken, die in 
2. Auflage Georg Minde-Pouet her⸗ 
ausgibt (Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut), 
iſt der 7. Band erſchienen, enthaltend die 
Gedichte und Albumblätter ſowie die Kleinen 
Schriften, einſchließlich der Überſetzungen, 
der Tageskritiken und der redaktionellen An⸗ 
zeigen und Erklärungen. Auch dieſer Band 
bringt zeitgenöſſiſche Abbildungen und fakſi⸗ 
milierte Texte. — Eine zum Dank verpflich⸗ 
tende Gabe beſchert uns der Inſel⸗Verlag, 
der ſchon ſo viel für den Dichter getan hat, 
in der neuen Ausgabe von Adalbert 
Stifters Geſammelten Werken, 
die auf ſieben Bände berechnet iſt (je Band 
RM 6, —). Die erſten beiden Bände lie⸗ 
gen vor „Studien“. DVorausgeftellt iſt 
ein Lichtdruck nach dem Gemälde von Bar⸗ 
tholomäus Székelyi vom Jahre 1863. Die- 
fer Neuausgabe liegt die 4. Auflage in drei 
Bänden vom Jahre 1855 zugrunde, aber 
in einem von Max Stefl genau durch⸗ 
geſehenen und gewiſſenhaft gereinigten Text. 
Der erſte Band wird eingeleitet durch ein 
Lebensbild Stifters von Max Mell, das 
ſchlechthin unübertrefflich iſt in ſeiner Fein⸗ 
heit und beſchwörenden Eindringlichkeit. — 
Johann Gottfried Herders „Stim- 
men der Völker“ gibt Joſef Nadler 
neu heraus unter Beſeitigung von Stücken, 
die heute eine Bedeutung kaum mehr haben, 
aber unter Bereicherung um neue Stücke 
aus Herders handſchriftlichem Nachlaß 
(Stuttgart, Ernſt Klett). Eine ſolche Neu⸗ 


ausgabe bedarf keiner Rechtfertigung, denn 
dieſe Sammlung iſt auch heute noch ein 
wirkſames Scheidewaſſer zwiſchen echter — 
und das heißt immer Volks⸗ und National⸗ 
poeſie — und artiſtiſchem Spielen. — 
Stimmen der Völker ertönen in den „Mär⸗ 
chen der Weltliteratur“, die Friedrich von 
der Leyen herausgibt: Engliſche Volks- 
märchen, ausgewählt und übertragen von 
Alfred Ehrentreich, und Japaniſche 
Volksmärchen, überſetzt, ausgewählt und 
eingeleitet von Fritz Rumpf (Jena, Eugen 
Diederichs). Die Ausſtattung der Bände iſt 
beſonders reizvoll. Ehrentreich hat das Volks⸗ 
gut zuſammengeſtellt aus den älteren und 
angelſächſiſchen Quellen als eigentliche eng⸗ 
liſche Märchen, ferner Märchen aus Cornwall, 
Wales und Schottland. Zu dieſen Schätzen 
haben wir wegen ihrer inneren Verwandt⸗ 
ſchaft mit unſerem Märchengut unmittel⸗ 
baren Zugang. Die Zuſammenſtellung der 
japaniſchen Märchen ſtellte große Anforde⸗ 
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rungen an den Herausgeber. Auch hier fin⸗ 
den wir Motive, bekannt von unſeren Mär⸗ 
chen, die Gemeingut aller Märchen aller 
Völker ſind. Aber ſie tragen ganz eigene 
Züge und ſind ſehr aufſchlußreich für den 
japaniſchen Volkscharakter. Beide Samm⸗ 
lungen tragen in beſonderem Maße zur Er⸗ 
kenntnis des Weſens dieſer Völker bei. — 
Das tut auch das ungewöhnlich lehrreiche 
Bändchen „Sprichwörter in ſechs 
Sprachen“, einſt geſammelt von Adolf 
Boecklen, jetzt in 3. Auflage neu bearbeitet 
von Georg Schmidt (Stuttgart, Ernſt 
Klett). Es iſt außerordentlich reizvoll und 
gewinnbringend für die Völkerpſychologie, 
zu vergleichen, welche Form die verſchiedenen 
Völker den in den Sprichwörtern erhalte⸗ 
nen Weisheiten gegeben haben. Die Sprich⸗ 
wörter, alphabetiſch geordnet, ſind in Deutſch, 
Engliſch, Franzöſiſch, Italieniſch, Spaniſch 
und Lateiniſch aufgeführt. Bei der Neu⸗ 
bearbeitung ließ ſich Georg Schmidt von 
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Beſtellungen nimmt jedes Boftamt entgegen. 


149 


Literarische Rundschau 


dem Gedanken leiten, das heute noch Leben⸗ 
dige beizubehalten und dabei dem Anſchau⸗ 
lichen vor dem rein Gedanklichen und zu⸗ 
gleich der knappſten Faſſung den Vorrang 
zu geben. — In der „Bibliothek der Ro⸗ 
mane“ iſt eine Neuausgabe von Charles 
Sealsfields, der bekanntlich mit bür⸗ 
gerlichem Namen Karl Anton Poſtl hieß, 
„Das Kajütenbuch“ erſchienen (Leipzig, 
Inſel⸗Verlag. RM 3,50). Das Wieder⸗ 
leſen nach langer Zeit beſtätigt vollauf die 
Berechtigung dieſer Neuauflage, der Fritz 
Bergemann ein kluges Nachwort ſchrieb. 
In dieſer Rahmenerzählung behauptet „Die 
Prärie am Jacinto“ unbeſtreitbar den 
erſten Platz, da ſie alle Vorzüge von Poſtls 
Art: die Unmittelbarkeit, die hiſtoriſche 
Treue und die Klarheit und den Realismus 
ſeiner Darſtellung, am reinſten zum Aus⸗ 
druck bringt. Aber auch das ‚happy end’ 
im „Paradies der Liebe“ zeigt unverwelkte 
Reize. — Eine Sammlung von Gedanken 
und Ausſprüchen des großen Schweizers 
bringt das Buch von Helene Siegfried 
„Einkehr bei Gottfried Keller“, das 
Hans Brandenburg verſtändnisvoll ein⸗ 
leitet. Kellers Ausſprüche, ausgewählt mit 
gründlichſter Sachkunde, ſind gegliedert nach 
den Abſchnitten: Leben; Kunſt und Künſtler; 
Gott und Religion; Volk und Staat; Natur; 
(München, R. Piper & Co. RM 4,—.) 

Eine hervorragende Sammlung ſchenkt uns 
Johannes Pfeiffer „Anfechtung und 
Troſt im deutſchen Gedicht“ (Stutt⸗ 
gart, Rowohlt. RM 3,80). Hier iſt von 
Luther bis zu Rudolf Alexander Schröder 
eine Kette von Gipfel zu Gipfel geſchlungen, 
die einem jeden von uns in den dunklen 
Stunden des Lebens wahrhaft Troſt gewäh⸗ 
ren kann. Hier ſprechen neben den älteren 
Gryphius, Paul Gerhardt und Fleming 
Goethe, Hölderlin, Claudius, Hebel, die 
Romantiker, Mörike, Platen und viele 
andere zu uns, Dichter, die um die Tragik 
allen menſchlichen Getriebes wußten und es 
mit tapferem oder gläubigem Herzen zu mei⸗ 
ſtern ſtrebten. — Ein Buch von ernſter 


Schönheit und Nachdenklichkeit iſt die 
Sammlung von Rudolf Alexander 
Schröder „Ewiges Gedächtnis“ 


(Hamburg, Chriſtian Wegner), die Worte 
vereinigt, die am Grabe oder beim Tode 
großer Deutſcher von großen Deutſchen ge⸗ 
ſprochen worden ſind, ſo Grillparzers Grab⸗ 
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rede auf Beethoven, Schellings Nachruf 
auf Goethe, Richard Wagner auf Carl 
Maria von Weber, Bismarck auf Kaiſer 
Wilhelm J. und das Meiſterſtück einer 
Grabrede: Ulrich von Wilamowitz⸗Möllen⸗ 
dorff auf Lagarde, Harnack auf Mommſen 
und R. A. Schröder auf Rudolf G. Bin⸗ 
ding neben vielen anderen. Eine Sonder⸗ 
beachtung verdient Jakob Burckardts Selbſt⸗ 
darſtellung, die er nach Basler Patrizier⸗ 
gebrauch für ſeine Hinterbliebenen ſelber 
aufzeichnete. — Eine intereſſante Studie 
iſt die Schrift von E. H. v. Tſcharner 
„China in der deutſchen Dichtung 
bis zur Klaſſik“ (München, Ernſt 
Reinhardt. 10 Kunſtdrucktafeln. RM 4,80). 
Dieſe Arbeit zeigt, wie in der deutſchen Dich⸗ 
tung der Begriff China im Mittelalter als 
ein bloßer Name für etwas Unbekanntes 
und Abenteuerliches und Fernes verwandt 
wird, in der Renaiſſance ſchon einen inhalts⸗ 
vollen Klang bekommt, das Rokoko beein⸗ 
flußt und endlich in Goethes Schau zum 
Begreifen ſeiner Subſtanz gelangt. 

Man wird zu den Schätzen der Bildung 
die auch heute anſprechenden Abenteuer 
von Wilhelmine Buchholz aus Berlin O 
„Buchholzens in Italien“ bei etwas 
Weitherzigkeit rechnen dürfen, die in einer 
reizenden Neuausgabe mit famoſen Bildern 
von Wilhelm Plünnecke erſchienen ſind als 
Fortſetzung der Bemühung, Julius Stin- 
des ſeiner Zeit ſo viel geleſene Romane auch 
dem heutigen Leſepublikum wieder zu ge⸗ 
winnen (Berlin, G. Grote. RM 2,85). — 
Zu den bibliophilen Koſtbarkeiten iſt die 
Neuausgabe von Nikolai Gogols Poem 
„Tote Seelen oder Tſchiſchikoffs Aben⸗ 
teuer“ zu rechnen (Stuttgart, Rowohlt). 
Die Ausgabe in der guten Übertragung von 
Sigismund von Radeeki iſt von 
E. R. Weiß geſtaltet und durch 100 ganz 
Gogolſche und ſehr ruſſiſche Zeichnungen 
von Alexander Agin geſchmückt. 


Erzähltes 


In ſeinem Roman „Traum im Februar“ 
(Dresden, W. Heyne) bietet Erhard Wit⸗ 
tek ein Stück Leben, projiziert und aufge⸗ 
ſchrieben aus dem Bergwinter. Es iſt ein 
buntes, zum Teil ſehr buntes Stück Leben 
und eine recht bunte Geſellſchaft, die ſich dort 
in den winterlichen Bergen zuſammenfand. 


Mit leichter Hand wird dargeſtellt, wie ſich 
Beziehungen wie üblich ſpinnen, abreißen, 
neu knüpfen, Verwirrungen entſtehen und 
endlich Klärung in Erfüllung und Verzicht. 
Im Mittelpunkt ſteht ein früherer Offizier 
mit ſeinem Burſchen, um ihn herum Frauen, 
echte und nur mondäne, und kernechte Berg⸗ 
bewohner. Der Ablauf wechſelt in Fröhlich⸗ 
keit, Schmerz, Stille und Abſchied und — 
etwas befremdend — in männlichen Geſtänd⸗ 
niſſen bis zur Selbſtentblößung. — Auch 
ein Stück Leben, aber hartes und böſes Leben 
zunächſt, bringt der neue Roman von Hans 
Fallada: „Der eiſerne Guſtav“Stutt⸗ 
gart, Ernſt Rowohlt. RM 7,50). Die 
„hiſtoriſche Perſönlichkeit“ des eiſernen Gu⸗ 
ſtav, der die berühmte Droſchkenfahrt nach 
Paris machte, wird in dichteriſcher Freiheit 
mit Schickſalen belebt, die u. W. doch dieſem 
Biedermann gottlob erſpart blieben. Falla⸗ 
das eiſerner Guſtav iſt ein großer Fuhrherr 
in Berlin, der durch Krieg und Inflation 
zum Droſchkenkutſcher wird, in feiner Fami⸗ 
lie ſchwerſte Enttäuſchungen bis zur Proſti⸗ 
tution der Tochter und Verbrechertum des 
einen Sohnes erleben muß, aber in ſeiner 
unerhörten Berliner Vitalität, wenn auch 
mit den Waffen des Trotzes aus der Ver⸗ 
wirrung Herr des Lebens bleibt. Den Aus⸗ 
klang bildet ein Bekenntnis des eiſernen Gu⸗ 
ſtav zum neuen Werden in Deutſchland, dem 
er lange widerſtrebte. — Der Major a. D. 
Erich Otto Volkmann, den ein viel zu 
früher Tod aus dem Kreiſe ſeiner Freunde 
abrief, hat in ſeinem Roman „Die roten 
Streifen“ (Hamburg, Hanſegtiſche Ver⸗ 
lagsanſtalt) in ſehr perſönlichem und feſſeln⸗ 
dem Rahmen doch ein allgemeingültiges 
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Schickſal unſerer Generalſtäbler vor, in und 
nach dem Kriege bewährt. Prachtvoll lebendig 
die Erlebniſſe der Jugend und als Fahnen⸗ 
junker im Regiment, ernſt und eindringlich 
die Arbeit des tüchtigen Offiziers im Nach⸗ 
richtendienſt unmittelbar vor Kriegsausbruch 
und während des Krieges, in anſtändiger Zu⸗ 
rückhaltung die großen Leiſtungen im Stabe 
während des Krieges, in den eine zarte Her⸗ 
zensangelegenheit hineinſpielt, die nach dem 
Kriege dem am Vaterlande Verzweifelten 
wieder Halt gibt, bis auch ihm die Rückkehr 
in die neu erſtandene Wehrmacht ermöglicht 
wird. Ein ſauberes und nachdenkliches Buch. 
Was hier von der Arbeit des Nachrichten⸗ 
offiziers geſagt wird, entſpricht der Wirklich⸗ 
keit. — Das kann man von Georg von der 
Vrings Buch „Die kaukaſiſche Flöte“ 
(Stuttgart, Franckh'ſche Verlagsbuchhand⸗ 
lung) leider nicht ſagen. Was hier ein Jüng⸗ 
ling, der, in Rußland von deutſchen Eltern 
geboren und deutſcher Offizier geworden, im 
Nachrichtendienſt beſonders bei Beſetzung der 
Ukraine Verwendung fand, erlebt und ge- 
leiſtet haben ſoll, läßt ſich nicht zur Deckung 
mit der militäriſchen Wirklichkeit bringen. 
Das gibt ganz falſche Vorſtellungen von der 
Größe ſolcher Aufgabe, wenn hier ein ſehr 
unreifer, wenn auch begabter junger Menſch 
ganz nach eignem Ermeſſen die größten und 
unmöglichen Aufgaben meiſtert, trotz immer 
wiederholter Fehlſchläge und Fehler, die in 
ſeiner Jugend und in ſeinem Blute begründet 
ſind. Solch einen jungen Menſchen hätte die 
deutſche Heeresleitung niemals auf ſo ver⸗ 
antwortungsvollem Platze unkontrolliert ge⸗ 
braucht. Von dieſem ernſten Einwand ab⸗ 
geſehen — denn wir dürfen uns unſere ſol⸗ 
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datiſche Wirklichkeit nicht romanhaft ver⸗ 
fälſchen laſſen — hat das Buch mancher⸗ 
lei Vorzüge. — Friedrich Ernſt Peters 
Roman „Der heilſame Umweg“ (Göt⸗ 
tingen, Deuerlichſche Verlagsanſt. NM 5,80) 
ſpielt auch im Kriege, ohne ein Kriegsroman 
zu ſein, denn hier geht es mehr um menſch⸗ 
liche Entſcheidungen, menſchliches Bewähren 
und Verſagen, das durch den Krieg ausgelöſt, 
aber nicht nur durch ihn bedingt iſt. Die 
Gegenſätze zwiſchen Stadt und Land, ver⸗ 
körpert in dem bäuerlichen Ehepaar, wo die 
Tochter aus einer ſtudierten Familie kommt, 
werden ehrlich und ſauber abgehandelt. Be⸗ 
deutſam erſcheint die Auseinanderſetzung zwi⸗ 
ſchen den holſteiniſchen Bauern und ihren 
franzöſiſchen Kriegsgefangenen. Wie in den 
menſchlichen Beziehungen zwiſchen dem Ehe⸗ 
paar, öffnet ſich auch hier ein Weg zu einer 
anſtändigen Verſtändigung zwiſchen den Völ⸗ 
kern. — Lili von Baumgarten ſchildert 
in ihrem Roman aus dem 13. Jahrhundert 
„Der Zug der Unmündigen“ (Leipzig, 
J. J. Weber. RM 4,50) den Kinderkreuz⸗ 
zug vom Rhein bis zum Zuſammenbruch in 
Italien. Dieſe religiöfe Seuche, die über 
Tauſende von Kindern und Eltern Unheil 
brachte, erſteht in erſchütternder Lebendig⸗ 
keit unter der Hand der Dichterin. 

Mit dem ſchönen Bilderſchmuck von Felix 
Timmermans find Joſef Wincklers fröh- 
liche Legenden unter dem Titel „Triumph 
der Torheit“ geziert (Stuttgart, Deutſche 
Verlagsanſtalt. RM 4,20). Die Verwandt⸗ 
ſchaft mit Timmermans wird nicht nur durch 
die gemeinſame Arbeit in Wort und Bild be⸗ 
urkundet, ſondern offenbart ſich auch in der 
Art, wie Winckler meiſterhaft die Legenden⸗ 
form handhabt. — Ein echtes Knabenbuch 
iſt die Geſchichte einer Kindheit von dem pol- 
niſchen Schriftſteller und Dichter Zygmunt 
Nowakowſki: „Ich und meine Brü⸗ 
der“ (Berlin, Deutſcher Verlag. RM e 4,80). 
Der Roman ſpielt im Vorkriegs⸗Krakau 
unter öſterreichiſcher Herrſchaft und gibt in 
einer ungewöhnlich reizvollen Form, bei der 
der Knabe ſelber ſpricht, die Kindheitserleb⸗ 
niſſe mit ſeinen beiden Brüdern, Großmutter 
und Mutter, dem treuen Dienſtmädchen, 
Kameraden und Lehrern in einer ſo anſprechen⸗ 
den Form, daß jeder Leſer ſich gefeſſelt füh⸗ 
len muß. — Ein intereſſanter Verſuch der 
Gewinnung einer engliſchen Autorin für das 
deutſche Leſepublikum ſtellt die Veröffent⸗ 
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lichung von Jane Auſtens Roman „Eli⸗ 
ſabeth und Darey“ (Berlin, Frundsberg⸗ 
Verlag) dar. Jane Auſten hat in der angel⸗ 
ſächſiſchen Welt auch heute noch eine große 
Gemeinde und einen feſten Platz in den Her⸗ 
zen der Leſer. In der trefflichen „Eng⸗ 
liſchen Literaturgeſchichte“ von Paul 
Meißner (Berlin, Sammlung Göſchen, 
de Gruyter), von der jetzt das J. Bändchen 
„Romantik und Viktorianismus“ erſchienen 
iſt, wird Jane Auſten „die ohne Zweifel be⸗ 
gabteſte Vorläuferin George Eliots“ genannt 
und die erſtaunliche pſychologiſche Eindringlich⸗ 
keit gerühmt, die aus der Übergangsperiode des 
Streites von falſcher Empfindſamkeit und 
wahrer Empfindung herausführt. Dieſer Ro⸗ 
man, der unter dem Titel „Pride and Pre- 
judice“ 1813 erſchien, wird dank der großen 
Überlegenheit, dank feines echten Humors, 
feiner feinen Ironie und tiefgründigen Pſycho⸗ 
logie, trotz des zeitbedingten Milieus auch 
bei den deutſchen Leſern ſeinen Platz gewinnen. 
Unerbittlich, aber in Güte, werden die Typen 
des damaligen England vorgeführt in einem 
echt engliſchen Humor. Die Schickſale der 
Heldin und des Helden, die es ſich ſelber und 
denen es die anderen recht ſchwermachen, zu⸗ 
einander zu kommen, vermiſchen ſich mit Lie⸗ 
besgeſchichten aller Art, über denen damals 
das Motto ſtand: möglichſt zu heiraten. Jane 
Auſtens Eliſabeth iſt eines dieſer Mädchen 
mit dem graden Herzen und dem unverboge⸗ 
nen Gefühl, das dem Leben immer mehr ge⸗ 
wachſen iſt als alle Männer und klugen 
Leute, die das Leben nach vorgefaßten Plänen 
abrollen ſehen möchten. — Der Roman von 
O. E. H. Becker „Das auſtraliſche 
Abenteuer“ (Leipzig, W. Kreiſel. RM 5,20) 
gibt in faſt erregender Weiſe ein lebendiges 
Bild, wie dieſer Kontinent in die Geſchichte 
eintrat. Hartes und ſchweres Leben, unermüd⸗ 
liche Arbeit und ſchwere Fehler, Goldrauſch und 
die Entwicklung der rieſigen Viehhaltungen: 
das alles läßt Becker einen jungen Deutſchen 
erleben, der ſeinen engliſchen Freund aus der 
Gefangenſchaft befreien möchte. Die Hand⸗ 
lung des Romans iſt zuſammengefaßt in die 
Jahre 1850-52, läßt aber in der Rück⸗ 
ſchau die ganze Entwicklung von 1788 an mit 
erleben. 

Wie ein gewaltiger Findling wirkt das Buch 
von Lulu von Strauß und Torney 
„Der jüngſte Tag“ (Jena, Eugen Die⸗ 
derichs. Volksgusgabe RM 3,75) unter vie⸗ 
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len Büchern jüngſter Zeit. Das Buch, das 
1922 erſtmalig erſchien, hat in der großen 
Maſſe nicht die Beachtung gefunden, die es 
ſeinem inneren Werte nach verdient. Denn 
dieſer Roman, der in der Wiedertäuferzeit 
ſpielt, gehört zu den bleibenden und großen 
Werten der deutſchen Literatur. Lulu von 
Strauß und Torney gibt in ihm nicht nur 
ein ungewöhnlich packendes Zeitgemälde und 
zeitbedingte religiöſe Kämpfe, ſondern eine 
Darſtellung des Lebens in ſeiner ganzen 
Härte und Größe und des Ringens um ſei⸗ 
nen Sinn ſchlechthin. Es iſt dringend zu 
wünſchen, daß jetzt durch dieſe gut ausge⸗ 
ſtattete Volksausgabe auch dieſes Werk der 
Dichterin den Weg zu weiten Kreiſen findet. 
Liebesgedichte aus alter und neuer Zeit hat 
Hartfrid Voß als einen neuen Band 
der „Bücher der Roſe“ ausgewählt unter 
dem Titel „Sprache der Liebe“ (Eben⸗ 
haufen, Karl Robert Langewieſche⸗Brandt. 
RM 2, —). Das geſchmackvoll und hübſch 
gusgeſtattete Büchlein vereint älteſtes und 
beſtes Gut mit Liebesgedichten zeitgenöſſiſcher 
Dichter. Im ganzen bedeutet dieſes Buch 
eine geſchickte Zuſammenſtellung des ergrei⸗ 
fenden Ausdrucks der ewigen, ſich für den Ein⸗ 
zelnen immer wieder als einzigartig erneu⸗ 
ernden Sehnſucht nach der Zweiſamkeit, die 
in ihrem Kern dasſelbe iſt, was ſie war, als 
eine Menſchheit ſich bildete. Es iſt die 
Sprache des Herzens, die jedes liebende und 
leidende Herz verſteht, geſprochen von denen, 
denen ein Gott es gab, zu ſagen, was ſie 
fühlen in Glück und Not. 

Man ſoll ſicherlich den Namen Hans 
Grimms nicht unnützlich führen, aber der 
Roman „Konrad Bäumlers weiter 
Weg“ von H. K. Houſton Meyer (Stutt⸗ 
gart, Deutſche Verlagsanſtalt. RM 8, —) 
darf, was ſeine innere Haltung und Ziel⸗ 
ſetzung angeht, in die Nähe Grimms gerückt 
werden. Denn in dieſem erſten Roman, den 
ein Nachkomme von Texas⸗Deutſchen ſchrieb, 
wird ein Teil allgemeindeutſchen Schickſals 
ſichtbar. Ein Nürnberger Bürgersſohn aus 
wohlhabender Familie wandert eigentlich nur 
aus einer Mißſtimmung über behördliche 
Kurzſichtigkeit in den vierziger Jahren des 
19. Jahrhunderts aus und kommt mit einer 
Schar ſehr unterſchiedlich gearteter Deut⸗ 
ſcher nach Texas, das dicht vor dem Anſchluß 
an die Vereinigten Staaten ſteht. Er nimmt 
ſich aus den Mitauswanderern eine Frau aus 
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bäuerlichem Geſchlecht in einer Art Auswan⸗ 
dererfieber, das es ebenſo gibt wie das Heim⸗ 
kehrfieber. In breitem Fluß wird das Er⸗ 
leben Konrad Bäumlers draußen erzählt, und 
dabei wird die ganze tiefe Problematik der 
deutſchen Auswanderung nach Amerika klar, 
wie ſie ſich in den Schickſalen der verſchie⸗ 
denen Einzeldeutſchen manifeſtiert. Der Ro⸗ 
man iſt ſehr lebens⸗ und wirklichkeitsnah und 
darf als ein vollgültiger Beitrag zum Schick⸗ 
ſal deutſcher Auswanderer gewertet werden. 
Daneben hat er ſeinen Eigenwert als eine 
ſehr lebendige Zuſtandsſchilderung des da⸗ 
maligen Texas in ſeinen Menſchen weißer 
und ſchwarzer Haut. — Auguſt Winnig 
hat einen Roman geſchrieben „Wunder- 
bare Welt“ (Hamburg, Hanſegtiſche Ver⸗ 
lagsanſtalt. RM 5,80), den man wohl rich⸗ 
tiger ein Märchen mit moraliſcher Nutzan⸗ 
wendung nennen ſollte. Denn ſo gerne man 
Winnigs von echtem Ethos getragenen Be⸗ 
trachtungen über Menſchenart und Menſchen⸗ 
fehl zuhört, ſo iſt doch die Forderung kaum zu 
erfüllen, ohne Märchenumwelt an die Schick⸗ 
ſale des im Armenhauſe einer Kleinſtadt durch 
den plötzlichen Tod ſeiner Mutter gelandeten 
auslanddeutſchen Jungen und ſeine Erleb⸗ 
niſſe zu glauben. Die Löſung aller Schwie⸗ 
rigkeiten mit einem uneingeſchränkten happy 
end, die Kette von Wundern, die dazu führt, 
ihn in die Arme ſeines reichen Großvaters 
in Rußland zurückzuführen: das iſt des 
Glückes und Wunders etwas reichlich. Es 
bleiben einem aber im Gedächtnis ſo manche 
Sonderlinge und Abſeitige des Lebens, deren 
Art und Geſetze Auguſt Winnig mit ſeinem 
ſtarken und echten Gefühl deutet. — Ar⸗ 
thur Luther, einer der beſten Kenner ruſ⸗ 
ſiſchen Lebens ſchildert in ſeinem breitbrü⸗ 
ſtigem Roman „Der Dämon“ (Leipzig, 
Eſche⸗Verlag) das Leben und das tragiſche 
Ende des großen ruſſiſchen Dichters Michael 
Lermontow. Er weiß ein außerordentlich far⸗ 
biges Bild des ruſſiſchen Lebens in ſeiner 
ganzen Breite zu malen und das Erleben 
des jungen Lermontow in ſeiner Jugend auf 
dem Lande und ſpäter auf der Moskauer 
Univerſität und endlich als Kornett und Offi⸗ 
zier in Petersburg und im Kaukaſus. Auch 
die ganze Problematik dieſer Generation wird 
ſichtbar mit der byroniſchen Selbſtquälerei des 
Dichters, ſeiner Verwundbarkeit auf der 
einen und ſeinem verletzenden Spott auf der 
anderen Seite, der ihm ſchließlich das gleiche 
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Schickſal wie feinem über alles verehrten 
Meiſters Puſchkin bereitet: den Tod im Duell. 


Der Roman von Emil Barth „Der 
Wandelſtern“ (Hamburg, H. Goverts) 
iſt ein bedeutſamer und mit Dankbarkeit zu 
begrüßender Beitrag zur zeitgenöſſiſchen Lite⸗ 
ratur. Dieſer echte Bildungsroman, den man 
ruhig mit den großen Werken dieſer Gattung 
vergleichen darf, zeigt eine außerordentliche 
Neife, ein inneres Ethos und bei aller äuße⸗ 
ren Schlichtheit eine feine, verantwortungs⸗ 
bewußte künſtleriſche Zucht. Dieſe Entwick⸗ 
lungsgeſchichte eines Knaben aus einer rhei⸗ 
niſchen Kleinſtadt geht jeden ernſten Men⸗ 
ſchen an, die Jungen ſowohl wie die Alten. 
Wer ſo von ſeiner Mutter zu ſprechen weiß 
— denn ſie iſt die Geſtalt, die in ihrem Leben 
wie mit ihrem tapferen Tode im Grunde der 
Mittelpunkt iſt — der hat durch Liebe und 
Leid eine Reife erworben, daß er zu anderen 
von ihr ſprechen ſoll. Im Innerſten betei⸗ 
ligt, mit großer Gefühlstiefe und Wärme 
gelangt er zu einer Abgeklärtheit und aus ihr 
zu einer wahren Heiterkeit, wie ſie nur auf 
einer ſittlichen Grundlage möglich iſt. 

Bruno Brehm hat ſeiner Zeit eine zarte 
Erzählung „Suſanne und Marie“ veröffent⸗ 
licht, jetzt iſt dieſe Erzählung zu einem Ro⸗ 
man erweitert in ihrer endgültigen Form 
erſchienen unter dem Titel „Auf Wieder- 
ſehen, Suſanne!“ (München, R. Piper 
& Co. RM 5,80). Es liegt etwas unend⸗ 
lich Dichteriſches und Feines über dieſer Ent⸗ 
wicklungsgeſchichte eines jungen Mädchens, 
die zwar nach außen als ein rechtes Rauhbein 
in der Schule erſcheinen möchte, innerlich 
aber von ſo eigener Art iſt, daß nur behut⸗ 
ſame Hände den Zugang zu der Mädchen⸗ 
ſeele finden. Das Verhältnis zu ihrem Va⸗ 
ter, zu ihrem Bruder, ihren Schulkame⸗ 
radinnen und zu der dann endlich gefunde- 
nen Freundin, mit der ſie ein von Eifer⸗ 
ſüchteleien nicht freies Bündnis auf Tod und 
Leben gegen die geſamte Umwelt verbindet, 
und endlich das zunächſt ſchroff abgelehnte, 
dann in erwachender Liebe angenommene 
Werben eines jungen Offiziers um dieſes 
ſeltene Mädchen: das alles konnte ſo nur ein 
Dichter geſtalten, und Bruno Brehm zeigt 
hier eine andere und ſehr weſenhafte Seite 
ſeines Schaffens, das den weiteſten Krei⸗ 
ſen durch ſeine großen zeithiſtoriſchen Ro⸗ 
mane bekannt iſt. — Auch von dichteriſcher 
Qualität iſt der Roman des Schweizers 
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Ernſt Otto Marti „Menſchen am 
Berge“ (Stuttgart, Deutſche Verlags⸗ 
Anſtalt. RM 4,80). Mit Leib und Seele 
in den Schweizer Bergen zu Hauſe und 
vertraut bis ins Letzte mit ihren Menſchen 
ſchildert Marti den harten Lebenskampf 
eines jungen, kernechten Bauern, der durch 
einen tragiſchen Zufall aus der Gemein⸗ 
ſchaft völlig zu fallen droht, bis er endlich 
im Wirken für die Gemeinſchaft, gefördert 
von einem menſchlich reichen und klugen 
Unternehmer, die geliebte Frau und die 
ſchrankenloſe Achtung der Dörfler erringt. 
Der Roman eines jungen Oſtpreußen 
Ewald Swars „Jonuſchat's Weg in 
die Einſamkeit“ (Berlin, G. Grote) iſt 
ein echtes Stück oſtpreußiſchen Lebens in 
Einſamkeit und Enge. Jonuſchat iſt ein Gott⸗ 
ſucher und nimmt die ſeine Kräfte über⸗ 
ſteigende Aufgabe auf ſich, in echt chriſtlich 
verzeihender Liebe den Fehltritt eines Mäd⸗ 
chens zu decken, aber zerbricht an dieſer Auf⸗ 
gabe. Er wird ein Unbehauſter und ewiger 
Wanderer, läßt alles im Stich, nachdem 
ihm ein neues Glück, das ein ſeltenes Mäd⸗ 
chen ihm ſchenkt, durch ihren Tod im Hoch⸗ 
waſſer zerſtört wird. Als ein Armer im 
Geiſte wird ihm ein Teil des Himmelreiches 
auf Erden zuteil im völligen Verzicht auf 
Eigenes und Sorgen für andere. 

Die franzöſiſch⸗ſchweizeriſche Dichterin Mo⸗ 
nique Saint⸗Heélier ſetzt in ihrem Ro⸗ 
man „Strohreiter“ (Zürich, Morgarten⸗ 
Verlag) die Geſchichte einer adligen Familie 
aus dem Kanton Neufchatel fort, der Alérge. 
Die deutſche Übertragung ſtammt von Cécile 
Ines Loos. Monique Saint-Helier hat ihren 
ganz eigenen ſehr perſönlichen Stil, an den 
man ſich zunächſt gewöhnen muß, dann aber 
kommen die großen dichteriſchen Schönheiten 
und die pſychologiſche Kunſt voll zur Gel⸗ 
tung, mit der ſie die letzten Vertreter dieſes 
ſtark dekadenten Geſchlechtes in ihrer menſch⸗ 
lichen und ſachlichen Umwelt darzuſtellen 
weiß. Über die Zeichnung von ſehr eigen 
gearteten Menſchen, die zum Teil ſchon 
Grenzfälle ſind, hinaus erſteht hier ein Bild 
ſozialer Umſchichtung. Man darf auf den 
3. Teil, der die Löſung bringen muß, ge⸗ 
ſpannt fein. — Werner Bergengruen 
vereinigt unter dem Titel „Der Tod von 
Reval“ (Hamburg, Hanſeatiſche Verlags⸗ 
anſtalt) einen Totentanz von neun meiſter⸗ 
haft erzählten Geſchichten, in deren jeder ein 
Menſch nach feinem Tode eine höchſt be- 
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ſtellt das außenpolitiſche Aufbauwerk Deutſchlands feit der Macht⸗ 
ergreifung des Nationalſozialismus im Januar 1933 dar. Gerade die ent⸗ 
ſcheidenden Vorgänge haben ſich im vollen Lichte der Öffentlichkeit ab- 
geſpielt, und fo entſchleiern ſich die großen Linien der außenpolitiſchen 
Entwicklung dem aufmerkſamen Blick in aller Klarheit. Sie wird in 
ihren einzelnen Phaſen, in ihren Kräften und Zuſammenhängen 
und nicht zuletzt in ihrer Rechtsbegründung eingehend und überzeugend 
veranſchaulicht in dem Buch 
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deutſame und unheimliche, oft ſehr groteske 
Rolle ſpielt. Es find Kabinettſtücke, in denen 
viel Wiſſen um letzte und hintergründige 
Dinge und ein tapferer Humor, der das 
Leben überwindet, ſteht. Manches in dieſem 
bizarren, grauſigen und komiſchen Totentanze 
erinnert an Nachtſtücke, wie ſie ein E. Th. 
Hoffmann ſchrieb und ein Callot zeichnete. 
Die 16 Federzeichnungen von Rolf von Hör⸗ 
ſchelmann fügen ſich meiſterhaft der Atmo⸗ 
ſphäre ein. — Ein liebenswürdiges Buch 
mit freundlichen Humoren iſt die Segel⸗ 
geſchichte von Werner Kortwich „Män⸗ 
ner um Vierzig“ (Berlin, F. H. Her⸗ 
big). Dieſe „Philoſophie des Alltags“ iſt 
unterhaltſam und in ihrer Wurzel nachdenk⸗ 
lich genug, daß man Freude an der Lektüre 
behält. — Der Verlag F. Bruckmann, 
München, verdient Dank für ſein Bemühen, 
durch eine Reihe italieniſcher Meiſterromane 
in guten deutſchen Überſetzungen auch auf 
dem Gebiet der Literatur für ein gutes Ver⸗ 
ſtehen zwiſchen den beiden Völkern zu ſorgen. 
Uns liegen fünf der Bücher vor, von deren 
Autoren Grazig Deledda zu den Autoren der 
Deutſchen Rundſchau gehörte: Ada Ne⸗ 
gri, Frühdämmerung (eine Kritik des 
Romans von Benito Muſſolini aus dem 
Jahre 1921 iſt vorangeftellt), Grazia De⸗ 
ledda, Marianna Sirea, überſetzt von 
F. Gaſterra, Alfredo Panzini, Sokra⸗ 
tes und Xanthippe, überſetzt von Elfe 
Bruckmann; Fabio Tombari, Die 
Leute von Fruſaglia, überſetzt von He⸗ 
lene Roſer; Luigi Pirandello, Die 
Pein des Alltags, Novellen, ausgewählt 
von Bruno Arseri; Lueio D' Ambra, 
Eheglück, überſetzt von H. Floerke. 
Rudolf Pechel. 


Der Engel bei Dante 


Romano Guardinis „Der Engel 
in Dantes Göttlicher Komödie“ 
(Leipzig 1937, Jakob Hegner. RM 3,50) 
iſt ein kleines, aber auffallendes Buch. 
Die Vorarbeit zu einer noch nicht ver⸗ 
öffentlichten Geſamtinterpretation der 
Göttlichen Komödie. Auffallend, weil 
Guardini erſtmalig die Metaphyſik und 
Theologie Dantes zu begreifen verſucht 
und — wie es ſcheint — dadurch den Zu⸗ 
gang zum eigentlichen und letzten Sinn der 
großen Dichtung gefunden hat. Guardinis 
Ziel iſt die Klärung der ganzheitlichen 
Struktur der Perſönlichkeit Dantes, der 


158 


nicht nur Künſtler und Dichter, ſondern 
auch Denker, Seher, Welt⸗ und Daſeins⸗ 
deuter war. So gewinnt die Göttliche Ko⸗ 
mödie eine Dimenſion und Breite und 
Tiefe, die der nur äſthetiſchen, philologi⸗ 
ſchen und textkritiſchen Deutung bis heute 
entging. Die Wanderung Dantes durch 
Hölle und Fegfeuer zum Himmel erhält exi⸗ 
ſtentielles Gewicht. Sie iſt der perſönliche 
Weg Dantes zum eigenen Heil, den er, ge⸗ 
leitet von Beatrice, der Geliebten, in einer 
echten Viſion (auch dieſe Auffaſſung iſt 
neu) durchlebt und erfährt. Und indem er 
Schritt für Schritt die ihm begegnende 
Seins⸗, Welt⸗, Lebens-, Geiſt⸗ und Heils⸗ 
Ordnung beſchreibt, entſteht mit der Dich⸗ 
tung zugleich ein Dokument und Bild der 
mittelalterlich⸗chriſtlichen Weltauffaſſung, 
wie es nur ein Großer und Weiſer wie 
Dante perzipieren und hinſtellen konnte. 
Daß Guardini von der Sonderfrage — der 
Bedeutung des Engels in der Dichtung — 
ausging, mag mehr zufällig ſein, obwohl er 
damit ein Problem aufgreift, das für das 
religibſe Bewußtſein des modernen Men⸗ 
ſchen wieder wichtig geworden iſt. In wel⸗ 
cher (vom urſprünglich chriſtlichen Sinn 
verſchiedenen) Weiſe, zeigt die Skizzierung 
der Poſition Hölderlins und Rilkes den 
Engelsgeſtalten gegenüber, die Guardini 
beifügt, um dem heute Denkenden die unter⸗ 
ſchiedliche Auffaſſung von Sein, Daſein, 
Zeit und Ewigkeit am Ausgang des Mittel⸗ 
alters und jetzt verſtändlich zu machen. 
Dabei weiſt er auf eine Wandlung des 
Daſeinsbegriffs hin, die bisher philoſophiſch 
nicht formuliert wurde. Überhaupt iſt dieſe 
Arbeit mehr noch als die früheren Schrif⸗ 
ten des Verfaſſers voll neuer Perſpektiven 
und neuer phänomenologiſcher Beſtimmun⸗ 
gen chriſtlicher Grundbegriffe. Auf Sym⸗ 
pathie und Zuſtimmung wird ſeine Inter⸗ 
pretation des Fegfeuers ſtoßen, die die viel 
umſtrittene Exiſtenz des „Reinigungs⸗ und 
Sühneorts“ als Ort der Verwirklichung 
der guten, noch nicht vollends in die Tat 
umgeſetzten Geſinnung einſichtiger macht. 
Wichtig für das Verſtändnis der Gött⸗ 
lichen Komödie iſt die Deutung des Sym⸗ 
bols der Roſe aus dem letzten Teil der 
Dichtung — die Guardini offenbar ſelber 
in einer Schau gekommen iſt. Sie reprä⸗ 
ſentiert den Sinn des Kosmos, „der von 
Gott heimgeholten chriſtlichen Welt“, in 
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KARL FOERSTER 


Garten als Zauberſchlüſſel 


Ein Buch von neuer Abenteuerlichkeit des Lebens und Gärtnerns unter dem Zeichen 
erleichterten Gartenweſens. 323 Seiten. Mit 13 bunten Tafeln, 167 Abbildungen auf 
80 Schwarzweißtafeln und 135 Zeichnungen im Text. 3. Aufl. 25. Tſd. Kart. RM. 5.50, 
Leinen RM. 6.80. — Für den denkbar reiſe⸗ und lebensverwöhnteſten Kulturmenſchen 
iſt Arbeit am Garten eine geiſtreiche Beſchäftigung, ebenbürtig den erregendſten 
Dingen der Welt, geworden. Karl Foerſter hat dazu den „Zauberſchlüſſel“ gegeben. 
Ein Stundenbuch der Pflanzenfreundſchaft und Naturandacht in Garten und Land⸗ 
ſchaft, geſchrieben aus der überreichen Fülle der Erfahrungen eines ſchöpferiſchen 
Gärtnerlebens mit einem intereſſiert warmen Entgegenkommen und unter Berück⸗ 
ſichtigung aller Möglichkeiten bei der Geſtaltung großer oder kleiner, Schmuck- und 
Zier⸗ oder Nutzgärten. Ein Anreger zum freudigen Geſtalten und Glücklichmachen. 


Unendliche Heimat 
Glücklich durchbrochenes Schweigen: Baum, Wetter, Landſchaft und Jahreszeit, 
Garten, Wildblume und Menſch, Fülle und Gefährlichkeit der Welt. 348 Seiten. 
Kart. RM. 4.80, Leinen RM. 5.50. — Wohin uns Karl Foerſter auch führt, in den 
Garten, ins Haus, ins Dorf oder in die Stadt, an den Feldrand oder Meeresſtrand. 
immer empfinden wir ſeine wohltuende Liebe zu den kleinen und kleinſten Dingen, 
denen er den Ewigkeitswert und den Schimmer göttlicher Freude abzuleſen vermag. 
Wir folgen ihm auf den Wegen der Lebensphiloſophie und werden bereichert mit 
bleibendem Gewinn, Wiſſen und vertieftem Empfinden. Unſer Blick für die Tiefe 
und Weite wird ſchärfer, und die Liebe zu den kleinen und großen Schätzen der 
Erde zeigt uns geheimnisvolle Pfade zu den tauſendfältigen Wundern des Daſeins. 
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einem Gleichnis, das Thon ift und die 
Wahrheit ausdrückt, die zu verkünden 
Dante dieſes Lied der Liebe und der Chriſt⸗ 
lichkeit geſchrieben hat. Vom Ende her, 
vom letzten Geſang alſo, ſieht Guardini, 
im Gegenſatz zur durchgängigen Meinung, 
das telos der ganzen Dichtung beftimmt... 
Wenn eine Kritik erlaubt iſt, ſo die Frage: 
ob Dante ſo tief gewußt hat, was er be⸗ 
ſchrieben hat; oder aber ob Guardini mit 
dem Wiſſen des 20. Jahrhunderts und mit 
einer beſonderen Gabe der Einfühlung 
mehr auszudrücken vermag, als Dante be⸗ 
wußt hat jagen können? Bernd Söhren. 


Vom Menschengesicht 


Wir dürfen das Menſchengeſicht nicht ableſen 
wie eine Landkarte, um das Menſchengeſicht 
iſt immer Geheimnis. Schön ſagt Max 
Picard in ſeinem Buch „Die Grenzen 
der Phyſiognomik“ (Erlenbach — Zürich), 
daß ein Geſicht nur dann zu erkennen verſucht 
werden ſollte, wenn die Liebe bereit iſt. Jede 
nüchterne, bloß ableſende Phyſiognomik ent⸗ 
hält Unbarmherzigkeit, daher kann ſie auch 
nicht wahr ſein. Picard ſchaut hinter die 
Dinge und erkennt das Geſicht in feinen Zu⸗ 
ſammenhängen. Er weiß, daß ſich der äußere 
und der innere Menſch oft nicht decken; er 
weiß, wo hier die Grenzen der Phyſiognomik 
beginnen. Als Liebender und Verſtehender 
legt er den hohen Maßſtab der Ebenbildlich⸗ 
keit an, weiß um das Zerreißen des Urbildes 
in uns und um die Gegebenheiten, die wir erb⸗ 
lich mitbringen und in unſerer Perſönlichkeit 
nicht aktivieren. Pieards Phyſiognomik iſt eine 
religiöſe, oft gleitet ſie faſt zu ſehr ins Myſti⸗ 
ſche, jedoch iſt ihm ein ſtarkes Empfinden für 
den Aufbau und die Symbolik des Geſichtes 
gegeben. Er ſetzt es in Beziehung zur Welt, 


zur Liebe, zur Zeit, zu den anderen Geſichtern, 
und vor allem — zu Gott. Es entſteht aus 
dieſer Spiegelung und Wiederſpiegelung eine 
neue und intereſſante Art von Phyſiognomik. 
Das Menſchengeſicht ſteht da als Bild, aber 
ebenſowenig wie es zerfließen darf, ſoll es je 
erſtarren. „Der Menſch iſt von oben her auf 
die Erde hingeſtellt, er iſt wie die Achſe des 
Himmels .. . er tft auf die Erde hingeſtellt 
als Fragezeichen Gottes, der den Menſchen 
fragt: Adam, wo biſt du?“ Die Frage nach 
dem Wo ſtellt Picard auch, und ſie wird zu⸗ 
gleich eine nach dem Wie. Aber nie iſt ſeine 
Frage hart, ſondern immer ſtrahlt aus ihr die 
Güte. Wir können aus dieſem Buch viel ler⸗ 
nen. Für wen iſt es nun geſchrieben? Zuvör⸗ 
derſt für alle Freunde Picards, es gibt eine 
gute Ergänzung zu ſeinem Werk: „Das 
Menſchengeſicht“. Es wird ſich neue Freunde 
erwerben. Tiefe Menſchen, die eine reine 
Freude haben am Ausdruck, werden es lieben. 
Es hat viele ſchöne Bilder, der Verleger 
Rentſch überreicht uns hier eine ſehr kulti⸗ 
vierte Gabe, für die wir ihm Dank wiſſen. 

Theophile von Bodisco. 


Für junge Mütter 


Eine feine Gabe iſt das „Bilderbuch für 
eine junge Mutter“ von Georg von 
der Vring (Berlin, Propyläen⸗Verlag. 
RM 2, —). Hier find eine Reihe von tief 
und echt empfundenen Gedichten vereint, in 
denen das Kinderlebnis eines Vaters in allen 
äußeren Begebenheiten des Tages und der 
Nacht und im Bewußtſein des Vaters in 
einer ſehr innigen, manchmal von einer leiſen 
Melancholie nicht ganz freien Art beſungen 
werden. Der Dichter zeichnete zu dieſem Buch 
außer dem Umſchlagbild ſechs andere Bilder 
ſelbſt. Rudolf Pechel. 
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Mythiſche Wirklichkeit 


Muythiſche Wirklichkeit: was iſt das? Iſt das die Wirklichkeit einer ver⸗ 
ſchollenen Welt? Einer Welt, die angeblich erfüllt war von dem Geiſterſpuk 
unſerer Märchen? Einer Welt der arabiſchen Tauſendnächte, durchſchwirrt von 
Iblis und von den Scharen der Dſchinns, der Drachen, Schimären, der fratzen⸗ 
geſtaltigen Ungeheuer, deren Abbilder, wie aus böſen Träumen geboren, die 
Wirklichkeit einer Welt wüſten Aberglaubens darſtellen? 

Die zwei Worte: „Mythiſche Wirklichkeit“ rühren an zwei Lebensgeheim— 
niſſe zugleich, nicht nur mit Namen, ſondern ſie ſind auch in eine wortmagiſche 
Verbindung miteinander geſetzt; und das Wiſſen von den Geheimniſſen, auf 
denen unſer ganzes Leben unablöslich ruht, muß uns ehrfürchtig machen, „fromm 
verehrend“ und gewiſſenhaft prüfend geſtimmt finden. Im Fortgang einer 
ſolchen ſorgſamen Prüfung wird es ſich ergeben, daß dem edelſten und wunder- 
barſten Vermögen des Menſchen: daß ſeiner ſchöpferiſchen Einbildungskraft 
eine nicht unweſentliche Bedeutung zukommt, wo es ſich um die Erfahrung 
mythiſcher Wirklichkeit handelt. Mythiſche Wirklichkeit, wenn es etwas Der- 
artiges gibt, muß genau ſo wirklich, genau ſo erfahrbar und überprüfbar ſein, 
wie jede andere, vielleicht nur gewohnheitsmäßig und deshalb für bekannter 
gehaltene Selbſtdarſtellungsweiſe der Wirklichkeit. 

Aber was iſt „Wirklichkeit“? Und was iſt unter Mythos zu verſtehen? 
Was heißt „mythiſch“? 

„Wirklich“ nennen wir das, was wirkt. Der Begriff des Wirkens ſetzt den 
Begriff einer lebendigen Kraft, ſetzt den Begriff waltender Mächte voraus. 
Wer aber find dieſe Wirkekräfte und Mächte? Worauf wirken fie? Zunächſt 
auf unfere Sinne, die Werkzeuge unſeres Wahrnehmungsvermögens. Wirk⸗ 
lich iſt alſo zunächſt die ſinnlich erfahrbare Dingwelt. Aber erfahren wir nicht 
auch die Wirkſamkeit der raumloſen Gedanken? Der zeitloſen Ideen? 

Wirklich, ohne Zweifel, find auch Ideen, Gedanken und Planungen. Dem- 
zufolge erweitert ſich uns der Wirklichkeitsbegriff alsbald, weit über die Welt 
der Körperwirklichkeiten hinaus, in die Bereiche geiſtiger Wirklichkeiten, die 
wir mit ſolchen Namen, wie „Bewußtſein“, „Einbildungskraft“, „Wille“, 
„Ich“ und endlich „Gott“ anrufen. Auf der Spannungsweite zwiſchen ruhend 
Empfänglichem und tätig Zeugendem, zwiſchen Stoff und Form, Weiblichem 
und Männlichem, nach oben in die Sphären der geiſtigen Übernatur, nach unten 
in die dunklen Bereiche des Unterbewußtſeins, des Traumes, des Rauſches, der 
Hypnoſe, der Naturſichtigkeit, erſtrecken ſich die Auswirkungen eines ſich ewig 
neu webenden Gewirkes von unbeſtimmbaren Ausmaßen, das wir als „wirkend“ 
erfahren, als „Wirklichkeit“ erleben, als „wirklich“ erkennen und anerkennen 
müſſen. Aber die Wirklichkeit der Dingwelt iſt, wie die Wirklichkeit der po⸗ 
laren Spannungen, hinterſinnlich bedingt“: das „Ding an ſich“ und die „Po⸗ 
larität an ſich“ erweiſen ſich gleicherweiſe als Poſtulat unſeres verſtandes⸗ 
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gebundenen Denkens; eben damit aber auch als das unlösbarſte aller Welträtſel, 
als das äußerſte Wirklichkeitswunder, an welchem der Verſtand ſcheitert. Die 
Wahrheit dämmert hervor, daß „Wirklichkeit“ ein von den Grenzen menſch⸗ 
licher Erfahrung abhängiger Erlebnis⸗Begriff iſt, dem Geheimnis des Lebens 
dicht benachbart. Von einer untereinander weſentlich unterſchiedenen Mehrzahl 
von Wirklichkeiten zu reden, verbietet ſich aus dem ſelben Grunde, aus dem es 
offenbar unmöglich wäre, den Begriff des Lebens als ſolchen in die Mehrzahl zu 
ſetzen. Es gibt nur eine Wirklichkeit. Aber es gibt mehrere Weiſen, ſie zu er⸗ 
leben. Verſchieden begabte oder geſchulte Menſchen, verſchiedene Raſſen und 
Völker bekunden ein recht unterſchiedliches Verhalten im Auffaſſen 
der Erſcheinungsfülle der einen Wirklichkeit, bei geiſtig ſonſt nicht allzu ver⸗ 
ſchiedenwertig beſchaffenem Menſchentum. Aber auch zeitlich, nicht nur räumlich 
geſehen, werden tiefgehende Unterſchiede in den „Weltanſchauung“ begründen⸗ 
den Erlebnisweiſen — etwa ſolche zwiſchen den altertümlich⸗magiſchen und den 
modern⸗naturwiſſenſchaftlichen Denkordnungen — von da aus erſt recht verſteh⸗ 
bar und demzufolge auch Verſchiedenheiten der Ausſage von Weltanſchauung und 
Erlebnisweiſe begreiflich, die ſich im Mythos, als in einer Außerung menſch—⸗ 
lichen Seelentums, bekunden. 

Denn das griechiſche Wort Mythos bedeutet ſoviel wie „befohlene Aus⸗ 
ſage“. Die Ausſage betrifft die Beſonderheit eines Wirklichkeitserleb⸗ 
niſſes. Das ſtattgehabte beſondere Erlebnis ſoll, dem Befehl entſprechend, 
feierlich verkündigt, dem Bewußtſein mindeſtens einer Gruppe von Menſchen ein⸗ 
geprägt werden. Wer befiehlt das? Und worauf zielt der Befehl? Es befiehlt der 
Erlebnisgeber: ein Wirkender, der einem Erlebnisempfänger begegnet. Im 
mythiſchen Erlebnis wird das Wirken einer lebendigen Kraft, „das Wirkliche“ 
unmittelbar als ein vom Wirkenden übermittelt „Wirkendes“ erfahren. Außer⸗ 
menſchliche Wirkekraft offenbart ſich als befehlsmächtiges Eigenweſen. Ihr Be⸗ 
fehl zielt auf Bekenntnis der ſtattgehabten Begegnung; auf die Verkündigung 
der übermittelten Willensmeinung des Wirklichkeitsträgers. Dieſe Willens⸗ 
äußerung bindet und verbindet Anſprecher und Angeſprochenen. Die Bindung 
(religio) führt zur Beziehungspflegſchaft, das heißt: zum Kult. Der wirkende 
Begegner offenbart ſich als mehr oder minder mächtiger Wirklichkeitsakkumu⸗ 
lator, als „Dämon“, als „Gott“. In der Beleuchtung mythiſchen Erlebens er- 
ſcheint das, was wir Wirklichkeit nennen, als lebendig weſende Gegenſtändlichkeit, 
erfüllt von Bewußtſein, Wille, ſchöpferiſchem Vermögen. Erfahren wird alſo 
allgegenwärtige Beſeeltheit, dichteſtes göttliches oder dämoniſches 
Leben: im äußerſten Gegenſatz etwa zur naturwiſſenſchaftlichen Wirklichkeit der 
mechaniſtiſch toten Maſſenteile. Im Erfahrungsbereich der mythiſchen 
Wirklichkeit iſt jedes Ding urbeſeelt; jedes Tier ein Dämon; jede höhere Lebens⸗ 
erſcheinung kosmiſcher oder volklicher Art ein Gott; der Menſch ſelbſt ein göttliches 
Wunder und urbefähigt, zu den Göttern emporzuſteigen als ihr Genoß oder gar 
als ihr Herr. Alle Wirklichkeit iſt da durchaus göttlich, denn ſie iſt aus Gott. 

Indeſſen finden im Erlebnis mythiſcher Wirklichkeit in der Regel nur gewiſſe, 
gegen die göttliche Geſamtwirklichkeit abgeblendete Teilbegegnungen mit 
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den göttlichen Lebensmächten ſtatt, mit Mächten, die ſich eben in ſolcher Beſon⸗ 
derung dann als perſönlichkeitsbeſtimmte Sonderkräfte, als Dämonen und Götter, 
zu manifeſtieren trachten. Hingegen dämmert aus dem urmythiſchen Grund⸗ 
erlebnis des die Teilwirklichkeiten mythiſch Erlebenden ein mehr oder weniger 
dunkles Hintergrundsbewußtſein von der überperſönlichen, abſoluten Gotthaftig⸗ 
keit der einen Wirklichkeit herüber: ihm bleibt eine Ahnung vom „unbekann⸗ 
ten Gott“, vom „großen Geiſt“, von der hinter allem Gewirkten wirkenden 
„Mana“ = Macht, vom Urquell aller entſprungenen Sonder⸗Manas, aller 
Sonderwirklichkeiten und aller Teilbegegnungen ſamt ihren dämoniſch⸗götter⸗ 
haften Perſonifikationen. 

Damit iſt nun freilich ein zunächſt recht undurchſichtiger Tatbeſtand aller nur 
möglichen Seins⸗ und Erkenntnisfragen ans Licht gehoben. Gehört nämlich zur 
Erfahrung der mythiſchen Wirklichkeit das Erlebnis von Dämonen und Göttern, 
als von den eigentlichen Wirklichkeitsträgern und Lebensgeſtaltern, ſo entſteht die 
Frage: welcher Bedingungen bedarf es zum Zuſtandekommen des Erlebens einer 
mythiſchen Welt der Dämonen und Götter, und wie ſtellt ſich das Erlebnis 
mythiſcher Wirklichkeit auf den verſchiedenen Stufen des mythiſchen 
Bewußtſeins dar? 

Grundvorausſetzungen zu Verſtändnis wie Begriff der mythiſchen Wirklichkeit 
iſt die Einſicht in die Urbeſeeltheit und in den kosmiſchen Ordnungswillen der 
all⸗einen Wirkekraft. Die Aufſchau auf jene abſolute Wirkekraft erzeugt im 
menſchlichen Geiſt, je nach Bewußtſeinsſtand und Gefühlshaltung verſchiedene, 
mehr oder minder bildhafte Vorſtellungen von ihr. Ihr allgemeinſter Name iſt 
der einer allumfaſſenden übernatürlichen Macht; auf höherer 
Bewußtſeinsſtufe der einer Gottheit, die der menſchlichen Spekula⸗ 
tion — und speculatio heißt nichts anderes als „Aufſchau“, mit der 
Nebenbedeutung des Abſpiegelns, der Wiedergabe eines Urbildes im menſch⸗ 
lichen Bewußtſeinsſpiegel — vielfach als noch unentfaltete Wirkekraft er⸗ 
ſcheint und dementſprechend öfters unter dem Bilde vom Weltei erfaßt wurde. 
Innerhalb ſeiner geſchloſſenen Schalen brüten unermeßlich gewaltige Wirkekräfte, 
deren geſammelte Energie endlich den Widerſtand der Welteiſchale zerſprengt und 
ſie in zwei Hälften auseinanderreißt. Deren obere, fort und fort exploſiv und 
evolutioniſtiſch bewegte Hälfte, „Himmel“ genannt, ſtellt zugleich Weſen und 
Wohnſitz des von nun ab allmächtig waltenden Schöpfergottes dar; indeſſen die 
untere, ſcheinbar ruhende Eihälfte unter dem Namen der „Erde“ Sein und Sitz 
der Magna Mater, der Großen Mutter, ausmacht. Auch deren Stofflichkeit 
nämlich iſt nicht unperſönlich⸗leblos hingelagert. Sie iſt, wenn auch latent, ſo 
doch — kraft jenes gemeinſamen Urkräfteausbruches der Eiſprengung — ein 
Wirkepotential von Ausmaßen, die jenen Gottſchöpferkräften ebenbürtig ſind. Im 
urmenſchlichen Spiegelbilde der Familie erſcheint der allmächtige Schöpfergott als 
Erzeuger, die allumfangende Muttergöttin als die Gebärerin von Kinderſcharen 
unendlich wimmelnder Geſchöpfe. Aus dieſem Spiegelvermögen des menſchlichen 
Bewußtſeins entfaltet ſich alle Pracht und Fülle der religiöſen Vorſtellungen. 


So weiß der abſchließende Philoſoph des europäiſchen Altertums, Ariſtoteles, 
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jenen höchſten und unbekannten Gott, der mit feinem ſchöpferiſchen Gewirke den 
Kosmos erfüllt, nicht beſſer zu charakteriſieren, als dadurch, daß er ihn den 
„ſchaffenden Allgeiſt“ nennt. Und die Scholaſtik hat daraus den „intellectus 
agens semper in actu'' als letzte Formel ihres Gottesbegriffs gewonnen. Dieſer 
Begriff eines „in Schöpfung begriffenen Schöpfergeiſtes“ unterſcheidet ſich aber 
im Grunde kaum nennenswert von dem ſo viel ſchlichteren Bilde des Himmels⸗ 
gottes, der ſeine Schöpferkräfte in die ſtoffliche Natur der ewig empfängnis⸗ 
bereiten Großen Mutter ergießt. Wobei in dieſem Zuſammenhang die fernere 
Frage offen bleiben darf: ob und inwieweit vielleicht die „Mana⸗Macht“ = 
Vorſtellung der Primitiven weniger den Charakter prädeiſtiſcher Urtümlichkeit 
trage, als vielmehr den einer poſtreligiöſen Spätentartung; rudimentärer Er⸗ 
innerungen an einen ehemals höheren Bewußtſeinszuſtand. 


Bei der Vergegenwärtigung aller dieſer und ähnlicher erkenntnishafter Spie⸗ 
gelungsvorgänge im menſchlichen Bewußtſein iſt die Einſicht wichtig in die Wech⸗ 
ſelbezüglichkeit von ſchöpferiſchem Gottgeiſt und von bewußter Spiegelungskraft 
im nachſchöpferiſchen Menſchengeiſte. Die Grundbedingung zum Zuſtandekommen 
der mythiſchen Wirklichkeit liegt in der ſchöpferiſchen Einbildungskraft als der 
menſchlichen Entſprechung der göttlichen Schöpferkraft. Die Erfahrung ſolcher 
Wechſelbezüglichkeit zwiſchen göttlicher Wirkekraft und der Eigenkraft menſch⸗ 
lichen Schöpfer- und Künſtlertums wird beglaubigt von der Urerfahrung aller 
Religion: „Gott ſchuf den Menſchen ihm zum Bilde, zum Bilde Gottes ſchuf 
er ihn.“ 

Von hier aus führen zwei Wege mitten hinein in das Erlebnis der mythiſchen 
Wirklichkeit. 

Der eine Weg nimmt ſeinen Ausgang von der Wirkungsfülle der göttlichen 
Schaffenskraft. Dieſer Schöpferkraft ſolle es, gemäß vernünftiger Erwägung, 
nicht zukommen, ihre Schöpferenergien lediglich in ſolchen Seinsgeſtaltungen 
reſtlos zu verausgaben, wie ſie juſt eben in menſchlichen Erfahrungsbereichen für 
gewöhnlich wahrgenommen werden. Die Ehrfurcht vor der Allmacht und Allfülle 
der göttlichen Schöpfungsgedanken gebiete vielmehr, anzunehmen, daß Gott, un⸗ 
erfaßbar von der Enge oder Weite eines begrenzt die Wirklichkeit abſpiegelnden 
Bewußtſeins, ſeine erſchaffene Welt ebenſo ins Unbegrenzte ausdehne, wie ſein 
Wirken unendlich iſt. Aus dieſem Grunde gehört es zum Grundbeſtand aller 
Religionen, Gott als den Schöpfer nicht nur unſerer ſinnlich⸗ſeeliſch erfahrbaren 
Menſchenwelt, ſondern auch als den Schöpfer jener erſtaunlichen und ge⸗ 
heimnisvollen Wirklichkeit einer Geiſterwelt zu erkennen, jener ganzen 
Engelordnung von Seraphim, Cherubim, Thronen, Herrſchaften und Gewalten, 
die uns bei gewöhnlicher Bewußtſeinshaltung verborgen ſind. Jedoch: „das Gei⸗ 
ſterreich iſt nicht verſchloſſen“. Es gilt nur, den rechten Schlüſſel zu deſſen Er⸗ 
ſchließung zu gebrauchen. 

Gibt es Engelgeiſter, Dämonen und Götter aus Gott, ſo ſind ſie demnach ſo 
wirklich, wie nur irgend etwas im geſchaffenen Kosmos wirklich iſt; einerlei, ob 
wir aus mangelnder Erfahrung davon Kenntnis erhalten oder nicht. Denn nicht 
alles, was wirklich iſt, muß der menſchlichen Sonderbeſchaffenheit des verſtandes⸗ 
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mäßigen Verhaltens eingepaßt fein. Es bleibt vorbehalten, „unfere Wirk⸗ 
lichkeit“ von dem Wirklichkeitserlebnis anders organiſierter Weſen zu unter- 
ſcheiden. Begegnungen des Menſchlichen mit dem Dämoniſchen, mit Götter⸗ und 
Engelſchaften bleiben immer möglich unter der Vorausſetzung einer wie immer 
gearteten Empfänglichkeit unferes Bewußtſeins für die Anderwelt des Begegners. 
Dieſe Empfänglichkeit aber iſt eine Grundbedingung zur Kenntnisnahme deſſen, 
was wir mythiſche Wirklichkeit genannt haben: denn Dämonen und Götter teilen 
ſich nur mit in der Abſicht, „verkündigt“ zu werden. 


Der andere Weg, der offen ſteht, um zu dem Erlebnis der mythiſchen Wirk⸗ 
lichkeit zu gelangen, geht aus von der zugeſicherten und auch erfahrenen Gotteben⸗ 
bildlichkeit des weſentlichen Menſchen. Dieſe Erfahrung gipfelt in den Außerun⸗ 
gen jenes höchſten menſchlichen Grundvermögens, das wir die „ſchöpferiſche Ein⸗ 
bildungskraft“ nennen. Sie begründet den höchſten Adel des Menſchen: ſein 
Könner⸗ und Künſtlertum. 

Die ſchöpferiſche Einbildungskraft äußert ſich zuerſt und entſcheidend in der 
menſchlichen Macht über das Wort. „Das Wort“ iſt ein nicht weiter auflösbares 
Geheimnis unſeres Menſchentums, ja, es iſt mit dem Rätſel des Menſchentums 
ſelber gleichbedeutend. Das Wort ift Name: Name iſt beſchwörender Anruf, dem 
das Benannte auf irgendeine Weiſe gehorcht. Und alſo iſt das Wort im beſtimm⸗ 
ten Sinne ſoviel wie Macht. Das Wort ſelbſt iſt „Mana“, iſt tätiger Zauber. 
Es wirkt nicht als Ur⸗Sache, ſondern als Ur-Wille. Dem Menſchen iſt aus 
dem eingeblafenen Gottesodem eine Kraft des Wortwirkens erſtanden, die zwar 
nicht urſchöpferiſch, aber nachſchöpferiſch wohl genannt werden darf. Denn ſie iſt 
eine Macht des wirklichkeits ver wandelnden Wirkens. Und ſo wie das 
Wort aus Gott die kosmiſche Wirklichkeit ſchafft, ſo ſchafft der Menſch 
aus dem Wort die geſchichtliche Wirklichkeit, die demnach in un⸗ 
mittelbar verwandter Beziehung zur mythiſchen Wirklichkeit ſteht. 

Suchen wir nach einem Wort, einem Namen für den Quell göttlichen Schaf⸗ 
fens, jo bleibt es ewig ein unmöglicher Bannverſuch aus dem Unzulänglichen her- 
auf. In der menſchlichen Spiegelbildlichkeit aber entſpricht jedenfalls jener Quell- 
kraft das, was wir die „ſchöpferiſche Einbildungskraft“, die ſchaffende Phantaſie 
nennen. Mit ihr hat der Menſch Anteil an der ſchöpferiſchen Kraft des „Wortes“, 
mit welchem Gott „ſprach“. Die ſchöpferiſche Phantaſie iſt der Quell allen menſch⸗ 
lichen Schaffens, allen Künſtlertums, allen fauſtiſchen Strebens und allen ge- 
ſchichtlichen Planens und Tuns. Es kommt bei alledem auf die Feſtſtellung an: 
ſchöpferiſche Einbildungskraft ſchafft Wirklichkeit; nicht neu, aber um, mittels des 
ihr zugeordneten Wortes, des magiſchen Namensbannes. Gedankenbilder — das 
heißt Erzeugniſſe des Menſchengeiſtes — wortmagiſch angerufen, werden durch 
Namensbannung derart befeſtigt, daß ſie in willensmäßig gewirkter Ausleſe⸗ 
raffung ſich formen, Beharrungsvermögen gewinnen und ſich ganz wirklichkeits⸗ 
gemäß realiſieren. Und ſolche Gedankenmaterialiſationen, genährt aus den Kräf- 
ten der kosmiſchen Wirklichkeit, begegnen dann als „Dämonen“, ja ſie können 
als „Götter“ eine tauſendjährige Herrſchaft über Menſchen und Völker aufrichten. 
Sehr dringend bleibt zu bedenken: das Geheimnis der ſchöpferiſchen Einbildungs⸗ 
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kraft iſt ein göttliches Schöpfungsgeheimnis, deffen innerfte Loſung „Ebenbild⸗ 
lichkeit“ heißt. Dieſe ſchöpferiſche Einbildungskraft vermag aber in einem ſehr 
ſchwer zu beſtimmenden Grad und Umfang mit der gottgegebenen Wirklichkeit 
nach Belieben zu ſchalten. Mit der Magie des Namens vermag ſie aus jener 
Wirklichkeit gewiſſe Wirkekräfte herauszulöſen, zu verſelbſtändigen, zu fixieren; 
nicht anders, als wie ein Künſtler den Stein zur Statue fixiert, ihn zum Symbol 
verſelbſtändigt: ſo vermag der Menſch mittels ſeiner ſchöpferiſchen Einbildungs⸗ 
kraft die kosmiſche Wirklichkeit in mythiſche Wirklichkeit 
zu überführen, in ähnlicher Weiſe, wie er die göttlich⸗kosmiſche Wirklichkeit oder 
die „Natur“ verwandeln kann in geſchichtliche Wirklichkeit, in „Ziviliſation“. 

Der Ferne Oſten hat in ſeinen Geheimlehren ſeit alters ein höchſt durchdachtes 
Syſtem der Dämonen⸗ und Götterlehre ausgebildet, das in Europa lange genug 
als „atheiſtiſch“ verrufen war, eben weil es den Dämonen und Göttern eine 
Wirklichkeit nur im ſchöpferiſchen Geiſte des Menſchen zuzuerkennen bereit ſchien. 
Am Beiſpiel des alttibetaniſchen Gottes Heruka etwa hat inzwiſchen Alexandra 
David Neals in ihrem Buche „Meiſter und Schüler“ (1934) dieſe Lehre von 
der Götter⸗Erzeugungskraft des menſchlichen Einbildungsvermögens dargeſtellt. 
Die Wirklichkeit und Macht der Dämonen und Götter wird mit allem Nachdruck 
bewieſen aus dem Umſtand, daß ſie nur ihrer Geſtalt, ihrer Individuation nach 
Geſchöpfe des Menſchengeiſtes ſeien. Daß aber jede ſolche von menſchlicher Ein⸗ 
bildungskraft geformte Geſtalt zugleich Gefäß in ihr konzentrierter, mittels menſch⸗ 
licher Namensbannung gefeſſelter Wirklichkeitskräfte ſei und daß ſie damit eine 
Eigenwirklichkeit von möglicherweiſe unvorſtellbaren Gewaltausmaßen gewinne. 
Wem käme hier nicht das kabbaliſtiſche Lehrgeheimnis von dem Erſchaffungszauber 
des Golems zu Sinn? Wer dächte hier nicht an Fauſts Namensbannung des 
Erdgeiſtes, deſſen Erſcheinen dem Bannenden freilich den Schreckensruf entpreßt: 
„Wehl ich ertrag dich nicht!“ darum eben, weil in dieſer Beſchwörung Fauſt ein 
für Menſchenmaß viel zu vieles an Kräfteraffung aus der kosmiſchen Wirklichkeit 
verſucht? Richard Wilhelm hat dieſen Sachverhalt am Fauſtproblem mit ſehr 
nachdenkſamen Worten erläutert: „Fauſts Streben hinein in die Welt führt zu 
Verſtrickung und macht den Menſchen ſchließlich zum Objekt. Er gewinnt 
mythiſche Wirklichkeit, rafft die Elemente an ſich heran und wird zum Element. 
Je mehr der Menſch aktiv den Elementen ſich zuwendet, deſto mehr wird er 
ſchließlich leidend an die Schickſale der Elemente (der Wirklichkeitskräfte) ge⸗ 
bunden. Je mehr Magie, deſto mehr Bindung.“ 

Zweierlei vermag ſolche Bindung zu lehren: einmal das Schickſal des Golem⸗ 
ſchöpfers, das im Grunde auch das Schickſal des Fauſt der Volksſage iſt: nämlich 
eines Tages vom Teufel geholt zu werden, den man abgebildet (das Volk ſagt: 
„an die Wand gemalt“), den man hereingerufen, hergebannt hat in die heile, 
kosmiſch gewollte Wirklichkeit. Dieſes Schickſal iſt ſowenig ein Märchen, wie es 
die Anweiſungen zur Golemerzeugung ſind. Es gibt ſcheinbar ganz und gar un⸗ 
vergleichbare Weiſen der magiſchen Umwandlung von Teilen der kosmiſchen Wirk⸗ 
lichkeit in mythiſche Wirklichkeit. Wer möchte deshalb, wenn er von Herukas, 
Golems und ähnlichen Schöpfungen der Phantaſie hört, gerne erinnert ſein an 
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Beſchwörungsnamen wie „Bulldogg“, „Argus“, „Zyklon“, „Horniſſe“, 
„Kobold“, „Titanic“. „Die Dämonen ſind nur Ausgeburten unſeres Bewußt⸗ 
ſeins, haben alſo unabhängig von ihm kein Daſein; aber innerhalb ihres Schein⸗ 
daſeins ſind ſie mächtig genug, um in tauſendfacher Maskierung den Weg zum Heil 
zu verſperren. Sie ſind und ſind nicht“, meint Ferdinand Leſſing (in: „Mongolen. 
Hirten, Prieſter und Dämonen“. 1935.) Richard Wilhelm wird recht behalten: 
„Je mehr der Menſch aktiv den Elementen ſich zuwendet, deſto mehr wird er ſchließlich 
leidend an die Schickſale der Elemente gebunden.“ Der Zauberlehrling kommt von 
den Geiſtern, die er rief, nicht mehr los, und er wird von ihnen aufgefreſſen, ſofern 
nicht der Meiſter, der Oberherr, von außen her zu Hilfe kommt und die dämoni⸗ 
ſchen Kräfte beſchwichtigt. Gegen beſchworene Kräfte aber ſchützen und helfen 
zuletzt nur erbetene, zutiefſt erbetete Kräfte. 

Der gleiche Fernoſten, der die Lehre von der Selbſterzeugung der Dämonen 
und Götter aus dem Vermögen der ſchöpferiſchen Einbildungskraft entwickelt hat, 
weiß auch, daß es eines Guru, eines Meiſter⸗Führers bedarf, um nicht eben dieſen 
Dämonen der mythiſchen Wirklichkeit und damit der ſeeliſchen Selbſtzerſtörung 
anheimzufallen. Richard Wilhelm hat nochmals recht, wenn er, zufolge öſtlicher 
Weisheit, die Dämonen gleichſam als entwiſchte Beſtandteile unſerer eigenen 
ſeeliſchen Kräfte- und Eigenſchaftsbündelung anſpricht; als Teilſeelen, die ſich 
traumartig ſelbſtändig machen und eine Art von objektivem Leben gewinnen, als 
Abſpaltungen, als Splitter des Unbewußten. Demzufolge ſchafft ſich der Menſch 
ſeine Dämonen und Götter mittels Namensbannung, und im Namen eben dieſer 
Dämonen und Götter wirkt er hinfort ſein geſchichtsmythiſches Leben. 

Bei allen ſolchen Überlegungen blieb die Frage noch ganz unangerührt, woher 
nun jene Kräfte des Un⸗ und Unterbewußten im Gottesſpiegel, im Gottebenbild 
„Menſch“? Der Menſch ſelber als Erzeuger, Namensbeſchwörer und Bann⸗ 
mächtiger ſeiner eigenen Seelenkräfte erſcheint da als das allergrößte Wirklich⸗ 
keitswunder und als der gewaltigſte Zauberer der Schöpfung, erhoben über alle 
Elemente und alle Elementargewalten der kosmiſchen Wirklichkeit, die er vielmehr 
als bloße Kraftquellen, als Materialbruch für ſeine geſchichtlichen Werkbauten, 
auszubeuten befähigt und entſchloſſen iſt; er, der mythiſchen Wirklichkeit erſt⸗ 
geborener Sohn. Doch iſt inzwiſchen jene mythologiſche Erzählung von der Er⸗ 
ſchaffung des Menſchen zum Bilde Gottes durch nichts widerlegt. Es bleibt viel⸗ 
mehr bei dem unauflöslichen Geheimnis, bei dem Urmyſterium des Menſchen als 
eines magiſch die Wirklichkeit ergreifenden und beherrſchenden Weſens; und 
Religiöſe wie Weiſe aller Zeiten und Zonen haben ſeit je mit hundertfach wech⸗ 
ſelnden Namen den Samen der Wirklichkeit, von Gott geſtreut, bald als Ur⸗ 
bilder, als Ideen, bald als Urkräfte, als „Enwergien“, als göttliche Botenkräfte 
erkannt und bezeichnet. Eine ſolche Enwergeig (das altgriechiſch-indogermaniſche 
Wort bezeichnet um vieles deutlicher, als das abgeſchliffene Wort „Energie“ die 
in den Stoff, in die Mutter eingewickelte Wirkekraft, welche Werke der Wirk⸗ 
lichkeit gebiert) iſt „eingewickelt“ auch in das Menſchentum. Die kosmiſche Wirk⸗ 
lichkeit beſteht unabhängig vom Daſein des Menſchen. In welche Art von Körper⸗ 
lichkeit eingewickelt ſind die Wirkekräfte, die Mächte des Kosmos? Entſpricht 
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nicht der Schöpfungswelt des Menſchen eine kosmiſche Schöpfungswelt — weſſen? 
Gottes? Nun wohl. Aber wenn Gott nicht ſelbſt, nicht unmittelbar das Reich 
Alexanders des Großen, die Athene Parthenos des Prariteles, die Neunte Sym⸗ 
phonie Beethovens erſchaffen, ſondern ſich dazu gewiſſermaßen der beiſpielsweiſe 
genannten, halbgöttlich⸗dämoniſchen Menſchen bedient hat: warum ſollte nicht die 
kosmiſche Wirklichkeit gleichfalls von Dienern Gottes, von ganzen Hierarchien 
göttlicher Werkboten, von Thronen und Gewalten, von Göttern und Dämonen 
außermenſchlicher Weſensart — nicht ſo wohl frei erſchaffen, als — mitbetreut, 
verwaltet und wohl gelegentlich auch umgewandelt ſein? Der menſchlich-magiſch 
ſubjektiven Dämonenwirklichkeit könnte alſo ſehr wohl auch eine göttlich ſeinshaft 
objektive Götter⸗ und Gottesbotenwirklichkeit, eine Engelwirklichkeit, entſprechen. 

Es verſteht ſich von vornherein, daß dieſe Engel und Götter, Dämonen und 
Teufel ſamt ihrem Oberſten dem Ungeziefer-Demiurgen Baal⸗zebub, Belzebub 
oder Beelzebub, ſich unſchwer einordnen laſſen in die Reihe von Beiſpielen, deren 
die indiſch⸗mongoliſche Theologie Erwähnung tut. Die Deutung auf ſubjektive 
Schöpfungen der menſchlichen Phantaſie mit allenfalls objektivierten Begleit⸗ 
erſcheinungen, ſogenannten Materialiſationen, ſcheint möglich und war von jeher 
für den Aufgeklärten Quell aller intellektualiſtiſchen Beruhigung. Jeſus ſelbſt, 
„wahrer Menſch“ unter den Menſchen ſeiner Umwelt, war als ſolcher ebenſo den 
ſeeliſchen wie den ſinnlichen Bedingungen ſeines geſchichtszeitlichen Menſchentums 
unterworfen. Wer iſt beiſpielsweiſe der Verſucher in der Wüſte? Iſt es ein 
Heruka der magiſch⸗mythiſchen, ſubjektiven Wirklichkeit? Oder iſt es der urpar⸗ 
ſiſche Erdgeiſt Satan⸗Scheitan, der Gegengott in Perſon, der in der kosmiſchen 
Wüſte weſt? Nichts verhindert, den vierzigtägigen Wüſtenaufenthalt Jeſu jener 
Schulungsvorſchrift der Jogins gleichzuſetzen, die befiehlt, daß der Schela kurz 
vor Erlangung der Meiſterwürde in asketiſcher Abgeſchiedenheit ſich allen Ge⸗ 
fahren feiner Gurulaufbahn zum äußerſten Male ausſetzen müſſe, um ſich zu 
bewähren, oder dicht am Ziel für immer zu ſcheitern. Die Oſtlichen ſagen, bei 
Gelegenheit ſolcher unbarmherziger Prüfung erſcheine dem Meiſterſchüler das 
Gewimmel aller Ausgeburten ſeiner eigenen Einbildungskraft und dieſe rängen 
mit ihm. Die Frage iſt: hatte Jeſus vor feinem Hervortreten als Chriſtus es 
gleichfalls nötig, zuerſt die Verſucherkräfte ſeiner eigenen Seele aus ſich ſelber 
auszutreiben und ſo ſeinen eingeborenen Trieb zum Böſen von ſich zu weiſen? 
Auch das ginge, unbeſchadet theologiſcher Einwände, zur Not noch an, wenn man 
an dem vollen Sinn des Wortes „wahrer Menſch“ feſthält. Man würde dann 
in dem Verſuchungsbericht pſychoanalytiſch wertvolle Anhaltspunkte dafür beſitzen, 
welche dämoniſche Neigungen in Jeſu Seele vorzüglich angelegt geweſen wären, 
nämlich: materialiſtiſche Menſchheitsbeglückung; Naturbeherrſchungszauberei; 
Weltherrſchaftsgelüſte. In der Tat, drei der meiſt verbreiteten Hauptbegehrlichkeiten 
des Führer⸗Menſchen. Nun aber ſpricht und handelt in den evangeliſchen Berichten 
nicht nur der Rabbi Jeſus, ſondern Chriſtus der Logos offenbart ſich; und wo er das 
tut, da iſt er entweder der Künder der einen und reinen Wahrheit, die lebendige 
Mitte der einen göttlichen Wirklichkeit, oder er wäre auch nur einer der vielen 
eingebildeten Meſſiaſſe älterer und neuerer Zeit. Chriſti unzweideutiges Urteil 
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über die mythiſche Wirklichkeit mit ihren Dämonen und himmliſchen Geiſtern ift 
hinlänglich bezeugt. Für Chriſtus ſind die Dämonen ſamt Satan, ihrem Oberſten 
nicht minder wirklich, als die Engelhierarchien und die Schutzengel der Kinder. 
Auch Chriſtus lebt in einer mythiſchen Welt der Dämonen⸗, Engel- und Götter⸗ 
begegnungen. Das entſcheidende hierbei iſt, daß er Engel wie Teufel in einem 
ſchlicht ſonderweſentlichen Gegenüber zu Gott weiß, nicht anders, als wie auch der 
Menſch und des Menſchen Sohn in Gott ſein perſönliches Gegenüber hat. Und 
fo erſcheinen alſo auch in der Welt der Evangelien die Dämonen und Engelgötter 
nicht nur kraft menſchlicher Seelenabſpaltung, ſondern kraft eigenwirklicher 
Exiſtenz im Kosmos in mannigfacher Weiſe mächtig. N 

Drei Formen der mythiſchen Wirklichkeit haben ſich alſo im Fortgang der 
Überlegung immer deutlicher voneinander abzuheben begonnen: der erſte, in 
gewiſſem Sinne niedrigſte Typus, iſt der einer dämoniſchen Wirklich⸗ 
keit. Er entſpricht ungefähr der ſogenannten prädeiſtiſchen Primitivenſtufe des 
menſchlichen Bewußtſeins. Auf ihr wird die kosmiſche Wirklichkeit oder die Natur 
als allbefeelt erlebt. In jeder Körperhülle weſt „Mana“: ein Lebensgeiſt, ein Dämon, 
vielſtufiger Perſonalitätsannäherung fähig. Hylozoismus, Stoffbeſeeltheit, Alldämo⸗ 
nismus, Prädeismus ſind Namen für das hieraus erwachſene Weltbild. Neuere 
Forſcher begründen glaubhaft, daß das dämonologiſche Weltbild nicht ſowohl auf 
einer Minderentwickeltheit als vielmehr auf einer Andersentwickeltheit des ſoge⸗ 
nannten Primitivenbewußtſeins beruhe. Schwund, Reſtbeſtand, Nachhall 
eines Parietalbewußtſeins ſoll da Mitbedingung des Vollerlebens einer dämoniſchen 
Wirklichkeit geweſen ſein. Dieſes Parietalbewußtſein habe auf Sinnesorganen 
(wie dem Scheitelauge) beruht, die erſt mit Entwicklung des Großhirns über- 
deckt worden und ſo geſchrumpft ſeien. Dem ſei nun, wie ihm wolle; indeſſen 
ſchon in früheſten Erinnerungen heut lebender Menſchheit begegnen wir auch 
der von Gruppen- und Volksgöttern durchwirkten und beherrſchten geſchicht⸗ 
lichen Wirklichkeit. Im Erlebnis dieſer Wirklichkeit wandelt ſich mehr 
und mehr die hylozoiſtiſch-prädeiſtiſche Weltſchau in das pantheiſtiſche Weltbild. 
Überall erſcheinen im Licht der Geſchichte jene dämoniſch⸗überdämoniſchen Weſen⸗ 
heiten, denen der Rang von Welt- und Volksſchöpfern, von hierarchiſch ge⸗ 
ſtuften Göttergenoſſenſchaften autonomer Ordnung zuerkannt und kultiſcher Dienft 
zuteil wird. N 

Erſt die geſchichtliche Wirklichkeit iſt bei alledem die eigentümlich menſchliche 
Wirklichkeitsſchöpfung. In ihr begegnet ſich alſo göttlich-götterhaftes, demiurgiſches 
Schöpfertum, am unmittelbarſten und erlebnisdichteſten mit dem Schöpfertum 
der menſchlichen Einbildungskraft. Des Menſchen vollmythiſches Sein iſt ſein 
geſchichtliches Sein. Solchem Erlebnisſtand der mythiſchen Wirklichkeit ent⸗ 
ſpricht die zweite Stufe: das Altertumsbewußtſein. Das Erlebnis 
der Allbeſeeltheit der Welt verblaßt allmählich hinter der ſcharf umriſſenen 
Phyſiognomik perſönlichkeitsfroher Individualiſierung. Auf dieſer Bewußtſeins⸗ 
ſtufe der mythiſchen Wirklichkeit wird aus Mythos Mythologie. Es entſtehen 
Kosmogonien, Theogonien und Theologien, befeſtigt in reich und ſtreng geord— 
netem Kult. Aus dem bloßen Anruf anonymer dämoniſcher Mächte entſteht per⸗ 
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ſönlicher Name. Der „Name“ bekommt, neben feiner magiſch bannenden Be⸗ 
deutung, den Sinn der individualiſierenden Identifizierung einer Perſon. Ja er 
bekommt Eitelkeitswert, der menſchliche Werkſchöpfer wird „namhaft“. Die 
mythiſche Wirklichkeit naturdämoniſchen Welterlebens beruht auf weithin un⸗ 
problematiſcher Naturverbundenheit. Mit ſpontan geübter (Gebets⸗) Magie ant⸗ 
wortet auf das Schöpfungs⸗Wort die halb ſchöpferiſch ant⸗wortende Menſchen⸗ 
ſeele. So gründet ſich die mythiſche Wirklichkeit geſchichtsgöttlich beſtimmten 
Volkserlebens auf das verpflichtende Anſehen von Erzvätern, Prieſtern, von 
„namhaften“ Sängern und Propheten, die ſich mannigfachen Engelbeſuchs und 
des perſönlichen Umgangs mit Göttern oder Dämonen (noch) zu rühmen wiſſen. 
In ihnen iſt die ſchöpferiſche Einbildungskraft ſamt dem Vermögen ſym⸗ 
pathetiſcher Bezugnahme auf die Geiſterwelt, im höchſtmöglich geſteigerten Grade 
noch mächtig und tätig. Sie ſind die gottebenbildlichen und götterverwandten 
Menſchen erſter Ordnung. Sind ſie deshalb auch jederzeit reine Quellen der 
Wahrheit und der Wirklichkeitsdeutung? Die ſchöpferiſche Phantaſie des Men⸗ 
ſchen ſchafft frei: fie iſt ebenfo Quell der Wahrhaftigkeit wie Mutter der 
ſchönen Lüge. Und eben hierin beruht auch das Myſterium ſelbſtherrlicher Götter⸗ 
ſchaft jeden Ranges, wie das des geſchichtsförmigen Menſchentums: die Freiheit 
der Geiſterwelt zu Wahrheit und Lüge, zu Gut wie Böſe, aus Zulaſſung Gottes. 

Endlich klärt ſich aus dem Gegenſatz von gottgeſchöpflicher und menſchen⸗ 
geſchöpflicher Wirklichkeit, von kosmiſcher und irdiſcher Mythik das Weltbild 
der dritten Bewußtſeinsſtufe heraus, nämlich das Weltbild der Offenbarung 
im ſchaffenden Urwort als dem ewigen Gottesſohn. Ihm entſpricht das, was 
wir ſeit Beginn unſerer Zeitrechnung die Wirklichkeit des „chriſt⸗ 
lichen Bewußtſeins“ nennen. 

Das chriſtliche Bewußtſein iſt, menſchlich geſehen, Stufe der Gnade. Und es 
iſt in der geſamtchriſtlichen Welt ausnahmslos nur in Anſätzen vorhanden, nur 
annäherungsweiſe verwirklicht. Wenige Heilige, wenige Myſtiker mögen auf 
dieſer Stufe zu beharren verſucht haben. Der Eingang des Johannes⸗Evange⸗ 
liums gibt eine Ahnung von dem Erlebnis dieſer Wirklichkeit. Der Apoſtel 
Paulus beginnt zu ſtammeln, wenn er ihrer gedenkt. Die geoffenbarte, eine 
kosmiſche Wirklichkeit leuchtet in dieſer zweiten Gottes⸗Offenbarung des Wortes 
als der ſchöpferiſchen wie der verſöhnenden Urkraft wieder in ihrer ganzen Klar⸗ 
heit und Fülle auf. Dieſe Klarheit, vom Bewußtſein aufgenommen, bezeugt ſich 
in ihm als heilig⸗nüchterne Gewißheit des kosmiſch „Richtigen“ und „Richten⸗ 
den“, oder als „Gewiſſen“. 

Es bleibt wohl die Urzerlegung des Schöpfers und ſeiner Schöpfung ein 
Urbeſtand des menſchlichen Bewußtſeins. Und damit auch die mythiſche Ur⸗ 
tatſache: die Begegnung des Menſchen mit dem außermenſchlich Wirklichen, es 
ſei dies nun eine ſeeliſch⸗dämoniſche Gegebenheit, etwa ein Totemtier; oder es 
ſeien geiſterhaft empfundene Naturmächte wie Sonne, Blitz und Donner; oder 
die, durch einen führerhaften Schickſalsbeſtimmer geſchichtlichen Volkstums ver⸗ 
mittelte, Stammes⸗ und Stadtgottheit, die ſich zeitweiſe gar ausdrücklich als 
Bundesgott bekundet. In allem ſolchen Begegnen findet aber ſtets nur Be⸗ 
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rührung ſtatt mit der erften Offenbarung Gottes, mit der kos⸗ 
miſchen Wirklichkeit in ihrer ur⸗wortend ausgeborenen Fülle, die deshalb für 
den nach⸗wortenden Verſtand, auch „natura naturata“, „genaturte Natur“ 
heißt. Sie iſt uns aus Miteingeborenheit in den erſchaffenen Kosmos als Wirk⸗ 
lichkeit ſchlechthin vertraut. Nicht anders wird auch in der zweiten Offen⸗ 
barung Gottes, in der Wirklichkeitsoffenbarung des Erlöſerwortes, die 
Begegnung mit dem Heiligen zur „befohlenen Ausſage“ und ſo zum chriſtlichen 
Mythos. Mit einer ſolchen Begegnung aus mythiſchem Wirklichkeitserlebnis 
hebt alsbald das Evangelium des Matthäus an, indem es von der Begegnung 
Mariens mit dem Engel Gabriel erzählt. Ihr Begegnungsmythos iſt älteſten 
Mythen von der Göttergeburt einverwoben. Markus aber beginnt ſogleich mit 
dem eminent mythiſchen Bericht von der Begegnung Jeſu mit dem Satan, dem 
urmythiſchen Widerſacher Gottes. Und von da ab begibt ſich das ganze Jeſus⸗ 
leben der evangeliſchen Überlieferung durchwegs in der unverkennbaren Atmo⸗ 
ſphäre mythiſcher Wirklichkeit. Denn mythiſch iſt das Leben ſelbſt als ſolches. 
Und freilich kann und darf man das Leben ſo wenig beweiſen wollen wie Gott. 
Ihm gegenüber gilt einzig ehrfürchtiges Leben. 

Wenn ſolcherweiſe nun, wie unſer aller Leben, auch das Leben Jeſu, als des 
„wahren Menſchen“, in des Wortes tiefſter Bedeutung ein Mythos, nämlich 
eine befohlene Ausſage ift: ift deswegen Chriſtus ſelbſt ein Mythos? Mitnichten. 
Gott iſt kein Mythos. Das „Wort“ der erſten wie der zweiten Schöpfung, der 
erſten wie der zweiten Offenbarung, iſt mythiſche Wirklichkeit ſchaffend, ſelbſt 
aber kein Mythos. Sondern hier wie dort iſt das „Ewige Wort“ Bürge der 
unendlich einen, kosmiſchen Wirklichkeit, in welche auch der Menſch ſamt aller 
Kreatur aufgenommen iſt. 

So iſt kein Chriſtentum denkbar und erfahrbar ohne kosmiſche Weltweite. 
Der Menſch aber iſt in dieſer Weltweite ein „okkultes Weſen“ ſo lange, bis 
über der geſamten Schöpfung das Licht der zweiten Offenbarung aufgegangen 
iſt und in der Übung chriſtlichen Gewiſſenbewußtſeins die der Schöpfung ein⸗ 
geheimniſte Wahrheit aufleuchtet: daß der letzte Sinn des Lebens eine ewige 
Begegnung des Menſchengeiſtes mit Gott und das heißt: ein ewiges Ge⸗ 
ſpräch des Menſchen mit dem ſchaffenden Wort iſt. Frucht ſolchen Geſprächs 
aber bleibt: „Befohlene Ausſage“. Jubel der ſeligen Sphären; lobpreiſender 
Geiſterkreis; und das heißt: Mythos; Mythos über allem Leben; Mythos als 
befohlene Ausſage aller Wirklichkeitsweiſen des zeitlichen wie des Ewigen Lebens. 
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Er war als Naturforſcher geboren. Und unter einem glücklichen Stern. 

Schon im Pfarrhaus zu Bahlingen, wo er am 25. September 1839 zur Welt 
gekommen, trug der hübſche ſonnenbraune Junge von ſeinen Streifzügen durch 
Wald und Feld Pflanzen und Steine, auch lebendes Getier mit heim. Hernach in 
Heidelberg, wohin ſein Vater, der freiſinnige Theologe Karl Zittel, als Dekan 
verſetzt wurde, brachte Karl Alfred feine Freiſtunden in dem großen, dem Pfarr- 
hauſe benachbarten Lommelſchen Mineralien- und Verſteinerungsgeſchäft zu. 
Nach dem Gymnaſium, deſſen Penſum er mühelos erledigte, bezog er die Uni⸗ 
verſität, hörte Chemie bei Bunſen und Kekule, Phyſik bei Kirchhoff, Mineralogie 
bei Blum, Paläontologie bei Bronn und Geologie bei C. v. Leonhard. Noch nicht 
21 Jahre zählte er, als er fein Doftoreramen summa cum laude beſtand. 

Die Etappen ſeines nunmehrigen ſelbſtändigen Lebens hießen Wien, Karls⸗ 
ruhe, München. Den Auftakt zu dieſen Dreien bildete eine Studienfahrt durch 
Schweden und Norwegen, auf der er zwei junge Amerikaner als Mentor zu be- 
treuen hatte, und daran anſchließend ein Aufenthalt in Paris. Dort ſchwelgte 
Zittel in den wiſſenſchaftlichen Sammlungen, knüpfte Beziehungen zu führenden 
Gelehrten an. Welchen Eindruck er hinterließ und ſpäter durch ſeine Leiſtungen 
vertiefte, bewies ſowohl die ſeltene Auszeichnung, die ihm 1896 widerfuhr — 
er ward zum Vizepräſidenten beim Kongreß der Société geologique de France 
erwählt — als die Trauer, die ſich bei feinem Tode kundgab. „. .. Wir hatten 
nicht nur eine große Bewunderung für Zittel, ſondern wir liebten ihn auch ...“, 
ſchrieb damals Albert Gaudry, der Paläontologe. 

Mit einem Reiſeſtipendium der badiſchen Regierung begab ſich Zittel nun nach 
Wien, wo er zunächſt als Volontär in die neugegründete Geologiſche Reichsanſtalt 
eintrat. Hier traf er einen Kreis bedeutender Fachgenoſſen, von denen nur der 
Begründer und Leiter der Reichsanſtalt Wilhelm v. Haidinger ſowie Franz 
v. Hauer, Guido Stache, Eduard Sueß, Ferd. v. Hochſtetter genannt ſeien. 
1862 beteiligte ſich Zittel mit Hauer und Stache an der geologiſchen Unterſuchung 
und Kartierung des dalmatiniſchen Küſten⸗ und Inſelgebietes. 1863 habilitierte 
er ſich für Geologie und Paläontologie an der Univerſität Wien. Im gleichen 
Jahre, nachdem er zuvor einen Ruf nach Lemberg ausgeſchlagen, verließ er die 
Kaiſerſtadt, um an der Polytechniſchen Schule zu Karlsruhe die Profeſſur für 
Mineralogie, Geognoſie und Petrefaktenkunde zu übernehmen. Hier lehrte er drei 
Jahre und fand feinen Lebenskameraden in Ida Schirmer, Tochter des be- 
rühmten Landſchaftsmalers J. W. Schirmer. 1865 führte er ſie heim; 1866 
erging an ihn, den kaum Siebenundzwanzigjährigen, der Ruf nach München, das 
ihm zweite Heimat wurde. Anfänglich Ordingrius für Paläontologie und Vor⸗ 
ſtand der Staatlichen Paläontologiſchen Sammlung, erhielt er 1880, nachdem er 
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einen Ruf nach Göttingen abgelehnt, auch den Lehrſtuhl für Geologie und zehn 
Jahre ſpäter die Vorſtandſchaft der Geologiſchen Sammlung. Die Glanzzeit 
ſeines Wirkens war angebrochen. 


Zittel ſchuf in München ſein Buch „Aus der Urzeit“, ſchuf ſein größtes Werk, 
das „Handbuch der Paläontologie“, gab die Zeitſchrift „Paläontographica“ her⸗ 
aus, die er bis zu ihrem 50. Bande brachte. Nicht zu gedenken der zahlreichen 
Arbeiten, in denen er die Früchte ſeiner Forſchungsreiſen niederlegte. Von 
München aus bereiſte er Südſchweden, Amerika, Italien — dies u. a. 1872 zum 
Studium der Ausbrüche des Vulkans auf Stromboli. Im Winter 1873/74 
ſchloß ſich Zittel der vom Khedive Ismail ausgeſandten wiſſenſchaftlichen Ex⸗ 
pedition an, die Gerhard Rohlfs durch die Libyſche Wüſte führte. Zittels Unter⸗ 
ſuchungen dort zeitigten bedeutſamſte Ergebniſſe, wie er z. B. den Glauben an 
das Sahara⸗Meer der Diluvialperiode in das Bereich der Mythen verwies. 
Neben raſtloſer Tätigkeit fand er noch Muße, ausführliche Briefe an die Seinigen 
daheim zu ſenden; ſogar ein Töpfchen mit Dattelmus für die drei Kinder, die 
ſeine Ida ihm geſchenkt hatte, ging zu Weihnachten ab. Für das Münchener 
Paläontologiſche Muſeum aber, das unter ſeiner Leitung zu einer der größten 
und wichtigſten Sammlungen gedieh, brachte er koſtbare Foſſilien mit. 1880 
wurde Zittel Rektor der Univerſität; von 1899 an war er Generalkonſervator der 
wiſſenſchaftlichen Sammlungen des Staates und Präſident der Bayeriſchen 
Akademie der Wiſſenſchaften. 

In der äußeren Briennerſtraße zu München hatte Zittel ſein Heim. Im 
gleichen Hauſe wohnte ſeine betagte Schwiegermutter, die Witwe Schirmers, mit 
ihrer lebhaften, witzigen Tochter Elſe. Und ebenda die vertraute Freundin der 
Familie: Roſalie Braun⸗Artarig, Verfaſſerin des wertvollen Buches „Von be- 
rühmten Zeitgenoſſen“. Im Laufe der Jahre gehörten zum Zittelſchen Umgangs⸗ 
kreis u. g.: der Phyſiologe Karl v. Siebold, der Pandektiſt Bernhard Windſcheid, 
der Dichter Paul Heyſe, der Dichter-Gelehrte Wilhelm Hertz, die Geographen 
Friedrich Ratzel und Albrecht Penck, der Gynäkologe Hecker, der Zoologe Richard 
v. Hertwig, der Liederkomponiſt Robert v. Hornſtein und der Anthropologe Julius 
Kollmann. Auch nahm die Jugend reichlichen Raum im Hauſe ein; wuchſen doch 
zwei Söhne und eine Tochter dem Zittelſchen Paar heran! Die Geſelligkeit zur 
Zeit Max II. und Ludwig II. war einfach in Hinſicht des Materiellen, anſpruchs⸗ 
voll in bezug auf Unterhaltung. Zittel, der zu den beliebteſten akademiſchen 
Lehrern zählte, lud ſeine Hörer gern auch in ſein gaſtliches Heim. Er liebte und 
trieb Muſik. Außerdem war er ein Freund jeder körperlichen Bewegung, nicht 
zuletzt des Alpenwanderns. 1885 wurde er auf der Villacher Tagung des Deutſch⸗ 
Oſterreichiſchen Alpenvereins zu deſſen Zentralpräſidenten für drei Jahre gewählt. 
Während ſeiner Amtsführung veranlaßte er die topographiſche und geologiſche 
Neuaufnahme der Karwendelgruppe, unterſuchte ſorgfältigſt das Gebiet zwiſchen 
Amper und Inn, analyſierte die verſchiedenen Moränenbildungen und Inter⸗ 
glazialablagerungen der bayeriſchen Hochebene. In Südtirol, im Sommer 1898, 
befielen den nimmermüden Forſcher die erſten Anzeichen einer Herzkrankheit, der 
er ſechs Jahre ſpäter erliegen ſollte. Zittel wußte von da an, daß er ſich meiſt 
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darauf beſchränken müßte, „die inneren Augen ſpazieren zu führen“, wie er es 
nannte. Aber bitter empfand er es, als er im letzten Jahre ſeines Lebens nicht 
mehr ſeine Arbeitsſtätte im alten Akademiegebäude aufzuſuchen vermochte. Am 
5. Januar 1904 ſtand fein Herz ftill. 

Viel hatte er feinem Körper zugemutet. Von München aus hatte er an verſchie⸗ 
denen internationalen Kongreſſen teilgenommen, ſo 1874 am Anthropologenkongreß 
in Schweden, 1881 am Geologenkongreß in Bologna, 1888 an dem in London, 
1891 an dem in Philadelphia, 1896 am Kongreß der Société geologique de 
France in Algier. Das Jahr 1897 führte ihn zum internationalen Geologen⸗ 
kongreß nach Rußland und dem Kaukaſus; 1900 fiel die 200 jährige Jubelfeier 
der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften faſt zuſammen mit dem Geologiſchen 
Kongreß in Paris anläßlich der Weltausſtellung. Auf dieſen Fahrten, zumal aber 
auf ſeinen Forſchungsreiſen hatte Zittel manche Unbequemlichkeit, auch gelegent⸗ 
liche Gefahr in Kauf nehmen müſſen. Er erwähnte dergleichen mit heiterer Ruhe, 
nur wenn eben die Rede darauf kam. 

Für den Laien beſaß Zittels Vortrag ähnliche Anziehungskraft wie für ſeine 
Hörer. Als Zittel vor zahlreichem Publikum das „Wunderland am Pellowſtone“ 
beſchrieb, das er gemeinſam mit Karl Schurz bereiſt hatte, herrſchte atemloſe 
Stille. Das Land am Pellowſtone hatte Zittel geſehen auf feiner erſten Reiſe in 
die Vereinigten Staaten 1883 zur Eröffnung der Northern Paeifiebahn, wobei 
er auch der Grundſteinlegung vom Kapitol der nach Bismarck benannten Stadt 
anwohnte. Er ſah das Naturphänomen der Gejſir im Pellowſtone-Park wieder 
anläßlich des Geologenkongreſſes in Philadelphia 1891. 

Bei ſeinen Fachgenoſſen war Zittel beliebt; der ihm zu dankende Aufſtieg der 
Paläontologie als ſelbſtändiger Wiſſenſchaft gewann ihm internationales An⸗ 
ſehen. Seine Beurteilung anderer war wohlwollend und ſachlich, auch im wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Meinungsſtreit; Unduldſamkeit lag ihm fern. Zittel ſelbſt war An⸗ 
hänger der Deſzendenztheorie; dennoch verſuchte er nicht, ſeine Schüler einzig 
auf dieſe zu verpflichten. Weitausgreifenden Theorien ſtand er ruhig prüfend 
gegenüber. Ja, wenn er eins ſeiner Forſchungsergebniſſe überholt ſah, ſo zögerte 
er nicht, ſeinen Irrtum einzugeſtehen. Warnend erhob er auf dem Geologen⸗ 
kongreß in Zürich 1894 feine Stimme gegen die vorſchnelle Überſchätzung ge- 
fundener Tatſachen. Und in der letzten Rede, die er bei der alljährlichen Feſtſitzung 
der Bayeriſchen Akademie der Wiſſenſchaften hielt, ſagte er u. a.: „. .. Je weiter 
wir eindringen in das Weſen der Dinge, deſto überzeugender tritt uns die Un⸗ 
endlichkeit deſſen, was wir nicht wiſſen, vor Augen. Wäre es der Wiſſenſchaft 
möglich, zur vollen Wahrheit zu gelangen, ſo wäre ihre Aufgabe gelöſt und 
jede weitere Tätigkeit überflüſſig. Doch dahin wird es nicht kommen, kann es 
nicht kommen; die Löſung der letzten Fragen in jeder Wiſſenſchaft liegt wahr⸗ 
ſcheinlich jenſeits der Grenzen menſchlicher Forſchung. Dieſe Erkenntnis darf 
uns aber nicht hindern, daß wir immer der Wahrheit nachſtreben — ſehen wir 
doch, welche Wohltaten wiſſenſchaftlicher Fortſchritt der Menſchheit gebracht hat. 
Als Troſt mag uns Leſſings Wort gelten, daß das Ringen nach Wahrheit 
dem Beſitz der Wahrheit vorzuziehen ſei.“ 
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Congreß in Paris 1900 


Paris, rue Chomel, den 15. Auguſt 1900. 


Ich bin geſtern wohlbehalten angekommen, nach ziemlich heißer Fahrt, Barrois iſt noch nicht 
eingetroffen, wird heute kommen. Sein Freund hat mich in liebenswürdigſter Weiſe empfangen 
und mich in der hübſchen Wohnung inſtallirt. 


Paris, den 16. Auguſt 1900. 


Abends war glänzendes Diner bei Gaudry. Unter den Gäſten befanden ſich Sir Archibald 
Geikie, Evans, Karpinsky, Tietze, Osborn, Hague, Stanislaus Meunier mit Frau und Toch⸗ 
ter uſw. Leider fehlen von den Veteranen der Geologencongreſſe viele, jo daß ich anfange, zu 
den älteſten Säulen dieſer Inſtitution zu gehören. Die Abweſenheit von Sueß und Richthofen 
bedauere ich lebhaft. Das Diner war vorzüglich und iſt mir ſehr gut bekommen: freilich konnte 
ich erſt gegen 3 Uhr einſchlafen. Heute beginnt der Congreß. Wir haben um 10 Uhr eine 
Sitzung des Conſeil und nachmittags die Eröffnungsſitzung. Abends gibt die Société géologi- 
que dem Congreß einen „Punſch“, bei dem ich als ehemaliger Vicepräſident nicht gut fehlen 
kann, ſonſt hätte mich ein mir angebotener Platz für die Oper in der Loge des Präſidenten 
Loubet ſehr gereizt. 


Paris, den 17. Auguſt 1900. 


Die geſtrige Eröffnungsſitzung war recht gelungen. Der Miniſter des Unterrichts ſprach vor⸗ 
trefflich. Ich bin einer der Vicepräſidenten und außerdem Präſident der II. Section, wodurch 
ich Samstag und nächſten Dienstag gebunden bin. Geſtern Abend war „Punſch“ in der Société 
geologique bis 12 Uhr nachts. Montag Diner bei Stanislaus Meunier, Dienstag Empfang 
bei Gaudry, Mittwoch beim Prinz Roland Napoleon. Donnerstag reiſe ich wahrſcheinlich ab. 


Paris, den 19. Auguſt 1900. 


Hier in Paris geht Alles vortrefflich. Meine Geſundheit iſt beſſer als je und ich fange 
wieder an, ein normaler Menſch zu werden. Die Hitze freilich wird von Tag zu Tag un⸗ 
erträglicher. Geſtern mußte ich bei ca. 260 O in einem wahren Schwitzbad zwei Stunden lang 
präſidieren. Es gieng ganz ordentlich, obwohl ich ziemlich viel zu reden hatte und mehrfach mit 
meinem Franzöſiſch in die Discuſion eingreifen mußte. Ich habe übrigens meinen recht kitz⸗ 
lichen „Rapport“ ſehr energiſch vertheidigt und bin auch ſchließlich mit allen Reſolutionen durch⸗ 
gedrungen. 

Vormittags machte ich eine Wanderung durch die Ausſtellung in der Umgebung des Tro⸗ 
cadero. Es war fürchterlich heiß und man konnte ſich darum recht gut in das Klima der 
tropiſchen franzöſiſchen Kolonien verſetzen, die hier ihre höchſt intereſſante Ausſtellung gemacht 
haben. Madagascar hat einen großen Pavillon mit einem Rieſenpanorama, das ein ſehr an⸗ 
ſchauliches Bild von dieſem rothen Land gewährt. In der Tonkin Ausſtellung begegnete ich dem 
Dey von Tunis mit großem Gefolge, welcher zufällig dieſe Abtheilung beſichtigte. Im Anſchluß 
an die Nachmittagſitzung fand die Beſichtigung der Muſeen im Jardin des Plantes ſtatt. 
Gaudry's neues Muſeum für Paläontologie iſt mit außerordentlichem Geſchmack aufgeſtellt, ſehr 
reich und in mancher Hinſicht dem unſrigen überlegen. Immerhin können wir uns daneben recht 
gut ſehen laſſen. Ich habe, was Muſeumsfragen betrifft, Mancherlei hier gelernt. Gaudry und 
Frau machten in liebenswürdiger Weiſe die Honneurs. Ein Buffet bot Champagner, Eispunſch 
und Bier. Für den Abend gab es Karten in die große Oper und Comédie frangaise. Ich 
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wählte letzteres und nahm Nothples* mit. Die Luft im Theater war entſetzlich, die Aufführung 
vorzüglich. 

Heute iſt Sonntag. Ich werde etwas ausruhen, Vormittags eine Wanderung durch den 
Louvre machen und die herrlichen Sammlungen dort anſchauen. Nachmittags 3 Uhr hat uns 
der Präſident Loubet zu einer Matinée in die Champs Elifeeg eingeladen. 


Ich habe Dienstag noch einmal das Präſidium zu führen, gedenke aber Mittwoch Abend 
abzureiſen. Pompeckj iſt geſtern angekommen. Die Zahl der Deutſchen ift enorm. Von den 
4 fungierenden Vicepräſidenten gehören drei (Zirkel, Zittel, Schmeißer) dem deutſchen Reich, 
einer (Sir Archibald Geikie) England an. i 


Paris, den 20. Auguſt 1900. 


Geſtern war es hier unerträglich heiß, ſtaubig und ſchwül, ſo daß die Einladung in den 
herrlichen Garten des Elyſeiſchen Palaſtes durch den Präſidenten der Republik eine wahre 
Erholung bot. Es waren ca. 4000 Perſonen eingeladen. Im Garten waren 4 Bühnen er- 
richtet, auf denen abwechſelnd die merkwürdigſten Aufführungen geboten wurden. Ein reich 
ausgeſtattetes Buffet lieferte alle erdenklichen erfriſchenden Getränke. Unter den Aufführungen 
waren die interngtionalen Tänze und ſonſtigen Darſtellungen von größtem Intereſſe. Eine 
japaniſche Truppe ſpielte in japaniſcher Sprache ein zweiaktiges Schauſpiel, in dem ſchließlich 
die Hälfte aller Darſteller ermordet wurden. Singaleſiſche Tänzer ergötzten uns durch ihre 
ernſten, feierlichen Bewegungen, die mit den feurigen Spanierinnen ſehr contraſtirten. Das 
Ballet war durch eine prächtige Szene aus Gluck's „Orpheus“ vertreten. Die berühmte Cleo 
de Merode, deren Bild in München überall zu ſehen iſt, zeigte uns ihre zierlichen Bewegungen. 

Die Geſellſchaft ſelbſt war äußerſt mannichfaltig zuſammengeſetzt. Alle bei Gelegenheit des 
Congreſſes mit Orden bedachten Perſönlichkeiten nebſt ihren Damen waren eingeladen, außer- 
dem die Mitglieder von drei oder vier internationalen Congreſſen. Herr und Frau Loubet 
begrüßten beim Eintritt die ankommenden Gäſte, welche meiſt in Straßenkoſtüm, theilweiſe 
auch im Frack erſchienen. Es waren ſehr viele ſchöne Frauen in reizenden Toiletten anweſend. 
Das Feſt dauerte von 3 7 Uhr. 


* Auguft Rothpletz, Schüler Zittels und fein Nachfolger in der geologiſchen Profeſſur zu 
München. Die paläontologiſche Profeſſur ging auf Prof. J. F. Pompeckj über. 
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Hradschin vom Belvedere aus 


OSKAR SCHÜRER 


Prag, Bild der Stadt 


Wer vermöchte diefe Stadt mit Worten gebührend zu ſchildern? Durch die 
Jahrhunderte erklingen die rühmenden Berichte großer Europäer. Sie preiſen 
die ſtolze Gebärde der Hügelſtadt, ſagen von ihren Domen, ihren Burgen, von 
den vielhundert Kuppeln und Türmen, die ſie überſchwingen. Sie wiſſen von der 
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Verwunſchenheit zerfallender 
Quartiere, vom Raunen ur⸗ 
alter Gärten und vom Zau- 
berton der nächtlichen Moldau. 
Und immer wieder beim An— 
blick dieſer Stadt erinnern ſie 
an Rom. Ja wahrlich: als ein 
anderes Rom, als das des 
Nordens, muß man dieſe Kai⸗ 
ſerſtadt grüßen. Mit ſolchem 
Gruß nimmt man auch alle 
Schilderung ſchon wieder zu— 
rück, muß eingeſtehen, daß 
hier gleich wie in der Tiber— 
ſtadt nach allem Lob und allen 
Worten die Wirklichkeit ſelbſt 
doch nur viel mächtiger auf— 
ſteht, aller begrifflichen Nach— 
formung höhnt. Daß hier wie 
dort ein Lebendiges ſteht in 
ſeinem Reichtum und in ſei— 
nem Wechſel. Ein Schickſal, 
das nur gleichnisweiſe in Bau 
und Mauern ſeinen Ausdruck 
ſchuf. 

Dies Schickſalhafte rührt 
uns an, das hier im Stein ſich prägte und nach Geſetzen eines eigenen Lebens 
ſich entwickeln mußte zur Geſtalt. Wie aber packen wir dieſe Geſtalt! Sie hütet 
ihr Geheimnis wie alles Lebendige. Und glauben wir heute ihr Stichwort zu 
halten, ſo wirft ſie uns morgen ein anderes hin und leugnet das Geſtern. Das 
treibt nicht nur aus der hiſtoriſch bedingten Vielgründigkeit ihrer Erſcheinung — 
es wurzelt in ihrem Weſen. Das wandelt ſich unter der Stimmung des Betrach— 
ters. Hier ward nicht einmalige Form, die uns zwingt — wie überall, wo lateini— 
ſcher Geiſt die Zeiten bannt. Hier iſt der Kampf zwiſchen Form und Unform 
noch nicht ausgetragen. Was als Geſtalt uns entgegentritt, es iſt nur augenblick— 
liche Schwebe im ewigen Auf und Nieder dieſes Kampfes. Wir leben ihn mit, 
wo wir betrachten. Werden ſelbſt zur Formung aufgerufen. 

Da ragt der Hradſchin gegen den Strom. Gerade wo dieſer zum großen Bogen 
ausholt, ſtößt der Berg vor, treibt große Bewegung ins Bild. Der Kampf 
beginnt: aus der Waagerechten des Stromlaufs ſteigen die Hänge, dichte Be— 
bauung ſtaffelt ſie hinauf. Doch von der langen Flucht der Burgtrakte oben 
werden ſie wieder zur Waagerechten geebnet, zu großer Entſprechung zum Strom— 
lauf unten. Das aber ſtaut nur den Höhendrang des Geſamtbilds: mit geſteiger— 


Im Wriba- Garten 
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ter Wucht ftößt er hinter der 
Burgwand empor im trotzigen 
Koloß des Veitsturms, dem 
wenige Schritte oſtwärts die 
hellen Türme von St. Georg 
Echo geben. Architektoniſche 
Kraft iſt hier wunderbar ge— 
ſammelt. Die Kleinſeite un- 
ten mit Kuppeln und Türmen 
und der Dächervielfalt ſchafft 
das Fundament, die Hradichin- 
ſtadt mit Paläſten und Klö— 
ſtern deckt ihr den Rücken, den 
die Moldauhänge umzirken. 

Jetzt aber beginnt die hier 
geſammelte Spannung zu wir- 
ken: ſie treibt hinüber über 
den Strom. Die ſteinerne 
Brücke Karls IV. wirkt wie 
Verleiblichung dieſer rückſchla— 
genden Spannung: in kraft⸗ 
vollen Bögen greift ſie hin— 
über zur Altſtadtſeite, ver— 
ankert ſich mit feſtem Brücken— 
turm am Uferrand, ſtaut ſich Palais CGrernin 
im Block der Bürgerſtadt, in 
ihren Türmen, in der ragenden Kirche am Teyn. Ein heroiſches Gegenüber: die 
breit aufſteigende, königlich gefügte Burgſilhouette über dem Strom, die ſoviel 
Licht auffängt mit ihrer Breitſeite gegen Süden — der dunkle Block der Alt— 
ſtadt ihr gegenüber, vom Strom und dem Ringſyſtem der einſtigen Gräben feſt 
umgürtet. Das ſchafft ein architektoniſches Widerſpiel von Klang und Gegen— 
klang, dem man faſt erſchrocken lauſcht. Das reißt herüber, hinüber — droht zu 
zerreißen. Bis ins 19. Jahrhundert war die Karlsbrücke die einzige Kette, die 
beide Gewichte band. Die Heiligen auf der Brücke ſtehen wie im Sturm, ihre 
Gewänder wehen. 

Aber der architektoniſche Schwung, der im Hradſchin anhebt, wird von der 
Altſtadt nicht reſtlos aufgeſogen. Er treibt über ſie hinaus in die breiteren Ge— 
lände der Neuſtadt, wo weite Plätze ihn mildern, ihn in die verſchiedenen Rich— 
tungen verſtreuen und auslaufen laſſen an den Hügeln, die dort das Weichbild 
ſäumen. Türme und hohe Kirchenbauten ſpannen auch hier noch das Bild. 

Dies iſt das Kraftfeld, in dem dieſe große Stadtſchöpfung ſich begibt. Man 
muß es plaſtiſch herausleſen aus dem Gelände, muß ſpüren, wie die umzirkenden 
Hügel die Mulde bilden, in der Architektur ſich ſammeln kann, in der ſie zu— 
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ſammengeſchmolzen wird mit 
dem Strom. Man muß be⸗ 
greifen, wie innerhalb dieſes 
begrenzten Wirkungskreiſes 
die architektoniſchen Gewichte 
ſich gegenſeitig ausſpielen muß⸗ 
ten nach dauernden, ſinnvollen 
Geſetzen. Hier war kein Platz 
für Willkür. Die Generatio— 
nen fügten ſich dem vorgegebe— 
nen Gebot. Und indem ſie ſich 
fügten, ſchufen ſie die künſtle— 
riſche Geſtalt, die uns ergreift. 

In dieſer das Stadtbild 
begründenden Figur ſpielt nun 
unterm Hin und Her des 
Schauens und Wanderns der 
Wechſel des Lebendigen. 

Gehen wir von der Karls— 
brücke ſtromabwärts und wen— 
den uns zurück, ſo fallen die 
Horizontalen: als einzige 
Senkrechte ſteigt der Hra— 
dſchin auf. Die langen Trakte 

Vor dem Veitsdom der Burg ſaugt die Fluchtlinie 

auf, die Kleinſeite liegt hin— 

ter dem Burgberg verborgen. Der ſtößt mit ſeiner Kante uns entgegen, ſeinen 

Vorſprung betont der ſchwarze Turm. Darüber St. Georg, darüber der Veits— 

dom. (Der Domausbau im Weſten, der den heutigen Geſamtausbau ſo matt 

macht, iſt von hier aus dem Blick entzogen. Wir ſehen den ſteil aufgehenden 

Leib des Chors, ihm zu ſeiten den Turm.) Aufbau der Gotik, lotrecht auf dem 
in die Tiefe ſtoßenden Stromlauf. 

Solch andere Sicht verändert das ganze Stadtbild von hier aus. Dieſe Auf— 
gipfelung des Hradſchin ſteht nicht mehr im Gegenſatz zum Block der Altſtadt — 
eine gleichgerichtete Beziehung entſteht: Hradſchin als Krönung des Altſtadt— 
maſſivs. Jetzt bindet der Strom. Und wir ſpüren, wie die betonte Senkrechte 
des Hradſchin nun auch die Senkrechtmotive der Altſtadt belebt und ſteigert, 
wie von hier aus der Turmrhythmus ganz anders aus dem Häufermaffiv ſtößt 
als von der Brücke aus. Man denkt an alte Stiche, welche den Stadtkörper 
des mittelalterlichen Prag — faſt noch der begrifflichen Vorſtellung folgend — in 
die Vielheit der Türme zerſplittern. 


Aber auch dieſer Eindruck wird wieder aufgehoben, ſobald wir ſtromaufwärts wan— 
dern, unter der Burg vorüber, dem Wyſchehrad zu. Von dort aus ſcheint die Alt— 
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ſtadt untertänig dem Hradſchin 
entgegenzudrängen. Der breite 
Burghügel nimmt den Stadt- 
drang an. Der Strom, an den 
ſich die Altſtadt nun an⸗ 
ſchmiegt, feſtigt das Bild. 

Wieder anders rhythmet 
ſich das Ganze, wenn wir es 
von den Moldauhöhen des 
Weſtufers aus betrachten, vom 
Laurenziberg (Petkln). Wir 
ſtehen höher als der Hra— 
dſchin: die Waagrechten der 
Burgtrakte ſchmiegen ſich faſt 
ſanft an die Mulde der Klein— 
ſeite, aus der nur St. Miklas 
als ſtarker Einzelklang her— 
auftönt, ſuchen weiter über 
die Moldau hinüber und ver— 
laufen ſich im reichen Form— 
getriebe der Stadt. 

So legen wir auf ſolchen 
Wanderungen Sicht über 
Sicht und ſpüren in ihrem 
Übereinander, wie zuletzt doch Veen 
wieder der erſte beherrſchende 
Eindruck durchſtößt: Hradſchin gegen Altſtadt — er, der das Stadtbild ſchuf, 
der es dauernd durchſtählt. 


Über ihm als Grundton baut ſich dann der Dreiklang auf, zu dem die Sonder— 
töne der Städte zuſammengehen: Kleinſeite mit Hradſchinſtadt, Altſtadt und 
Neuſtadt. Man ſpürt noch heute, daß fie durch Jahrhunderte als ſelbſtändige Ge— 
meinweſen ſich entwickelt haben. Eine jede wahrt ihren eigenen Charakter. Auf der 
Kleinſeite unter dem Hradſchin miſchen ſich zwiſchen die Bürgerhäuſer, ſtolze 
Adelsſitze, die der Nachkrieg im Barockzeitalter hier aufgeführt hat: Paläſte der 
Czernin und Noſtiz, der Lobkowitz und Thun, der Schönborn und Fürſtenberg 
und der andern, Sie find geladen mit Leben und Traum, voll Pracht und düſterer 
Sage. In ſeinen Mauern brütet der Waldſteingarten, friedliche Inſel hinter des 
Friedländers prächtigem Palaſt, ſeinem Lauerneſt in den unentſchiedenen Jahren. 
Von den Höhen fallen Barockgärten nieder mit den Terraſſen und Loggien und 
ſtolzen Treppenläufen bis hin an die Straßen. Kloſterkirchen liegen wie im 
Traum unter alten Bäumen, Laubengänge kränzen den Ring, in deſſen Mitte 
St. Niklas mit ſeiner hohen Kuppel Raum ſchöpft. 

Wie anders drüben über dem Strom: die Altſtadt. Hier treibt anderer Rhyth— 
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mus. Es wimmelt von Gäß⸗ 
chen, Durchgängen, Winkeln, 
von alten Höfen mit geigeſpie— 
lenden Muſikanten, von klei⸗ 
nen Buden und Kramläden 
unter den Lauben, von der 
Menge geſchäftigen Volks. In 
der Mitte weitgezirkt der große 
Platz mit Rathaus und Teyn⸗ 
kirche einander gegenüber — 
ein ſtolzer Raum. Ganz nahe 
das Viertel, wo einſt das 
Ghetto ſtand. Nur die alte 
Synagoge und weniges an— 
dere blieb vor der Mieder— 
reißung dieſes pittoresken 
Spuks bewahrt; fremd ſteht 
ſie zwiſchen protzigen neuen 
Häuſern. Prunkvolle Kirchen 
wieder; Barock in mittelalter— 
lichem Gehäuſe. Und armſelig— 
ſtes Winkelwerk daneben. Wei⸗ 
ter ſtromabwärts das Peters— 
viertel, erſte Anſiedlung der 
Die Karlsbrücke Deutſchen, denen die Herzöge 
Ehor. Verlag Georg P. W. Calle, hier nach ihrem Recht zu leben 
geſtattet hatten. Im gotiſchen Umbau der Peterskirche ſteckt noch der Kern eines 
romaniſchen Kirchleins. Hier tobte ein grotesker Kampf zwiſchen Alt und Neu: 
neben halbverfallenen Spelunken ſchoſſen modernſte Geſchäftshäuſer empor, am 
Kai nebenan erſtanden Univerſitäts- und Miniſterienbauten. 

Um dieſen Kern die Neuſtadt des 14. Jahrhunderts. Hier ſollten die lauten 
Gewerbe hauſen — hier hauſen ſie auch heute wieder. Hier iſt die Moderne ein— 
gezogen ins alte Stadtbild. Dieſes lebt noch in großen Plätzen, geregelten 
Straßenſyſtemen, in Pfarrkirchen der Gotik und einigen Klöſtern, in vielen 
Bürgerhäuſern aus der Barock- und Empirezeit, die teils ſchon im Abbruch 
ſtehen. Hier ſtößt heutiges Leben mit voller Wucht ins alte vor. Das wehrt ſich 
noch mit manchem Turm und mancher Kuppel. Vom höchſten weiteſten Punkt 
aus grüßt noch der alte Karlshof, hinüber über das ſchwingende Stadtgelände, 
hinauf zum Hradſchin, zum Hüter der Jahrhunderte. So ſchlingt dieſe Kaiſer— 
gründung das Band zurück zum Stadtkern. Immer wieder und von überall her 
kehrt man zu ihm zurück. 

Oft aber iſt er den Blicken ganz entſchwunden. Dunſtmaſſen ſammeln ſich im 
Keſſel zwiſchen den Hügeln. Dunſtſchleier weben die Hügel und den vorſtoßenden 
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Hradſchin ein. Dann läuft die Sicht, die Brücke, der Raumdrang der Altſtadt 
wie ins Leere. Dumpf lagert die Kleinſeite dann am Strom, und ihr Brücken⸗ 
turm ſteht wie verwaiſt, des größeren Halts von oben beraubt. Dann iſt es, als 
ob der Pulsſchlag dieſes Stadtgebildes auf Momente ausſetze, als ob das Ganze 
zerfallen müſſe. Gebannt liegt der Strom. Die Altſtadt duckt ſich tief. Doch ob 
der Beherrſcher der Sichten auch im Dunſt ganz verhüllt iſt, man ſpürt ihn doch, 
wie unſichtbares Drängen. Er pocht im Blut dieſer Stadt. Im Gegendrang der 
Altſtadt erkennt man, wo der Rieſe ſich verborgen hält. Und plötzlich reißt ein 
Lichtſtrahl wieder ins große Blickfeld. 

Ja, dieſes Lichterſpiel über dem alten Geftein! Wenn in Frühlings- oder in 
Herbſttagen die Wolken ziehen, dann geſchieht's, daß beſchattete Türme in der 
Altſtadt dunkel drohend über helleuchtenden Plätzen ragen, daß drüben am Strom 
die ganze Burgfront weiß ſteht vor dem gewittrig dräuenden Dom. Dann raunt 
ein Auf und Nieder der Lichter über die Stadt hin wie Wellenſchlag, und alle 
Architekturformen beginnen wieder aufzuſchmelzen in Muſik. In ihrer innerſten 
Bewegtheit taumelt die Stadt. Zwiſchen Düſterkeit und plötzlichem Leuchten 
oſzilliert dann der Prager Stein, dieſer grauwitternde Stein, der fo viel Farb— 
mächtigkeit in ſich birgt. Am längſten hält der vom Weißen Berg ſeine Helligkeit: 
feinporig gleißt er im Sonnenlicht. St. Georg verdankt ihm ſein Leuchten. Im 
Veitsdom dunkelt der derber gekörnte von Schlan und von Brandeis, kräftiger 
als der Plehner Kalk, für die gotiſche Konſtruktion notwendig. Breit und warm 
ſteht der Stein dagegen, den der Barock aus den Brüchen von Zehrovice unweit 
Kladno ſich holte. Ein ſinnlich warmes Goldgelb ftrahlt er aus. Kraftvoll treibt 
er die Form heraus. Darum liebte ihn der Barock für ſeinen ſtarken Ausdruck. 
Jetzt bringen die Bahnen Steine aus der Slowakei: kühl, ausdruckslos ſchärfen 
ſie die Faſſaden einer falſchen Moderne. Da ſteht der ſachliche Beton noch 
aufrichtiger gegen das Alte: der gemachte gegen den gewachſenen Stein. 

Die Lichter ſpielen hin über ſie alle, ſchaffen aus Gegenſätzen die große Fuge 
der Farben. Die Prager Atmoſphäre überzieht ſie mit dunkler Patina. Oft 
bricht dieſe Farbmächtigkeit auf im Abendleuchten. Dann erſt erklingt der Ge— 
ſang dieſer Stadt in ſeinem großen Ineinander von Farbe und Form. 


* 


Mit freundlicher Genehmigung des Verlages Georg D. W. Callwey, München, bringen 
wir hier das Eingangskapitel aus dem grundlegenden Buche des Kunſthiſtorikers Oskar 
Schürer, „Prag. Kultur, Kunſt, Geſchichte“ (RM 9,50. Mit vielen Bildern), 
das in einer vollſtändig durchgearbeiteten Neuauflage erſcheint. In zwei große Abſchnitte: 
„Schickſal“ und „Geſtalt“ hat Schürer den Stoff gegliedert, und er beſchwört mit viſionärer 
Kraft die ſchöpferiſche Aufgabe, die Prag durch ſeine Lage und die geſchichtliche Entwicklung 
zufiel, und zu gleicher Zeit die ſchickſalhafte Tragik, die immer über dieſer Stadt gelegen bat. 
Stadtpläne, eine willkommene Zeittafel und ein ausführliches Perſonenregiſter ſind wertvolle 
Beigaben dieſes wichtigen Werkes. Die Schriftleitung. 
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Der neue deutsche Fernseh-Einheitsempfänger. 


KURT WAGENFÜHR 


Entwicklungsmöglichkeiten 
des Fernfehens 


Die 16. Große Deutſche Rundfunk-Ausſtellung, die Anfang Auguſt ihre 
Pforten geſchloſſen hat, trug zum erſten Male in ihrem Titel die Bezeichnung 
„ .. und Fernſeh-Rundfunk-Ausſtellung“. Wir haben ſeit faſt einem Jahrzehnt 
auf den Rundfunkausſtellungen Fernſehdemonſtrationen geſehen. Da waren 
Bilder von 90 Zeilen und weniger, auf denen die Umriſſe der Gegenſtände und 
Perſonen uns zunächſt noch ſchattenhaft erſchienen. Wir ahnten damals bereits 
einige von den Möglichkeiten, die das Fernſehen in ſich bergen könnte, aber wir 
wußten mit den Bildern noch nichts anzufangen. Sie überzeugten uns nicht, und 
wir glaubten, daß die Entwicklung einen ſo langen Weg vor ſich haben würde, daß 
wir ihn nicht bis zu einer gewiſſen Vollendung verfolgen könnten. 

Die Techniker und Wiſſenſchaftler verwirklichten den Märchentraum, in die 
Ferne ſehen zu können, ſchneller als wir annahmen. Mit der Einführung der 
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180⸗Zeilen-Norm (1935) wurden uns Bilder geboten, die bereits unſeren An-. 
ſprüchen genügen konnten. Die Güte ſteigerte fi) mit den 441-Zeilen-Bildern 
(im Zeilenſprungverfahren), die ſeit Herbſt 1938 geſendet werden. In dieſem 
Jahre iſt nun mit der Rundfunkausſtellung der Fernſeheinheitsempfänger der 
Offentlichkeit vorgeſtellt worden, der gegen Ende dieſes Jahres auf den Markt 
kommen wird, und damit iſt ein weſentlicher Schritt zur Fernſeherſchließung, zum 
Einzelempfang getan. Bisher verfolgten wir die Programme, die allabendlich 
von 20 bis 22 Uhr geſendet wurden, in Fernſehſtuben; bald wird der Erwerb 
eines nicht teueren Gerätes vielen möglich ſein. Der neue Empfänger ſtellt eine 
Gemeinſchaftsarbeit dar, die unter Führung der Deutſchen Reichspoſt von fünf 
Firmen (Telefunken, Fernſeh A. G., Lorenz, Löwe und Te Ka De) ausgeführt 
wurde. Das Gerät koſtet RM 650 — es iſt nicht größer als ein Rundfunk- 
ſuperhet und ſtellt das Modernſte dar, das zur Zeit geboten werden kann. In 
den Stunden, in denen der Bildſender nicht arbeitet, wird auf Ultrakurzwellen 
das Programm des Deutſchlandſenders verbreitet werden, ſo daß im begrenzten 
Umfange auch ein Rundfunkempfang möglich tft. 

Der Bildſchirm zeigt eine bemerkenswerte Neuerung. Die Röhre, auf der 
das Bild erſcheint, iſt nicht mehr gewölbt, ſondern flach. Durch dieſe Konſtruktion, 
die bei dem hohen Vakuumdruck (über 3000 kg!) nicht leicht zu löſen war, iſt 
das Bild nicht mehr „über die Walze gezogen“, es bringt alſo keine Verzerrungen. 
Die Braunſche Röhre, die früher etwa die halbe Mannshöhe hatte, iſt auf rund 
40 Zentimeter Länge heruntergedrückt worden, ſo daß ſie bequem waagerecht 
(bisher ſtand ſie ſenkrecht, das Bild wurde im Schrägſpiegel geſehen) im 
Empfänger untergebracht werden konnte. Die Bedienung des Gerätes iſt ſehr 
einfach, wenige Handgriffe genügen, um Tonſtärke, Bildhelligkeit und Kontraſt— 
ſtärke einzuſtellen. 

Mit der Rundfunk- und Fernſehrundfunk-Ausſtellung hat auch ein neuer Pro— 
grammabſchnitt begonnen. Rein äußerlich zeichnete er ſich bereits ſeit einigen 
Wochen in der Erweiterung des täglichen Programms um 20 Minuten ab, die 
in erſter Linie einem geſprochenen Nachrichtendienſt vorbehalten blieben. Das 
iſt aber nur ein Anfang. Ein ſolcher Dienſt muß naturgemäß einmal dazuführen, 
daß die vorgeleſenen Nachrichten durch aktuelle oder hiſtoriſche Filmſtreifen, durch 
Photos oder Diapoſitive „illuſtriert“ werden. Hier liegt eine große und gewiß 
nicht leichte Aufgabe für den Fernſehrprogrammdienſt, der ſeinem ganzen Weſen 
nach immer nach dem Bilde drängt. Das Auge — wenn auch leichter ermüdend 
als das Ohr — fordert das Bild zum Wort, es will Formen ſehen, Bewegung 
und Geſchehen, wobei wir ſogleich bedenken müſſen, daß ſie ſo ſtark wirken, daß 
das Wort ſparſamer, aber inhaltsſchwerer eingeſetzt werden muß. Dieſer Nach— 
richtendienſt wird beiſpielsweiſe allabendlich die Wetterkarte umfaſſen und bis 
zum Filmſtreifen gehen, der von der Ankunft eines berühmten Gaſtes in der 
Reichshauptſtadt wenige Stunden vor der Sendung aufgenommen worden iſt. 
Vorausſetzung iſt naturgemäß ein reiches Bildarchiv und ein ſehr ſchnell arbeiten- 
der Filmtrupp. Das Archiv wird zur Zeit angelegt, in naher Zukunft wird ein 
Filmtrupp allein für Berlin eingeſetzt werden, den zwei weitere, die für größere 
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Der Kameramann auf Rädern. Über die Kopfhörer 
erhält er seine Anweisungen vom Regieraum. 


Er 
. 


Aufgaben vorgeſehen ſind, 
noch unterſtützen können. 
So einfach dieſe Worte 
klingen mögen: es bedarf 
einer höchſt ſorgſam auf— 
gebauten und komplizierten 
Organiſation, um wirklich 
den „illuſtrierten Tages— 
dienſt“ einzurichten. 

Auf der Ausſtellung aber 
hat der Programmdienſt 
einen Sendeplan durchge— 
führt (vom 28. 7. bis 6. 8.), 
der rein zeitlich alles in den 
Schatten ſtellte. Der Sen— 
der arbeitet mit ganz ge— 
ringen Sendepauſen von 
morgens 10 - 22,20 Uhr 
nachts! Zeitlich iſt alſo der 
Umfang eines Rundfunk— 
programms durchſchnittlicher 


‚Regieraum im deutschen Fernsehsender. Auf dem mittleren Fenster erscheint das 
Bild, das gesendet wird. Rechts und links erscheinen die Szenen, die von einer 
Kamera aufgenommen werden; ein Bild wird jeweils eingeblendet (siehe Dreh- 
‚knöpfe). Links der Spielleiter, rechts am Tisch der Ingenieur, der nach den An- 
weisungen des Spielleiters auch die Kommandos an den Kameramann gibt. 
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Länge erreicht. All⸗ 
gemein wird man 
ſagen können, daß 
dieſer Tagesdienſt 
wahrſcheinlich ſpä⸗ 
ter nicht die Norm 
bleiben wird. Kein 
Menſch kann ſo 
lange den Sendun⸗ 
gen folgen, außer— 
dem werden die mei— 
ſten Zuſchauer nur 

während eines 

Bruchteiles der 
Sendezeit zu Haus 
vor dem Empfänger 
anzutreffen ſein. 
Ferner iſt es durch— 
aus nicht nötig — 
dafür ſpricht bereits 
eine Reihe von Bei— 
ſpielen — muſika⸗ 
liſche Darbietungen 
auch im Bilde zu 
zeigen. Hier kann 
der Rundfunk ein⸗ 
ſetzen und ſich mit 
dem Fernſehdienſt 
zu einer zweckmäßi⸗ 
gen Gemeinſchaft zu⸗ 
ſammenfinden. Man 
wird annehmen können, daß ein kommendes Tagesprogramm morgens zwiſchen 
7 und 8 Uhr mit der Frühgymnaſtik beginnt. Dieſe Übungen kommen im Bilde 
ausgezeichnet, und es wird ſich als höchſt vorteilhaft erweiſen, Bewegungen im 
Bild zu zeigen, damit ſie jeder auch wirklich richtig macht. Ein Beiſpiel kann 
weit beſſer erläutern als die ſchönſten und Elarften geſprochenen Erklärungen; 
ſelbſt bei großen Turnfeſten, bei denen ja die Mitwirkenden bereits regelrecht 
trainiert ſind und viele Proben hinter ſich haben, wird eine Übung immer noch 
einmal optiſch vorgeführt. Sicher iſt der helle Morgen keine gute und richtige 
Fernſehzeit, aber die Sendung ſoll ja auch nicht während der ganzen Dauer mit 
größter Aufmerkſamkeit verfolgt werden, ſondern man ſoll einmal hinſehen, ſich 
nach ihr gewiſſermaßen nur orientieren, ſie als Kontrolle für die eigene Übung 
benutzen. 

Der zweite Abſchnitt wird ſpäter ſicher in den Vormittagsſtunden liegen und 


Die englische Fernsehkamera vor einem Flak-Geschütz bei 
einer Luftschutzübung. 
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durch Schulfernſehſendungen ausgefüllt fein. Über ihren Wert brauchen wir hier 
kein Wort zu verlieren. Dieſe Programme werden wegen der bildhaften Einpräg- 
ſamkeit eine ausgezeichnete, faſt ideale Ergänzung zum Lehrplan bilden. Inwieweit 
einmal die Mittagsſtunden ſchon einen erſten Tagesdienſt bringen werden, ſoll 
hier nicht diskutiert werden; die Fernſehentwicklung hat oft ſchon Bahnen ein- 
geſchlagen, die man nicht erwartet hat, laſſen wir alſo Vorausſagen, wo ſie nicht 
notwendig ſind. Dagegen wird der Nachmittag bereits wieder Programme 
bringen, die ſich in erſter Linie an Kinder und Frauen wenden werden. Die Haupt— 
programme liegen dann naturgemäß in den Abendſtunden. 

Eine Anzahl von dieſen Betrachtungen fand bereits in dem täglichen Pro— 
gramm ihren Miederſchlag, das ab 7. Auguſt geſendet wurde. Von dieſem Termin 
ab verbreitet unſer Fernſehſender ein Nachmittagsprogramm, das neben Zeit— 
dienſtſendungen (die Beleuchtung iſt günftig!) von der Straße, von Sportplätzen 
oder ſonſtigen Stellen Berlins auch Kinder- und Frauenſtunden vorſieht. Es iſt 
dabei unſeres Erachtens durchaus richtig, daß ſich dieſe Stunden aus kleinen 
Einzeldarbietungen zuſammenſetzen; das „ſchwere“, wichtige und umfangreiche 
Sendegut muß den abendlichen Zeiten vorbehalten bleiben. 

Es bleibt ſicher noch ein Problem, wie die Sommer- und die Winterſaiſon ge— 
gliedert werden muß. Wir haben gerade erſt eine Erfahrung mit Vormittags— 
und Nachmittagsſendungen von kaum 14 Tagen hinter uns. Zunächſt ſcheint es, 
als ob das Fernſehen eine „winterliche“ Kunſt iſt, als ob es den Stunden vor— 
behalten bleiben müßte, in denen die Dunkelheit oder mindeſtens die Dämmerung 
regiert. Das hat einmal techniſch-praktiſche Gründe. In der Dunkelheit erſt iſt 
das Fernſehbild gut, im Herbſt oder Winter ſucht man das Zimmer auf, und 
„am Abend ſchätzt man erſt das Haus“. An einem ſchönen Sommernachmittag 
hört man ſich zwar Rundfunkmuſik auf dem Balkon gern an, aber man geht nur 


Die BBC überträgt das Northolt- Derby. 
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G. B. Shaw im Fernsehsender. 


Foto: Archiv Magen fin (E, Telefunken, Fernsch-A.G. 


ungern aus der Wärme und dem Licht ins Zimmer, um ſich in der bedrückenden 
Schwüle des geſchloſſenen Raumes Bilder zu betrachten. 

Nun zum Abendprogramm, und zwar zum erſten Teil von 20 bis 21 Uhr. Es 
iſt in ſorgſamen Beobachtungen in Fernſehſtuben feſtgeſtellt worden, daß vor 
allen Dingen die Wochenſchau und der Zeitdienſt gefallen. Wir ziehen ſchnell einen 
Vergleich mit dem Rundfunk, der uns ja noch gewohnter iſt als das Fernſehen. 
Ich zweifle nicht, daß — von Sonderfällen abgeſehen — der Nachrichtendienſt 
die Sendung iſt, die am meiſten, aufmerkſamſten und mit dem größten Bewußt— 
ſein im Rundfunktagesprogramm abgehört wird. Wir betonten dies früher bereits 
einmal. Man ſchaltet ſich bewußt auf ihn ein, man unterbricht gewohnte Beſchäf— 
tigungen, um das Neueſte zu hören. Hier liegt auch die Erklärung: dieſe Sen— 
dungen verſprechen ihrem Weſen nach und erfahrungsgemäß, daß ſie täglich etwas 
Neues bringen. Sie ſind ihrer ganzen Natur nach rundfunkgemäß: ſie verraten 
im Titel nichts vom Inhalt, nur daß er etwas noch nicht Bekanntes bringt. Die 
göttliche Neugier, die Triebkraft für vieles Geſchehen, wird befriedigt werden — 
was braucht es mehr an Anreiz? Der Fernſehprogrammbetrieb muß aus dieſen 
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Erfahrungen lernen und viel Kraft, Zeit und Ideen auf diefe Sendungsgruppe 
konzentrieren. Er kann dabei andere Wege einſchlagen als die Wochenſchau, er 
kann breiter ſein, tiefer, im guten Sinne pädagogiſcher und belehrender, er kann 
Elemente des Kulturfilms in den Zeitdienſt übernehmen, aber er muß ſtets das 
Leben da packen, wo es ſich abſpielt. Das iſt nicht leicht. Es ſind Kabelnetze not— 
wendig (ſie werden zur Zeit in Berlin gelegt), um an die Stellen heranzukommen, 
an denen ſich erfahrungsgemäß die wichtigſten Ereigniſſe abſpielen. 

Manches muß zunächſt auf Filmſtreifen aufgenommen werden, um erſt abends, 
wenn die größte Hörerſchaft verſammelt iſt, zur Sendung zu kommen. Aber das 
find techniſche Fragen, die gelöſt werden können und zum Teil bereits gelöft 
worden ſind. Nach Fertigſtellung unſerer großen Kabellinien, die durch ganz 
Deutſchland verlaufen, wird der Zubringerdienſt außerordentlich erweitert wer— 
den. Wir werden ja einmal ein einheitliches Reichsprogramm erhalten, das in 
allen weſentlichen Städten und Gebieten Deutſchlands gleichzeitig empfangen 
wird. Von München, Nürnberg (Reichsparteitag), Köln, Hamburg werden 
die aktuellen Ereigniſſe über Kabel nach Berlin und die anderen Städte über— 
tragen werden, ſie werden von den Sendern Berlin, Brocken und Feldberg 
(Taunus) ausgeſtrahlt: in dieſen Programmen ſpricht Deutſchland! Es iſt eine 
wunderbare Aufgabe, die unſeren Fernſehleuten erwächſt. 

Wir wollen heute nicht die bisher am meiſten umſtrittene „zweite Stunde“ — 
von 21 bis 22 Uhr nämlich — eingehend behandeln. Ob ſie durch Bunte Abende 
ausgefüllt wird, oder durch Theaterſtücke oder ſonſtiges Sendegut, das mag dies— 
mal unerörtert bleiben. Sicher iſt nur, daß jede Sendung von höchſter Qualität 
ſein muß. Das Auge iſt anſpruchsvoller als das Ohr: das Auge wird voll bean— 
ſprucht, es verlangt daher das Beſte. Ein bereits geplantes Fernſehhaus von 
mächtigem Ausmaße, das in Berlin-Spandau gebaut werden ſoll, wird die 
techniſchen Vorausſetzungen für die Sendung bringen. Die Beleuchtung hat noch 
viele Probleme zu löſen, desgleichen die Kameraführung, die Regie und auch 
die Tonbehandlung. Wir alle ſind vom Rundfunk im Ton und vom Film im Bild 
verwöhnt und ziehen immer wieder — ſo falſch es auch iſt — unbewußt Ver— 
gleiche. Ungeklärt ſind auch die pſychologiſchen Fragen, die mit dem Aufbau des 
Abendprogramms zuſammenhängen. 

Wir wollen noch einmal zum Programm zurückkehren, das während der Aus— 
ſtellungstage geſendet wurde. Bekanntlich ſtanden die Nachmittage unter dem 
Motto „Sport und Mikrophon“. Die Fernſehkamera fing alle Ereigniſſe, die ſich 
im großen Rund des Terraſſengartens abſpielten, ein. Hier wurden erſtmalig grund— 
legende Erfahrungen geſammelt, und an die Kameramänner, an die Techniker, 
beſonders aber an die Sprecher wurden außerordentliche Anforderungen geſtellt. 
Wir ſahen Borkämpfe, Rhönradvorführungen, Motorradwettbewerbe, Basket— 
ballſpiele, Radrennen, turneriſche Vorführungen, ferner Übungen des Luft— 
ſchutzes, des Roten Kreuzes, einer Luftnachrichtentruppe, Flugzeugangriffe, den 
Start eines Freiballons, auch Kinderſpiele uſw. uſw. Zwiſchendurch ſchaltete ſich 
die Kamera auch einmal auf das Olympia-⸗Stadion ein und übertrag den Welt: 
rekordlauf von Harbig. 
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Alle diefe Sendungen waren intereffant, es braucht alfo über den Wert und 
die Wichtigkeit von ſportlichen Darbietungen als Programmſtoff kein Wort 
verloren zu werden. Die Sprecher, die beim Rundfunk ſchildern müſſen, brauchen 
hier „nur“ zu erläutern, aber das iſt weit ſchwerer, weil dieſes Wort ſubſtan— 
tieller ſein muß. Es konnten zahlreiche Erfahrungen über den Aufbau und den 
Einſatz von Kameras geſammelt werden, über Zeiten, die zur Vorbereitung 
ſolcher Sendungen notwendig ſind uſw. Entſcheidend war, daß die Sonne die 
beſte Beleuchtung darſtellt, die ſich Fernſehleute nur wünſchen können. Und es 
erwies ſich, daß die Fernſehkameras ſelbſt bei bedecktem Himmel noch ganz aus- 
gezeichnete, klare und tiefenſcharfe Bilder brachten, als die Filmleute bereits ein— 
packten. Wir alle, die wir neben der Kamera, in den Ausſtellungshallen oder 
daheim am Empfänger an dieſen Sendungen beobachtend teilnahmen, waren in 
der gleichen Erregung wie die Fernſehleute ſelbſt. In den genannten acht Tagen 
zeigte es ſich augenfällig, was Fernſehen einmal bedeuten kann. Die Feuerprobe 
war beſtanden, jetzt geht es nur weiter auf dem Weg zum Ereignis, zum Ge— 
ſchehen, zum Leben. Das Fernſehen iſt ſtets am überzeugendſten, wenn es im 
Gleichſchritt mit den Ereigniſſen marſchiert. Wer dieſe Tage miterlebt hat, merkte 
plötzlich, daß das Wort des Rundfunkſprechers den Ereigniſſen nachhinkt, weil 
es das Geſchehen erſt dolmetſchen muß. So winzig gering dieſe Spanne auch 
iſt — ſie wurde uns plötzlich bewußt, nicht zuletzt, weil wir ſahen und hörten, 
wie die Worte des Fernſehberichters ſelbſt bei ſparſamſter und ſchnellſter An— 
wendung „nachklappten“, Hierin zeichnet ſich vielleicht am deutlichſten das Weſen 
des aktuellen Fernſehdienſtes ab und damit auch der Weg für die zukünftige 
Entwicklung. 
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Transportweſen und chemifche 
Induftrie im Vierjahresplan 


Mächſt der Urſtoffgewinnung, dem Bergbau und der Landwirtſchaft, ſtehen für 
die Erfüllung des 2. Vierjahresplans unmittelbar in zweiter Reihe die Trans— 
portmittel und die chemiſche Induſtrie. Für jene handelt es ſich nicht nur darum, 
die gewaltig geſteigerten Gütermengen regelmäßig befördern zu können; dieſe 
Aufgabe hat vielmehr ein beſonderes Schwergewicht noch dadurch erhalten, daß 
im Rahmen der Nationalwirtſchaft die Verbindungen innerhalb der Reichs— 
grenzen in ſehr großem Umfang an die Stelle der früher gewohnten Auslands- 
beziehungen geſetzt worden ſind und demgemäß mannigfache Umſchaltungen der 
Verkehrswege ſich als notwendig erwieſen haben. Die chemiſche Induſtrie ande— 
rerſeits muß aus den im Inland gewonnenen oder aus dem Ausland eingeführten 
Stoffen das letzte herausholen, was noch irgend an Brauchbarkeiten in ihnen 
ſteckt; muß doch dank den Erſchwerungen, die unſere Ausfuhr vom Ausland her 
erfährt, die Notwendigkeit der Einfuhr auf das geringſtmögliche Maß herunter— 
gedrückt werden. Hierdurch ſind dieſe beiden Wirtſchaftszweige für den Geſamt— 
verlauf des deutſchen Wirtſchaftslebens zu bedeutſam geworden, als daß ihre 
Probleme nur für den Fachmann noch Intereſſe haben könnten. Es geht jeden 
von uns an, wie man dort die Schwierigkeiten meiſtert, mit welchen Mitteln die 
ſo wichtigen Aufgaben ihrer Löſung entgegengeführt werden. 

Für die chemiſche Induſtrie gibt es zwei Bücher, die ſie nach ihrem gegen— 
wärtigen Stande in laienverſtändlicher Weiſe behandeln. Das eine (W. Grei- 
ling, Chemie erobert die Welt; Berlin, Verlag Wilh. Limpert, 2. Aufl. 1939) 
geht aufs Ganze und greift auch ſtark in die Vergangenheit zurück, läßt alle 
einigermaßen wichtigen Erfindungen in ihrem zeitlichen und umweltmäßigen Zu— 
ſammenhang deutlich werden. Es hält ſich zwar von der Übertreibung nicht 
frei, als ob allein die Chemie alle neuere Entwicklung getragen habe, und inner— 
halb der chemiſchen Induſtrie treten die Organiſationsleiſtungen der Unternehmer— 
ſchaft ganz hinter den techniſchen Leiſtungen zurück. Über dieſe gibt das Buch 
jedoch einen vollſtändigen Überblick, ohne ſich etwa in chemiſche Formeln zu ver— 
lieren. Der Verfaſſer, ſelbſt nicht Chemiker und doch völlig in ſeine Aufgabe 
aufgegangen, weiß ſehr genau, wie dem Laien das ſo ſchwierige Gebiet nahe— 
gebracht werden kann. — Das andere Buch (Claus Ungewitter, Ver— 
wertung des Wertloſen; unter Mitwirkung von W. Greiling, W. Koeck und 
E. Barth von Wehrenalp; Verlag Wilhelm Limpert, Berlin; 2. Aufl. 1938) 
hat ſich die Sonderaufgabe geſtellt, die Ausnutzung der Abfälle und der früher 
als unbrauchbar abgelehnten Stoffe — heute das wichtigſte Anliegen gerade der 
Chemie — in allgemein-verſtändlicher Weiſe zu behandeln. Hier wird gezeigt, 
was alles aus der Luft und dem Meere, auch aus dem deutſchen Boden noch 
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herauszuholen ift, welche gewaltigen Fortſchritte die Verwertung des Alt⸗ 
materials und der Abfülle aller Art in jüngſter Zeit gemacht hat und noch machen 
kann. Das im Weltkrieg ſchon als Forderung aufgeſtellte „Geſetz von der Er- 
haltung des Stoffes“ nähert ſich ſeiner völligen Durchführung. Auch dies ein 
Buch, das dem Laienverſtändnis gut angepaßt iſt und dem Leſerkreis der „Deut⸗ 
ſchen Rundſchau“ warm empfohlen werden kann. 

Über das Ganze des Transportweſens gibt es leider eine ähnlich zuſammen⸗ 
faſſende und für Laien beſtimmte Darſtellung aus jüngſter Zeit nicht. Es darf 
aber auf ein Buch (Ppirath, Verkehrswirtſchaft; Verlag Julius Springer, 
Berlin) hingewieſen werden; darin wird zwar zur vollen Erfaſſung feines wert- 
vollen Inhalts ein gewiſſes Verſtändnis für die techniſche Darſtellungsweiſe vor⸗ 
ausgeſetzt, alle Transportmittel werden jedoch unter dem Geſichtspunkt ihrer 
wirtſchaftlichen Leiſtungsfähigkeit ohne jede Voreingenommenheit behandelt, und 
demgemäß wird auch dem Laien ein Bild von den zu löſenden Aufgaben und von den 
Möglichkeiten des Zuſammenarbeitens gegeben. Auch in meinem Buch (Die 
Eiſenbahn im Wirtſchaftsleben; Verlag Julius Springer, Berlin 1938) be- 
rühre ich wenigſtens kurz die anderen Verkehrsmittel als Wettbewerb und Er— 
gänzung des Schienenweges; der Hauptſache nach wird jedoch dieſer in ſeinen 
Unterlagen und Leiſtungen, in feinen Organiſationstendenzen und in feinem Zu⸗ 
ſammenhang mit der Bankenentwicklung dargeſtellt. Als Ergänzung darf ich eine 
kleine Broſchüre (Die Monopoltendenz des Kapitals im Spiegel der Verkehrs— 
mittel; Schriften des Verkehrswiſſenſchaftlichen Forſchungsrates beim Reichs— 
verkehrsminiſterium, Heft 2; Verlag Guſtav Fiſcher, Jena 1937) nennen; darin 
wird aufzuzeigen geſucht, warum es bei den Eiſenbahnen allenthalben zu Monopol⸗ 
gebilden gekommen iſt, dieſes aber als eine ganz vereinzelte Sondererſcheinung 
im Geſamt des Wirtſchaftslebens zu gelten hat. 


Sonderſchriften allgemeinverſtändlicher Art über die einzelnen Transport⸗ 
mittel ſind dagegen in den letzten Jahren zahlreich erſchienen. Zumeiſt in der 
Form von Vorträgen, die vor den verkehrswiſſenſchaftlichen Inſtituten der deut⸗ 
ſchen Hochſchulen gehalten und dann in deren Schriftenreihen veröffentlicht wor- 
den ſind, und vielfach aus der Feder derjenigen Männer, die für den entſprechen⸗ 
den Teil der ftantlihen Verkehrspolitik oder für die Handhabung des einen oder 
anderen Mittels verantwortlich ſind. Vom Weſen dieſer Schriften, wie ſie teils 
von Univerſitäten wie Köln, Münſter i. W. und neuerdings auch Leipzig, teils 
von ſtändiſchen Organen, wie der Wirtſchaftskammer Heſſen, herausgegeben wer⸗ 
den, gibt die ſchon beſprochene heſſiſche Sammlung (ogl. „Deutſche Rundſchau“, 
Auguſt 1938) einen allgemein gültigen Eindruck; deshalb ſei hier noch nach⸗ 
getragen, daß darin (als Heft 10) auch der frühere Präſident des Reichs-Kraft⸗ 
wagen⸗Betriebsverbandes, Dr. Wilhelm Scholz, einen Vortrag über den 
gewerblichen Güterfernverkehr als einen „öffentlichen Verkehrsträger in neuer 
Form“ veröffentlicht hat (Verlag Brönners Druckerei, Frankfurt a. M., 1937) 
— eine Überſicht, die in Ergänzung des Aufſatzes von Weſema nn über den 
Aufbau und die Organiſation desſelben Verkehrs (Heft 8) die Aufgabe der 
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öffentlichen Verkehrsbedienung durch Privatbetriebe und ihre ganze eigenartige 
Problematik in aufſchlußreicher, anregender Form behandelt. 

In die Gruppe der Sonderſchriften gehören aber auch die Veröffentlichungen 
der Verkehrswiſſenſchaftlichen Lehrmittelgeſellſchaft, die in engem Zuſammenhang 
mit der Reichsbahnverwaltung ſteht und demgemäß die Fragen des Eiſenbahn⸗ 
betriebes in den Vordergrund rückt. Aus dieſer Sammlung ſei hier heraus⸗ 
gehoben eine Schrift: „Was jeder von der deutſchen Reichsbahn wiſſen muß“, 
6. Aufl. 1938,Leipzig. Darin wird von dem Direktionspräſidenten A. Sarter 
und dem Miniſterialdirigenten Th. Kittel ganz kurz, aber ſtets gemeinver⸗ 
ſtändlich und in ausreichender Vollſtändigkeit alles dargeſtellt, was der Nicht⸗ 
fachmann vom deutſchen Eiſenbahnweſen wiſſen ſollte. Nicht zuletzt geht es auch 
um die eigenartigen Wandlungen, die dank politiſchen Einflüſſen die Reichsbahn 
von der Erwerbung der einzelſtagtlichen Staatsbahnen an über die rechtsformale 
Selbſtändigkeit der Reichsbahngeſellſchaft bis zur Rückgliederung in die Reichs⸗ 
verwaltung hat durchmachen müſſen. Die Finanz⸗ und die Perſonalpolitik kommen 
ebenſo wie die Grundlinien der Verkehrs-, namentlich der Tarifgebahrung und 
die Beſchaffungs⸗ und Baupolitik wie auch die Betriebsorganiſation zu Worte. 
Auf 64 Seiten iſt alles Wichtige erörtert. 

Daß ſchließlich auch im Kampfe der Verkehrsmittel die Intereſſen ſich melden 
und mehr oder minder einſeitige Schriften erſcheinen laſſen, verſteht ſich von 
ſelbſt. Mit ihrem Inhalt ſich auseinanderzuſetzen, iſt jedoch Aufgabe der Fach⸗ 
welt, nicht die eines nur allgemein berührten Leſerkreiſes. 


PAUL FECHTER 


Über das Lefen von Dramen 


Es ift eine alte Klage der Verleger und Verfaſſer dramatiſcher Werke, daß 
das Publikum keine Dramen lieſt. Es geht ins Theater, es lieſt ſogar Kritiken: 
an den Buchausgaben der Bühnenwerke geht es vorüber. Zum Leſen iſt der 
Roman, die Novelle da; das Theaterſtück iſt nichts „zum Leſen“. Viele bekennen 
ſich mit ſchöner Offenheit zu dieſer Haltung: ſie leſen nicht nur nicht, ſie lehnen 
es ab, Dinge, die in Dialogform geſchrieben ſind, als Lektüre anzuſehen. In 
dieſem Verhalten liegt, um das vorwegzunehmen, von einer Seite her etwas 
ſehr Berechtigtes: wer ein Stück geleſen hat, es von der Lektüre her kennt, kann 
nie wieder in den Stand der Unſchuld vor einer Aufführung des Dramas ver⸗ 
ſetzt werden. Einmal den Hamlet geleſen haben, heißt auf das Erleben des 
Thegterſtücks Hamlet auf der Szene ein für allemal verzichten müſſen. Wer die 
fünf Akte las, kann nie mehr in den aufregenden, neugierig machenden Bann 
ihrer Handlung geraten: er weiß im voraus, wie ſich die einzelnen Geſtalten 
verhalten werden, weiß, wie Hamlets Beziehung zu Ophelia ausgehen, wann der 
Geiſt zu Hamlets Geſpräch mit der Mutter hinzukommen wird. Die natürliche 
Spannung, mit der der nicht informierte Hörer dies alles aufnimmt, iſt dem 
Leſer nicht mehr vergönnt: das Schönſte am Thegter, das unmittelbare Mit⸗ 
leben des Unvermuteten iſt ihm genommen. Er hat dafür Möglichkeiten des 
Genießens von anderen Vorausſetzungen her empfangen, die der Naive nicht 
hat: er ſieht viel deutlicher die Leiſtung des Regiſſeurs, des Schauſpielers, er hört 
Beziehungen, von denen der andere beim erſten Aufnehmen kaum etwas zu er⸗ 
faſſen vermag. Das eigentliche Glück des Theaters aber, das unliterariſch 
ſzeniſche, erlebt er nicht mehr: er gab es hin, um zu wiſſen, und aus Wiſſen iſt 
noch niemals Glück gewachſen. 

Dieſe Betrachtungsweiſe jedoch führt vom Kern des Themas ab in die Bezirke 
der Auseinanderſetzung zwiſchen Literatur und Theater, Bühne und Druckwerk. 
Die Leute, die die Lektüre eines dramatiſchen Werkes verſchmähen, denken ſicher 
nicht an die Gefährdung ihrer theatraliſchen Unſchuld, ſondern haben ganz andere 
Gründe für ihr Verhalten. Wenn ein großes Publikum etwas verſchmäht, pflegt 
im Hintergrund irgendwo immer eine verborgene Schwierigkeit zu lauern, die 
die Leute wittern und umgehen: es fragt ſich, wo dieſe Schwierigkeit liegt, ob fie 
aus dem Weſen der beſonderen Form wächſt — oder ob ſie vielleicht doch nur 
ein Durchgangsſtadium, Eigenheit nicht des Ganzen, ſondern nur beſonderer 
Erſcheinungsformen und Abarten iſt. 

Wer ſelbſt oft zur Lektüre dramatiſcher Arbeiten gezwungen iſt, wird zugeben, 
daß er ſelber die Widerſtände gegen dieſe Art von Leſeſtoff, um das greuliche 
Wort zu gebrauchen, genau kennt. Es läßt ſich nun einmal nicht leugnen: 
Dramen, oder zum wenigſten ſehr große Teile von ihnen, leſen ſich erheblich 
ſchwerer als Romane oder Novellen, leſen ſich ausgeſprochen ſchlecht. Die Lektüre 
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dramatischer Werke ftellt an den Leſenden Anforderungen, die zu erfüllen viel 
mehr Kraft des Mitarbeitens braucht als ſelbſt ſchwierige Proſa der Erzählung. 
Nehmen wir konkrete Beiſpiele: Adalbert Stifter und etwa Gerhart Haupt⸗ 
mann, den „Nachſommer“ und die „Einſamen Menſchen“. Der „Nachſommer“ iſt 
keine leichte Lektüre, ſelbſt wenn man Hebbels boshaftes Wort mehr für den 
Ausdruck menſchlicher Gegenſätzlichkeit als ſachlicher Wertung anſieht; der Leſer 
braucht ſich trotzdem nur die Mühe zu machen, auf den Erzähler und ſeine ruhige, 
gleichmäßige Stimme zu lauſchen, die ihm Welt und Menſchen, Landſchaft und 
Geſtalten vor die Augen und die Seele zaubert. Die „Einſamen Menſchen“, trotz 
ihrer verhältnismäßig großen Novellennähe, ſtellen den Leſer vor die Aufgabe, 
nicht einer, ſondern vielen Stimmen zuzuhören, ſich die charakteriſierenden Unter⸗ 
ſchiede dieſer Stimmen ſelbſt in ſeiner produktiven Phantaſie zu ſchaffen — nicht 
nur aufzunehmen, ſondern mitzuarbeiten. Der Leſer des „Nachſommers“ genießt 
das Glück einer hingegebenen Paſſivität: der Leſer der „Einſamen Menſchen“ muß 
die Arbeit aufmerkſamer Aktivität und den Willen zu ihr für die Lektüre mit⸗ 
bringen. Er kann nicht nur Aufnehmender ſein, ſondern muß mitgeſtalten: er 
muß im Leſen ſchon eine Art ſeeliſcher Regiearbeit leiſten, aus dem Widerhall 
der aufgenommenen Worte Menſchen und ihre Umwelt aufbauen — etwas von 
der Viſion des Dichters, von ſeiner Bühnenvorſtellung in ſich lebendig werden 
laſſen. Das ſtrengt erheblich mehr an als die gleiche Aufgabe bei der Lektüre 
eines Romans, weil der Leſeſtoff beim Drama von ganz anderer Art iſt als bei 
der Erzählung. Die wendet ſich über die Welt des Viſuellen wie des Akuſtiſchen 
an die Vorſtellungskräfte des Leſenden: das Drama appelliert nur an das 
Akuſtiſche. Es will gehört werden, der Leſer ſoll die Menſchen ſprechen hören; 
ihre Welt erlebt er als Hintergrund ihrer Worte. Das Dramg iſt zuletzt ein- 
ſinnig, wendet ſich an die Fähigkeit zu hören — der Zuſchauer erſteht erſt im 
Theater. Bis dahin kommt er nur über das hören zur Viſion: fein inneres 
eidetiſches Theater entſteht aus den Worten, die der Dichter feinen Geſtalten 
gab, nicht unmittelbar aus denen des Dichters. Je ſtärker der dramatiſche Autor 
die geſtaltende Funktion in den Vordergrund rückt, je objektiver er von ſich ab⸗ 
ſehend die einzelne Geſtalt für ſich verwirklicht, deſto größere Aufgaben ſtellt er 
dem Leſer, deſto mehr muß der ihm ſeine mitſchaffende Phantaſie zur Ver⸗ 
fügung ſtellen. 

An dieſem Punkt entfaltet ſich das Problem des Leſens von Dramen aus der 
Einfachheit in die Vielfalt: hier beginnt ſeine Mehrſchichtigkeit ſichtbar zu 
werden, weil hier die Frage der Geſtaltung und der Möglichkeit der Geſtaltung 
in den Vordergrund rückt. Zeiten, die an Geſtaltung glauben, werden Dramen 
ſchaffen, die ſchwer lesbar ſind; Zeiten, die dem Drama Aufgaben jenſeits des 
bloßen Menſchenſchaffens ſtellen, werden unter Umſtänden zu dramatiſchen Er⸗ 
gebniſſen kommen, die trotz den von der Form her ſich ergebenden Anforderungen 
an den Leſer auch bei der Lektüre von ſich aus die dichteriſche Kraft rein ent⸗ 
falten, eben weil deren Auswirkung nicht allein auf Aufgaben der Geſtaltung be⸗ 
ſchränkt bleibt. 


Eine Zeit reiner Geſtaltungstendenz war die Epoche des Naturalismus, die 
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den Dichter hinter feinen Figuren verſchwinden ließ. Reinſtes Beiſpiel „Die 
Weber“ oder gar „De Waber“ Gerhart Hauptmanns, ein Seitenſtück dazu 
die „Familie Selicke“ oder der „Meiſter Oelze“. Der Autor ſpricht nicht, er läßt 
feine Menſchen ſprechen: er bildet, er redet nicht. Das Reſultat find die ge- 
ſchilderten Schwierigkeiten der Lektüre: der Leſer muß mit den Ohren des Dich— 
ters feine Menſchen hören, mit den Augen des Regiſſeurs ihre Geſten, Bewe⸗ 
gungen, Handlungen im Raum ſich ſichtbar machen. Er leiſtet Arbeit für drei: 
kein Wunder, wenn das Publikum mit ſeinem tödlich ſicheren Inſtinkt ſich 
ängſtlich von gedruckten Dramen ferne hält. 

Demgegenüber ſteht der Antinaturalismus etwa Paul Ernſts, der ſoweit 
ging, die Möglichkeit der Geſtaltung überhaupt zu leugnen, und dafür dem 
Dramatiker vom Ideellen her ganz andere Aufgaben ſtellte. Er rührte an ein 
Kernproblem des Theaters, als er die Frage aufwarf, ob der Autor überhaupt 
in der Lage iſt, Menſchen mit beſtimmten Zügen zu umreißen und hinzuſtellen, 
oder ob er nicht viel mehr durch beſtimmte Worte im Leſer und im Schauſpieler 
erinnernde Vorſtellungen an gekannte Menſchen weckt, die die Illuſion der ſo— 
genannten Geſtaltung erzeugen. Er deutete es nur an und ſchlug im übrigen 
ſeine ſtrengen Theſen des Ideenkampfes an, die Lehre von der Dramatik allein 
des Ideellen, für das die Figuren nur Träger ſind. Er nahm damit der Lektüre 
ſeiner Dramen die Schwierigkeiten des Naturaliſtiſchen: er gab ihnen von der 
ſtrengen Abſtraktion her eine Strenge und Herblinigkeit, die für den Durch⸗ 
ſchnittsleſer auch gerade keinen Anreiz zu ſpontaner Lektüre bilden, obwohl Paul 
Ernſt viel weniger Anforderungen an die vorſtellende Phantaſie als an das 
nachdenkende Mitleben im Geiſte ſtellt. Es ergibt ſich die ſeltſame Tatſache, daß 
Dramen aus dem Abſtrakten ebenſo ſchwer lesbar ſind, wie Dramen aus dem 
Konkreten. Der Anteil der Form an dieſen Schwierigkeiten ſcheint hier noch ein⸗ 
mal ſichtbar zu werden, alſo daß die oft beſtrittene Behauptung doch nicht ganz 
zu Unrecht aufgeſtellt zu ſein ſcheint, daß ein Drama, das ſich ſchwer lieſt, mehr 
Möglichkeiten, ein gutes Stück zu ſein, enthält, als ein dramatiſches Gebilde, das 
ſich ohne Schwierigkeiten lieſt. Das Leſedramg iſt nicht umſonſt ein verdächtiger 
Begriff geworden. 

Zum Beweis der Richtigkeit dieſer Theſe könnte man Shakeſpegre heranholen, 
die Komödien wie die Königsdramen. Über ihre dichteriſchen Qualitäten braucht 
man nicht zu diskutieren: die Tatſache, daß ihre Lektüre nicht frei von Dornen iſt, 
wird aber durch ſie nicht aus der Welt geſchafft. Die Urſachen liegen weder im 
Barock noch im Euphuismus, weder in der Fülle der Geſtalten noch in der Viel⸗ 
falt der hiſtoriſchen Vorausſetzungen: ſie ergeben ſich aus der Form, die trotz 
Paul Ernſt nicht epiſch, ſondern im höchſten Maße dramatifh im Sinn der 
unmittelbaren Geſtaltung von Menſchen und Situationen iſt. Niemand hat fo 
aus Blut und Leidenſchaft Menſchenumriſſe gegeben wie der Dichter der Hein⸗ 
richsdramen: niemand iſt ſo in jedem Moment Menſch der ſzeniſchen Situation, 
der keinen Augenblick ans Gedruckt⸗ oder gar Geleſenwerden denkt wie er. Der 
einzige der Machgeborenen, der ihm in dieſer Hinſicht nahe kommt, iſt Ferdinand 
Raimund: bei dem hat man auch mehr als einmal ein wunderliches Gefühl, 
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wenn man ſich feine Stücke gedruckt vorſtellen fol: fie ſtammen gewiſſermaßen 
noch aus der Zeit vor der Erfindung des Papiers und ſind aus dem Thegter und 
für das Theater, nur mit Mitteln des Theaters gedichtet — und darum nur zu 
ſehen, zu hören und eigentlich nicht zu leſen. 

Dies „Eigentlich“ muß man freilich hinzuſetzen. Denn ſo fern das Leſebild des 
Verſchwenders oder des Alpenkönigs der Wirkung des Szenenbildes bleibt: 
haben wir nicht alle die Märchen dieſes wunderbaren Dichters verſchlungen und 
Drama und Theater und alle Schwierigkeiten der Form und alle Aufgaben für 
die vorſtellende Phantaſie vergeſſen? Iſt nicht gerade Raimund ſchon eines der 
weſentlichſten Beiſpiele aus der Welt jener Dramatiker, die wunderbare Stücke 
ſchreiben und trotzdem zugleich wunderbarſte, hinreißende Lektüre ſind? 

Er iſt ein ſolches Beiſpiel, und es gibt noch manch ein erlauchtes Seitenſtück 
zu ihm, von Georg Büchner und Friedrich Hebbel bis zu dem, der die ganze 
Behauptung von der ſchweren Lesbarkeit dramatiſcher Dichtungen mit einer 
Seite ſeines Werks über den Haufen wirft — bis zu Heinrich von Kleiſt. 
In dem Augenblick, in dem ein Drama nicht aus dem Verſuch der Darſtellung 
eines Stücks Welt entſteht, wie in den mannigfachen Teilwelten der natura⸗ 
liſtiſchen Sphäre, in dem es viel mehr in der Seele des Dichters vor ſich geht, 
von dieſer Seele erfüllt und getragen wird; in dem Augenblick, in dem ein 
wirklicher Dichter ſeinen Menſchen nicht nur Worte, ſondern ſich ſelber, allen 
Glanz und Schmerz ſeiner Seele, allen Jubel und alle Klage leiht — in dem 
Augenblick fallen alle Widerſtände, auch die der Form, und das Drama reißt 
den Leſenden in der Lektüre genau ſo in ſeinen Bann wie auf der Szene, wird 
ohne weiteres Vorſtellung wie nur irgendein Roman oder eine ſpannende 
Novelle. Wenn Leonce und Lena ſich aufmachen, einander fliehend zu finden, 
wenn den melancholiſch ſpitzigen Dialog das melancholiſch ſüße Lied von den 
müden Füßen durchklingt — da verweht jede Zwiſchenſchaltung mühſamer 
Bühnenvorſtellungen und das ſtrahlende Wort- und Lebensgewebe eines großen 
Dichters hüllt den Leſenden ein, daß er Leſen und Schwierigkeiten vergißt und 
nur noch im ſchwebenden Gang dieſes fremden Zauberreichs lebt. Wenn Gyges 
und Kandaules zum letzten Male von Rhodope ſprechen und hinter dem Ringen 
der Ordnungen ſteigt rieſenhaft die letzte tiefe Skepſis des Erkennenden auf, 
löſt alle Bindungen, an denen Menſchen zerbrechen, und öffnet den Blick in die 
ungeheure ſchattende Welt des kommenden Nichts — dann lebt der Leſende nur 
noch in dem fahlen Reich einer abgründigen dichteriſchen Einſicht und läßt 
ſich von ihr über alle kleinen und belangloſen Unterſchiede zwiſchen Drama, Ro⸗ 
man, Novelle hinwegtragen. Greift man ſchließlich zu den muſikaliſchen Wun⸗ 
dern Heinrich von Kleiſts, zu der grandioſen Kammermuſik des Prinzen von 
Homburg, der mozartiſchen Nachtmuſik des Amphitryon, dem wilden Preſtiſſimo 
der Pentheſilea, fo taucht man in die reine Welt des Dichteriſchen und nimmt 
nur noch von ihm aus auf. Man lebt das Aufgehen eines Menſchen in Geiſt 
und Wort mit, wird ſelber Geiſt und Wort und vergißt vollkommen die Be⸗ 
ſonderheiten des Mediums, über das Geiſt und Wort und in ihnen die tiefſte 
Seele eines Menſchen klingend und hinreißend zu einem kommt. 
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Es ſollte einmal jemand von den forgfältig beobachteten und feſtgeſtellten 
Schwierigkeiten, die die Dramen der verſchiedenen dichteriſchen Bereiche der 
Lektüre bieten, den großen Geſamtbeſitz der ſzeniſchen Dichtung aufteilen und 
durchforſchen: es würden ſich ſicherlich allerhand merkwürdige Aufſchlüſſe über 
Form wie Gehalt, Beſitz an dichteriſcher Energie, wie an wirklich dramatiſchem 
Temperament ergeben. Es würde ſich wahrſcheinlich zeigen, daß moderne Dramen 
ſich erheblich ſchwieriger leſen als klaſſiſche, daß die Zeitnähe etwa der Welt 
Wedekinds, von der der heutigen jungen Dramatik ganz zu ſchweigen, ebenfalls 
ein Hemmnis der Lektüre bildet. Es würde ſich herausſtellen, daß der Dramatiker 
Schiller ſich ausgezeichnet lieſt, weil ſein unmittelbares Theatertemperament den 
Leſer ebenſo ins nicht mehr Achtgeben auf Form und Vorſtellung mitreißt, wie 
es unter den Menſchen unſerer Zeit der junge Sudermann vermochte. Die 
antike Tragödie würde wahrſcheinlich ebenſo einen Bereich für ſich bilden wie 
die Welt Shakeſpeares: der jeweilige ſeeliſche Anteil des Dichters würde, vor— 
ſichtig feſtgeſtellt, ſich als entſcheidender Faktor in dem ganzen hier angedeuteten 
Prozeß enthüllen. Es wäre eine höchſt reizvolle Aufgabe: wenn einer oder 
mehrere ſich ihrer annähmen, würde ſich zugleich wahrſcheinlich eine verſtärkte 
Lektüre dramatiſcher Werke ergeben, weil viele, neugierig gemacht, Richtigkeit 
oder Falſchheit der Ergebniſſe nachzuprüfen verſuchen würden — und dieſe 
Nebenwirkung wäre um ſo mehr zu begrüßen, als dieſe Neugier vielleicht auch 
die Theater ergriffe, die ſeltſamerweiſe immer noch eine gewiſſe Abneigung gegen 
die weniger leicht lesbaren Werke der lebenden wie der toten Dramatik zu haben 
ſcheinen. Alles, was dieſe Abneigung mindern kann, iſt aber — im Intereſſe 
der Thegter — aufs wärmſte zu begrüßen: ſomit läge hier eine Aufgabe, an die 
heranzugehen des Schweißes der Edlen wahrhaft wert wäre. 
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Ein Brief Ferdinand Kürnbergers 


Der Wunſch, über den Dichter Ferdinand Kürnberger zu einem breiteren Kreiſe zu ſprechen, 
löſt bei jedem ſeiner Anhänger das Gefühl einer abſurden Unſicherheit aus. Es ſoll von einem 
Manne geſprochen werden, der wenigen ſtets viel bedeutet hat, deſſen Gemeinde heute — rund 
ſechzig Jahre nach feinem Tode — vielleicht größer ift, als fie zu feinen Lebzeiten je war, und 
deſſen Werk in den „weiteren Leſerkreiſen“ doch ſtets ſo gut wie unbekannt geblieben iſt. Von 
einem Schaffenden, der uns als Dichter und Eſſayiſt, als Philoſoph und Politiker gleich 
Meiſterliches gegeben hat, der in den ſchwindelvollen Gründerjahren des Wiener Feuilletons 
als Stiliſt das Gewiſſen unſerer deutſchen Sprache war — und deſſen Tagebuch in ſeinem 
Todesjahre mit der Feſtſtellung beginnt: „Vermögen 170 Fl. 41”. 

In einem Briefe, der hier mitgeteilt werden ſoll, ſchrieb Kürnberger, da er für ſeine beſte 
Arbeit einen Titel ſuchte, den Satz: „Halbdunkel. Das Wort iſt ein Symbol — im Grunde 
aber könnte man jeden Roman ſo nennen —.“ Auch über dem Roman von des Dichters Leben 
könnte der Titel ſtehen! Im Halbdunkel der Beſitzloſigkeit find feine Jahre hingegangen, im 
Halbdunkel ſtand ſeine reiche, tiefe Arbeit, und aus dem Schatten dieſes Halbdunkels iſt ſie 
auch heute, da ſeine Werke längſt in einer ſchön ausgeſtatteten Geſamtausgabe erſchienen ſind, 
noch nicht ins volle Licht gerückt. 

Freilich, was von dem Menſchen Kürnberger galt, gilt auch von dieſen Werken: ſie kom⸗ 
men dem Fremden nicht entgegen, ſie wollen umworben und erſchloſſen ſein. Ein ſtarkes Selbſt⸗ 
gefühl, das ſich nicht jedem ſchenken will, kältet in ihnen, und bittere, mißtrauiſche Augen 
fragen hinter den Zeilen vor: willſt du auch wirklich mit mir gehen? Mein ehrlicher Partner 
ſein? Oder biſt du auch einer von den vielen, die einen Unterhalter, einen Zeitvertreiber 
ſuchen? Dann geh! — Aber dieſe Augen können, wenn ſie den rechten Menſchen treffen, zu 
ernften Freundesaugen werden, und was als Mißtrauen und Bitterkeit erſchien, zeigt ſich als 
Narben nach den Wunden eines lebenslangen, unnachgiebig harten Kampfes, den einer für die 
eigene unbeugſame Überzeugung gegen die vielen Weltgewandten, aller Welt Gerechten ge⸗ 
führt hat. 

Der Brief Ferdinand Kürnbergers, der hier folgen ſoll, handelt von des Dichters groß— 
artigſter Schöpfung, von „ſeinem eigentlichen literariſchen Hauptwerke“, dem Romane „Das 
Schloß der Frevel“. Kürnberger hat das von ihm fo heiß erſtrebte Erſcheinen dieſes 
Werkes nicht erlebt. Im Jahre 1863 iſt die Urſchrift der Dichtung entſtanden, und im Jahre 
1876 hat Kürnberger dem Manuſkript jene letzte Faſſung gegeben, in der das Buch im Jahre 
1903 — vierundzwanzig Jahre nach ſeines Schöpfers Tod — zum erſten Male in Buchform 
von mir herausgegeben wurde. 

Im Vorwort jener Ausgabe habe ich einiges aus der Geſchichte der Paſſion erzählt, die 
das Werk durchlaufen hat, das Kürnberger, eingedenk all der Schöpferſchmerzen, die für ihn 
daran gebunden waren, und trotz der Abſagen, die er erhalten, wohin er ſich auch mit dem 
Manuſkript gewendet hatte, in einem vom 18. März 1877 datierten, an den Hofrat Dr. 
W. Hemſen gerichteten Briefe „den Schatz ſeines Lebens“ nannte. Aus den Jahren dieſer 
Paſſion, die erſt mit dem Leben des Dichters endet, ſind mehrere Briefe Kürnbergers erhalten, 
in denen er für ſein Werk eintritt, Verleger und literariſche Freunde über das Weſen und die 
Ethik des Romanes aufzuklären ſucht. Mehr noch als in andern Schreiben gibt Kürnberger 
in einem weiteren bisher unbekannten Briefe, der aus dem März 1878 ſtammt und an Wil- 
helm Hertz, den Inhaber der Beſſerſchen Buchhandlung in Berlin, gerichtet iſt. 


Kürnberger hatte Hertz im Winter 1877/78 ein Novellenbuch zum Verlage angeboten, das 
von Hertz gern erworben wurde und im Frühjahr erſcheinen ſollte. In die Tage vor Ausgabe 
dieſer „Novellen“ fällt der folgende Brief, mit dem Kürnberger ſeinen Roman, den er hier 
„Halbdunkel“ nennen will, zum Verlage anbietet. Vom Äußeren dieſes Briefes wäre zu ſagen, 
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daß er drei mit der engen peinlich ſauberen Schrift des Dichters gefüllte Quartſeiten umfaßt. 
In ſeiner logiſchen Schärfe und in der Klarheit des Ausdruckes iſt er ein Meiſterbeiſpiel für 
die Höhe einer Briefkunſt — auf deren Grab heute die eilig hingeſprochenen Produkte der 
Schreibmaſchine und des Diktaphones wuchern. 


„P. T. Herrn Wilhelm Hertz in Berlin. 


Gratz, 28. März 1878. 
Sehr geehrter Herr. . 


In dem beiliegenden Briefe (um deſſen Zurückſendung ich bitte) behandelt der 
Briefſteller“ drei Punkte: 1. theilt er mir mit, daß die Deutſche Revue, der ich 
ein Novellenmanuſkript anvertraut, in freie Regie übergegangen; 2. wirft er ein 
Wort von einer zweiten Auflage des Amerikamüden! '; und 3. eine Anfrage hin, 
ob ich ihm nicht auch einen neuen Roman in Verlag zu geben hätte. 

Aus letzterem Anlaß theile ich Ihnen dieſes Schreiben mit und verkehre ich 
heute mit Ihnen — über den nämlichen Punkt. 

Allerdings habe ich einen druckfertigen Roman in meinem Pulte liegen, den ich 
von Feile zu Feile, von Redaktion zu Redaktion, in Amal wiederholter eigen- 
händiger Abſchrift endlich in die Schlußredaktion feiner vorliegenden Form ge- 
bracht, die ich nunmehr für meine letzte Hand und für die druckfertige Textirung 
erkären mag. 

Mit dem Drucke ſelbſt aber zauderte ich lange, wie denn das Zaudern einer 
meiner Charakterzüge iſt. Ich konnte über die Wahl des Verlegers nicht ſchlüſſig 
werden und wünſchte, bei jedem Mangel an Marktkenntniß, um die ich mich nie 
bekümmert, immerhin eine vornehme Wahl zu treffen. Ich hatte von meinem 
Operate eine gute Meinung, Andere ſogar eine hohe. Die wenigen Auserwählten, 
denen ich die Lektüre anvertraut, bezeugten eine Bewunderung darüber, die faſt 
Erſtaunen war. Sie glaubten ſeit Schillers Geiſterſeher wieder einen Roman 
geleſen zu haben, werth der Bildungstiefe unſerer Kultur und entſprungen aus 
einem wirklich dichteriſchen Bedürfniſſe, nicht bloß aus dem Bedürfniſſe zu 
ſchreiben um zu ſchreiben, u. eine ſchriftſtelleriſche Routine, die wie eine auf⸗ 
gezogene Spieluhr ihr Stücklein von ſelbſt ſpielt, in luerative Bewegung zu ſetzen. 

Das Alles beſtärkte mich nur in dem Zug meiner Natur — zu zaudern, zu 
geizen, zu verheimlichen. Dinge, die mir am liebſten ſind, laß ich am längſten 
ungedruckt, wie ich überhaupt nie darüber hinausgekommen, den Druck bloß für 
ein nothwendiges Übel zu halten. Ich kann förmlich erſchrecken vor dem Ge⸗ 
danken, daß alle Welt haben ſoll, was mein eigener Herzensſchatz iſt. 

Freilich regt ſich von Zeit zu Zeit denn doch auch das publieiſtiſche Gewiſſen 
und gibt dumpf und trüb ſeine inneren Anſtöße. Will es der Zufall, daß in 
einer ſolchen Criſis auch ein Anſtoß von außen hinzutritt, ſo kann es nicht fehlen 
und die ſtockende Aktion geräth in Fluß. 

Das iſt ſo eben der Fall. Ein Verleger klopft von ſelbſt an meine Thüre. 


* Die Verlagsbuchhandlung Otto Janke in Berlin. 


** „Der Amerika⸗Müde“, Roman. Erſte Auflage: Frankfurt 1856. Später in Reclams 
Univerſalbibliothek. 
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Ich kann Herein ſagen, ich kann es bleiben laſſen. Eins aber ift die Wirkung 
davon: ich fühle den Augenblick des Entſchluſſes gekommen. 

Natürlich muß ich mich nicht eben ſchon für den Anklopfenden entſchließen. 
Er bleibt mir in der Hinterhand reſervirt, auch wenn ich die Vorhand vergebe. 
Ein gewiſſes Gefühl aber ſagt mir, die Vorhand Ihnen zuſprechen zu ſollen. 
In dem Augenblicke, wo Sie ſoeben ein Novellenbuch von mir herausgeben, 
kommt es mir vor, Sie würden es mit Verwunderung ſehen, wenn im nächſten 
Augenblicke ein Anderer mit einem anderen meiner Verlagsartikel debütirte. Ich 
weiß nicht ob ich Recht habe, aber es will mir ſcheinen, daß Sie ſich nach dieſem 
Präcedenz consecutive als meinen Verleger werden betrachten wollen, 
wenigſtens ſolange bis uns tiefere Gegenſätze der Menſchennatur in Ehren auf 
getrennte Wege führen. 

Ohne Sie nun mit einer ganzen und förmlichen Vorrede aufzuhalten, oder 
wohl gar das Geheimnis der Spannung Ihnen vorweg zu verrathen, werde ich 
Sie doch auf die Lektüre vorbereiten ſollen, d. h. andeuten, was Sie 
überhaupt zu erwarten haben und weß Geiſtes Kind dieſer neue Gaſt. 


Vorzubereiten aber iſt ein Verleger wohl zumeiſt — auf das Bedenkliche. 
Nun der Roman enthält deſſen! Er enthält aber juſt deßhalb auch eine Probe 
von Selbſtverleugnung, Selbſtkritik und Selbſteenſur, auf die ich als Menſch 
und als Schriftſteller ſtolz ſein darf. An welchem Punkte z. B. das Cap. 7 der 
letzten Hand abbricht und wie weit die Führung dieſer nämlichen Seene gegangen 
in demſelben Cap. der vorletzten Hand (gebundenes Exemplar) auf pag. 84, 85, 
86, 87 und 88, — das ſei mir erlaubt wohl als ein Muſter anzuführen wie an 
dem künſtleriſchen Proceſſe Beides zugleich Theil haben kann: die zügelloſe Fan⸗ 
taſie des Dichters und die Superiorität des männlichen Vernunftgeſetzes, der 
Zucht und der Sitte. Ja vielleicht fände ſich in der weiten Welt wohl der Ver⸗ 
leger, welcher jene weitgehende Seene dieſer ſich ſelbſt beſchränkenden vorzöge. 

Jedenfalls hoffe ich an dieſen zwei Lesarten gezeigt zu haben, wie viel ich 
opfern kann, aber wieviel ich behalten muß, wenn der Carakter noch Carak⸗ 
ter bleiben ſoll. Wie Falſtaff ein Kneipgenie, ſo iſt nun einmal Zuppa ein 
Geſchlechtsgenie: daran läßt ſich nicht rütteln; dieſer Grundton muß bleiben. Ich 
konnte des Teufels Schwanz, wenn er zu lang iſt, amputiren, aber der Teufel 
bleibt übrig! Den Grundtext, wie er jetzt ſteht, möchte ich nicht weiter caſtigiren 
und müßte in Friede und Freundlichkeit jede Debatte darüber ablehnen. Als 
letztes Auskunftsmittel würde ich höchſtens ein anderes vorſchlagen, nämlich den 
Schleier der Fremdſprache. Weiland das „Deutſche Muſeum von Prutz“ enthielt 
ein Correſpondenz⸗Feuilleton „Aus Cuba“, worin der Touriſt im Bazar herum 
geht und bei der Krambude einer hübſchen Creolin nach verſchiedenen Kleinig⸗ 
keiten fragt. Er hört verwundert, daß ſie ihm jeden, auch den geringſten Artikel 
als ein ausländiſches Fabricat nennt, und fragt ſie: „Aber was macht ihr denn 
dann auf eurer Inſel voll reicher Naturgaben?“ „Rien que des enfants, 
Monsieur“, antwortete fie naiv. Wohlan, das ſtand im Muſeum von Prutz, einer 
Wochenſchrift, welche noch ganz anders als ein Roman in die Familien alſo auch 
in die weiblichen Hände kam. Ich ſelbſt pflegte an ſtändigen Leſeabenden eines 
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Frankfurter Familientiſches, beſetzt mit Frau und Töchtern, abwechſelnd mit dem 
Hausvater Novellen oder gute Kritiken daraus vorzuleſen. So viel iſt alſo 
möglich unter dem Schleier einer Fremdſprache — welche Niemanden fremd iſt! 
Mein Zuppa als Römer hätte italieniſch zu ſprechen, was ſchon weit unbekannter 
iſt, und zu einem ſolchen Umſpringen vom Deutſchen ins Italieniſche würde ich 
mich alſo verſtehen, wenn etwa noch ein paar Stellen vorkommen ſollten, wo 
ſein deutſcher Wortlaut zu unverfroren klänge. 

So viel für die gemein⸗Sittlichen. Der vornehm⸗Sittliche aber fühlt ohne⸗ 
dies daß Zuppa's Unſittlichkeit nur ein höheres ſittliches Zweckmittel und keines⸗ 
wegs Selbſtzweck. Ihm iſt keinen Augenblick zweifelhaft, in welch reinem und 
edlem Dienſte hier die unreinen Stoffe verwendet werden; ja wäre es auch 
nur das ſchon äußerlich wahrnehmbare Geſetz der Symetrie, fo würde jedes 
dafür empfängliche Auge ſich ſagen müſſen: wo ein Spiritualiſt wie 
Marcheſe Santafiore einer von den Atlasträgern des Buches iſt, dort muß 
ihm ein Senſualiſt wie Zuppa eo ipso und ſchon nach den Wirkungen 
des Contraſtes gegenüberſtehen. Stellen doch Senſualismus und Spiritualis⸗ 
mus die Spannweite der ganzen Welt dar, und wenn man kühne Wölbungen 
in der Baukunſt lobt, z. B. die Peterskuppel, ſo vermag es die Dichtkunſt, von 
aller Erdenſchwere frei, nur noch mit leichterem Cirkel die kühngeſpannte Bogen- 
weite einer Ethik auszumeſſen, welche von den Weiſen des Monte Maria bis 
zu dem Faun des Maler-Ateliers über den ganzen menſchlichen Horizont läuft. 
Die weitgehende Fülle dieſes Umfangs geht daher juft jo weit, als jedem ge- 
haltvollen Buche nachgeſagt wird: es umfaßt die ganze Natur und auf all 
ihren Seiten. Es gibt den Sinnlichen was ſinnlich und den Geiſtigen was 
geiſtig iſt. Der richtige Menſch iſt beides zugleich und der richtige Leſer findet 
alſo wohl ſein richtiges Buch an dieſem Romane. 

Sogar der Liebhaber des Zeitgemäßen findet es. Zwar läßt mich dieſe 
Eigenſchaft künſtleriſch kalt, iſt mir wohl gar antipathiſch, ſofern die das wei⸗ 
teſte Thor jenes Mißbrauches iſt, ſenſationelle Tagesparolen von der naſſen 
Druckerſchwärze der Zeitungen flink auf die Romane abzuklatſchen und wohl⸗ 
feile Bogenhonorare zuſammenzuſchreiben. Nicht der Tratſch der Zeit, aber der 
Geiſt der Zeit macht meinen Roman zeitgemäß. Der Held desſelben geräth in 
eine außerordentlich geute und drangvolle Preſſung der zwei großen Welt⸗Mühl⸗ 
ſteine: Senſuglismus und Spirituglismus, und da die Schaubühne Rom, ſo 
kann der letztere nur die religiböſe Färbung haben, die kirchlich⸗katholiſche. Da 
kommt es denn zu der durchgearbeitetſten Behandlung der großen Zeitfrage des 
Kulturkampfes. Und zwar nicht im Styl der deutſchen, ſchulmeiſterlich-aſchgrauen 
Reflexionsſchreiberei, ſondern im Style der olympiſchen Wettkämpfe, wo muskel⸗ 
kräftige Glieder gymnaſtiſch⸗ſchön miteinander ringen und der innere Vorgang 
der Gedankenproceſſe durch die ſinnliche Kraft der Dichtung dramatiſch ver- 
anſchaulicht, faſt wie ein Schauturnen, eine ſeeniſch⸗ſichtbare, lebendige, Intereſſe 
und Theilnahme ſpannende Aufführung wird. So entſtand das Cap. 9“, auf 


* Das platoniſche Sympoſion zwiſchen dem Marcheſe Santafiore, Balm, Neugart und der 
Conteſſa Dezig Caradoſſo in der Pergola von Villa Madama. 
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welches auch der Beſcheidenſte ſtolz fein dürfte, denn es wird fo bald nicht wieder 
geſchrieben werden! Auch ein Jeſuit wird ſo bald nicht wieder geſchrieben wer⸗ 
den, wie der dieſes Buches. Nichts iſt populärer, als dem liberalen Leſepöbel 
einen Jeſuiten abzuſchlachten, der gleich von vornherein ſchwarz in Schwarz 
gemalt, als Vogelſcheuche und Kinderſchreck dankbar durch die Leihbibliotheken 
wandert. Aber dann iſt auch nichts menſchenwürdiger und literariſch⸗vornehmer, 
als denſelben Jeſuiten⸗Typus mit allen Liebenswürdigkeiten der Bildung und 
des Charakters auszuſtatten, und nichts tragiſcher als ſein nur um ſo tieferer Fall. 


Ich nenne da das Wort, das der Roman ſo gut wie die Bühne beanſpruchen 
könnte — die tragiſche Wirkung. Dieſe Wirkung zu erreichen, zerreißt 
man aber nicht den ſittlichen Zuſtand des Menſchen in Gut und Bös, Tugend 
und Laſter, ſondern verleiht Jedem, der fallen ſoll, noch eine mütterliche Aus⸗ 
ſtattung von Naturgaben durch die er auch ſteigen könnte und die ihm im Falle 
noch menſchliche Teilnahme ſichern. So entſteht Furcht und Mitleid — 
Furcht, wie ſehr am Steuerruder, das Erziehung und Schickſal heißt, der Fehl⸗ 
griff möglich, welcher den Klippen und Brandungen zutreibt; und Mitleid, wo 
der Schiffbruch thatſächlich eingetreten. Beides ſchließt dann jene gemeineren 
Extreme der Romanlektüre aus; die Schuld, die fo haſſenswerth iſt, 
daß ſich an ihrem Hochgerichte die rohen und grauſamen Inſtinkte weiden, und 
die Schuld, die ſo ſchwäch lich iſt, daß weinerliche Sentimentalität fie am 
liebſten beſchönigen und begnadigen möchte. So wird Schuld und Strafe meines 
Romanes tragiſch, denn tragiſch iſt nichts als die Gerechtigkeit gepaart mit Barm⸗ 
herzigkeit; — das volle Gefühl jeder Verantwortung, aber auch das tiefe Ge⸗ 
fühl des menſchlichen Gemeingeiſtes, das Bewußtſein vor dem brennenden Nach⸗ 
barhauſe, wie viel im eigenen Hauſe dämoniſcher Brennſtoff eingelagert. Dieſe 
ſittlichen, ich möchte ſagen andächtigen Schauer vor dem Geſammtlooſe der 
Menſchheit, dieſes leiſe aber innige Durchbebtſein des Richters von feiner Ver⸗ 
wandtſchaft mit dem Gerichteten haucht meinem Buche, wenn ein Selbſtzeugniß 
gilt, eine Seele von Humanität ein, die wie ein guter Geiſt ſo viele ungute 
Geiſter, gleich der Zauberherrſchaft Proſpero's über Kaliban zu einem höheren 
Dienſte zwingt. 

Aber wohin gerathe ich? Die Schwäche der Vaterfreude führt mich zu weit. 
Ich empfehle und wollte nichts als bloß karakteriſiren. Empfehlung aber wäre 
theils unnöthig, theils unwirkſam. Unnöthig für Jeden, der ohnedies ſchon geift- 
verwandt, unwirkſam für jeden Anderen, der entgegengeſetzten Geiſtes. Jener z. B. 
möchte das Capitel „Eine Ohrenbeichte als ein Kronjuwel und als ein Muſter 
in der Literatur bewundern, wie das Unreine mit zarter Hand und reinem Sinne 
zu behandeln; dieſer dagegen brauchte nur noch perſönlich fromm zu ſein und 
alle Reize der Aſtetik könnten ihn nicht rühren, dem Sophiſten und Gnoſtiker 
Cöleſtin in feiner Verdrehung des Chriſtentums Pathenſtelle zu leiſten. Man 
könnte ihm tauſendmal ſagen: Das ſteht zu Kunſtzwecken da, wie Jago und 
die Hexen Maebeths; — er mag einmal nicht! Jener könnte das Capriccio im 
Iten Cap. der Memoiren des Marcheſe Santafiore — der reitende Zwerg und 
ſeine Standrede —, in der Literatur eines Cervantes, im Bilde eines Kaulbach 
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oder Doré für würdig halten; dieſer würde in der köſtlichſten Erfindung des 
überſprudelnden Humors nichts als eine Kirchenentweihung erblicken. U. ſ. w., u. ſ. w. 

Ich kehre alſo zu meinem Ausgangspunkt zurück. Ich habe einen Verlags⸗ 
artikel und den biete ich Ihnen in der Vorhand vor anderen Verlegern an. 
Indem ich das in dieſem Augenblicke thue, ſo denke ich natürlich nicht, das 
Novellenbuch damit totzuſchlagen. Mit dem Drucke hats Zeit. Nur die Lektüre 
des Manuſkriptes ſollen Sie vornehmen — weil erſtens, wie Sie ſehen, ſchon 
ein anderer Verleger anfragt, und weil zweitens der Reſt der winterlichen Muße 
am paſſendſten dazu iſt. Mit den erſten Sommerlüften (und ſie kommen nach 
Gratz früher), wünſche ich als Touriſt frei zu ſein und meine Correſpondenz, 
wenigſtens die wichtigere, abgewickelt zu haben. Auch Sie werden vor den höch— 
ſten Wogen des Oſtergeſchäftes noch ein paar ruhigere Tage vor ſich ſehen. 
Beiderſeits alſo möchte dies der Moment ſein, Frage und Antwort auszutauſchen. 

Mein Manuſkript hat noch kein Titelblatt. Einen Titel zu finden, wird mir 
nicht leicht, denn es ſind gar zu viele und unter einander widerſpruchsvolle Köpfe, 

die hier unter Einen Hut gebracht werden ſollen. Endlich fiel mir der indiffe- 
rente Titel „Halbdunkel' ein. Das Wort iſt ein Symbol wenigſtens für die 
Expoſition der Romanhandlung, die buchſtäblich im Halbdunkel ſpielt; im 
Grunde aber könnte man jeden Roman ſo nennen, inſofern ſeine Spannung 
im Dunklen läßt, ſeine Löſung aber auch nicht dergeſtalt außer aller Erwartung 
und Vorbereitung liegen darf, daß man bis dahin förmlich im Finſtern tappt. 
Alſo — Halbdunkel! 

Den Blocus des Ganzen denke ich mir auf 3 Theile gegliedert und würde 
ich demnach die Appoſition: Ein Roman in 3 Büchern wählen. Das 1. Buch 
reichte bis zum Schluß des Cap. 7, das einen natürlichen Abſchluß bildet und 
wo zum erſtenmale ein hellerer Lichtfunke in das Halbdunkel fällt; das 2. Buch 
ginge bis zum Ende des eigentlichen Romans, worauf dann der Zubau und 
das Anhängſel desſelben, die Memoiren des Marcheſe Santafiore, als ein 
integrirender aber ſelbſtſtändiger Theil das 3. Buch naturgemäß und von ſelbſt 
bilden würde. Ob der Verleger juft auch 3 Bände macht (es würden nur Bänd⸗ 
chen ſein), ob er zwei, ob nur Einen Band vorzieht, käme ganz darauf an, wie 
ers für ſeine Bilanz opportun findet und bliebe in ſeine freie Hand gegeben. 

Gleich nach Empfang des Manufkriptes bitte ich mir eine Poſtkarte aus, daß 
es angekommen. Wenn Ihnen der Vertrag nicht convenirt, jo bedarf es keines 
ausführlichen Motivenberichts. Man bezweifelt ja nicht die literariſche Dignität, 
ſondern man hat andere Gründe. Ich habe keine hyſteriſche Empfindlichkeit, die 
zu ſchonen wäre; ein Geſchäftsmann kann kurz mit mir ſein und ſoll es auch. 

Und nun empfehle ich Sie den Geiſtern dieſer Lektüre, von der ich Sie um 
Ihres eigenen Genuſſes willen bitte, ſie nicht zerſtreut, ſondern in guten Stun⸗ 


den vorzunehmen. Mit Hochachtung 


* 

Wilhelm Hertz konnte ſich zum Verlag des Werkes nicht entſchließen. Er war, wie ſeine 
Aufzeichnungen ſagen, zu dem Ergebnis gelangt, daß er ſeine Arbeit begrenzen müſſe, „wenn 
das Begonnene und Übernommene nicht leiden ſolle, wenn dem Neuen die Teilnahme zugewandt 
werden ſollte, die es erwarten durfte“. 


Ferdinand Kürnberger.“ 
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Im Glanz der Gewänder und Gelage ſprach ſich ebenſo wie in den ragenden 
Konturen der Rathäuſer und Zunfthallen das Selbſtbewußtſein eines 
jungen Standes aus, der unbekümmert emporſtieg und deſſen Ausſichten unbe⸗ 
grenzte zu ſein ſchienen. Die Städte kamen in überraſchenden Ausmaßen voran, 
wenngleich die Zahl der Einwohner einer damaligen Großſtadt nur zwiſchen 
Zwanzig⸗ und Dreißigtauſend betrug. Aber ſtattlich ſahen ſie aus. Der Umriß 
von Halle erinnerte Karl V. an Florenz. Die Stadtmauer von München hatte 
etwa hundert, die von Frankfurt ſiebzig Türme. Die Steinbrücke von Regens⸗ 
burg war ein Wunder der Welt. Ein einzelner Bürger von Köln lieh 1174 dem 
Erzbiſchof zum Romzug ſechshundert Mark, damals eine gewaltige Summe. 
Krone, Kronjuwelen und Kroneinkünfte von England waren an ein paar einfache 
Dortmunder Kaufleute verpfändet. Durch Handel reich gewordene Familien ver⸗ 
ſchwägerten ſich mit dem hohen Adel. Eine Welſer aus Augsburg wurde Erz⸗ 
herzogin von Oſterreich, eine Blomberg von Regensburg Geliebte des Kaiſers 
und Mutter des Türkenſiegers Don Juan d' Auſtrig. Spaniens Flotten und 
Heere bezahlte der Fugger. Das Haus Welſer erwarb Bergwerke in Haiti und 
Kolonien in Venezuela. Bürger wurden Biſchöfe und Domherren und gelangten 
in Hofämter und Lehen. 

Die Kaufleute, zumal der größeren Orte, waren weltläufige Menſchen. Ihr 
Beruf nötigte ſie, ſelber in die Fremde zu reiſen, um entweder in Bergen oder 
in Nowgorod, in London, Liſſabon, Antwerpen oder Venedig zu kaufen und zu 
verkaufen. Nicht nur die Nähe der See lockte ins Weite. Weſtfäliſche Binnen⸗ 
länder von Soeſt u. g. gründeten und herrſchten zu Visby. Als erſte unter den 
Deutſchen ſuchten die Augsburger den neuen Seeweg nach „India“ zu nutzen. 
Der Verkehr mit fremden Völkern erweiterte den Blick, machte hart und ge⸗ 
ſchmeidig zugleich. Verhandeln wurde zur Kunſt. Die Lübecker zogen es vor, zu 
tagen ſtatt zu ſchlagen. Sein ging ihnen über Schein. Unſcheinbar und ungekrönt 
war der deutſche Kaufmann der König von Mitteleuropa. Sein Geld, ſeine 
Ware wurden überall begehrt. Schon allein ſeine Herrſchaft auf der Oſtſee, dem 
„Fiſchbehälter des Abendlandes“, gab ihm ein unerſchütterliches Monopol. Erſt 
als der Hering nach Holland verzog, erloſch der Stern der Hanſe. Kaufmanns⸗ 
kompanien beuteten die Bodenſchätze aus. Die Hanſen handelten mit Steyrer 
Stahl, die Augsburger brachten Silber in alle Welt. Im Labor der Fuggerſchen 
Bergverwaltung zu Kärnten hat der junge Paraeelſus forſchen gelernt. Ein 
Monopol beſaßen die Deutſchen auch im Leinenhandel. Die große Ravensburger 
Geſellſchaft vertruſtete die ſchwäbiſche Erzeugung und exportierte bis Amerika. 

Alle Schwierigkeiten und Gefahren des Land⸗ und Seewegs überwand des 
Kaufmanns Wagemut und zähe Geduld. Wenn ein kleiner Ritter eine Burg 
neben der Straße beſaß, wollte er am Durchgangsverkehr mitverdienen, indem er 
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Zoll erhob. Am Rhein waren 64, an der Elbe 35, an der Donau 77 Zoll⸗ 
ſtätten. Dazu noch zahlloſe an den Landſtraßen. Sie gehörten allen möglichen 
Fürſten und Herren. Der Rheinzoll zwiſchen Koblenz und Bingen betrug 50 bis 
70 Prozent des verzollten Wertes. Da und dort pflegte die Obrigkeit am Pfingſt⸗ 
tag den Jahresertrag einer Zollſtätte zu verſchmauſen. Seinem Wert nach wurde 
der Rheinzoll dem Rieſenvermögen Venedigs gleichgeſtellt. Wäre es wenigſtens 
gelungen, ihn dem allgemeinen Nutzen des Reiches zuzuführen! Einſichtige Be⸗ 
urteiler empfanden dieſe Zuſtände im Zollweſen als nationales Unglück. Dagegen 
von der Willkür des landesherrlichen Münzrechts, wo alle zwei Wegſtunden ein 
neuer Heller galt, hat der Kaufmann ſich befreit, indem er nach dem Florentiner 
Goldgulden als vollwertiger europäiſcher Handelsmünze rechnete. Das taten vor⸗ 
wiegend die Süddeutſchen, während die Hanſen ſich der Silberwährung bedienten. 

Trotz allen Abgaben waren die Straßen nicht ſicher. Nürnberg wurde in 
ſeinem Handel vom Adel Frankens aufs niederträchtigſte geſtört. Aber Druck 
erzeugt Gegendruck, und die Furcht vor den Städten, deren Räte auf den Schutz 
des Handels durch Bündniſſe und Verträge bedacht waren, und vor ihrer ge— 
ordneten Wehrmacht war ſo groß, daß im allgemeinen der rege Verkehr auf 
den Straßen ſich ohne Störungen abwickelte. Gerade dies, daß er ſo mancher 
Schwierigkeiten Herr wurde, erhöhte des Kaufmanns Selbſtgefühl. Wenn er 
in Rußland oder Norwegen mit unzuverläſſigen einheimiſchen Häuptlingen Liefe⸗ 
rungsverträge auf lange Friſt abſchloß, To hing es vom Gewicht feiner Per— 
ſönlichkeit ab, ob dieſe gehalten wurden oder nicht. War er vertrauenswürdig, 
fo ſetzte er ſich durch, fo verſchaffte die Marke feines Hauſes feinen Waren Ab- 
nehmer in aller Welt. 

Dies Selbſtgefühl gab dem Kaufmann auch daheim das ſichere Auftreten. 
Mit den grundbeſitzenden „Junkern“ zuſammen beſetzte er den Rat. Der Rat 
war der gnädige Herr. Seine Strenge wurde ſogar von Patriziern gefürchtet, 
wenn ſie nur ihre Vollmacht etwas überſchritten oder ohne Befehl handelten. 
Unehrliche Ratsherren wurden, wie Nikolaus Muffel in Mürnberg, ausgeſtoßen 
und abgetan, auch wenn ſie dem erſten Stadtadel angehörten. Gegen Verbrecher 
aller Stände ging der Rat mit Härte vor. Wer eine Tonne Heringe ſtahl, 
wurde gehängt. In Lübeck ſollen bis 1527 über achtzehntauſend Menſchen hin⸗ 
gerichtet worden fein. Ein Bürgermeiſter, heißt es einmal, iſt kein Weib; er ſoll 
nach dem Recht urteilen und nicht nach der Barmherzigkeit. 

Der Rat brauchte tüchtige Mitarbeiter. Verſagten die alten Geſchlechter, 
ſo nahm er begabte Emporkömmlinge auf. Seine Tätigkeit war oft vielſeitig und 
weitblickend. In Lübeck ließ er die Trave regulieren, einen Kanal zur Elbe 
bauen, Baumaterialien anhäufen und für Kriegsfälle das feſte Holſtentor er⸗ 
richten. Brunnen wurden angelegt und überall dafür geſorgt, daß Waſſer in 
Armen die Stadt durchlief, weil Gerber, Färber, Weber, Wollſpinner am 
Fluß arbeiteten und wohnten. Stolz waren die Reichsſtädter auf ihre Artillerie. 
Eine planvolle aktenmäßige Verwaltung wurde eingerichtet, die im Stadt⸗ 
ſchreiber gipfelte. Durch zahlloſe Erlaſſe ſuchte der Rat das Leben der Ein⸗ 
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wohner zu leiten. Von den ſtädtiſchen Räten haben die fürſtlichen Höfe bei uns 
die Kunſt moderner Verwaltung gelernt. 

Vor allem verſtand man da, wo wie in Lübeck ſtaatskluge Herren im Rat 
ſaßen, mit den Handwerkern und der Gemeinde zu reden. Man nahm die Zunft⸗ 
meiſter nicht in den Rat, aber wenn es galt, neue Gelder zu beſchaffen, oder 
wenn die Stadt bedroht war, ſo gingen die Senatoren herum und beſprachen 
ſich mit verſtändigen und erfahrenen Mitbürgern. Faſt überall tauchen die Pro⸗ 
file großer Führer und Konſuln auf wie im Altertum. Das freie Eigen⸗ 
leben der Polis drängte dahin, ſich in der einen oder anderen Geſtalt zu 
verdichten. 

Die Städte waren Hauptträger des Reichsgedankens. Ihre Bürger erlebten 
jedes Jahr Kaiſer und Reich in ihren Mauern. Allein zu Worms find 
mehr denn hundert Reichstage abgehalten worden, viele andere zu Mürnberg, 
Frankfurt, Speyer, Regensburg, Augsburg. Berühmte Reichsſchlüſſe ſind nach 
Städten genannt. Von Nürnberg ſagte Karl IV., wie ſehr es ihm gefalle 
mit feinen ſchönen Häuſern und weiten Gaſſen. Wenn er das Reich in DOrd- 
nung gebracht, wolle er da wohnen, zumal die Stadt recht in der Mitte gelegen 
ſei. Später ging Maximilian gern dorthin und tanzte mit den Damen auf dem 
Rathaus. Nürnberg war der erſte Luxusmarkt des Reichs, weil die hohen 
Herren oft hierher kamen und hier Qualitätsware fanden in Waffen, Gold⸗ 
arbeiten, Schnitzereien, Gemälden. Der Umgang mit der großen Welt machte den 
Städter urban, geweckt, gewitzt. 

Die Einwohner ſolcher Städte hielten ſich aller Welt für überlegen. Auf den 
Bauern ſah auch der Kleinbürger mit Geringſchätzung herab. Aber hatte man 
nicht auch Pfaffen und Ritter eingeholt! Ausbau und Leitung des Wohlfahrts- 
weſens war von der Kirche auf den Rat übergegangen. Bürger waren frommer 
und gebildeter als Geiſtliche. Der Kaufmann Merswin zu Straßburg ging ohne 
Prieſter den myſtiſchen Weg zu Gott. Der Bürgermeiſter Rubenow gründete 
zu Greifswald, der Nürnberger Rat zu Altdorf eine Univerſität. In vielen 
Städten ſchuf die Bürgerſchaft lateiniſche Schulen. Büchereien entſtanden und 
gelehrte Schriften. Der Stadtſchreiber verfaßte die Chronik der Gemeinde. 
Ein Mürnberger Patrizier ſtiftete die führende Sternwarte des Abendlandes. 
Die Volksbildung war ſo hoch geſtiegen wie nie zuvor. Die Kinder der 
Handwerker und oft auch dieſe ſelbſt lernten in den „deutſchen“ Schulen Schrei- 
ben, Leſen und Rechnen. Im 1400 ſchrieb in den Städten faſt jeder ſeinen Brief. 
„Alles Volk“, heißt es 1498, „wil in yetziger Zeit leſen und ſchreiben.“ Leider 
wurden auch „böſe“ Bücher geleſen, die „anreitzen zur Wolluſtigkeit“. Die 
„Volksbücher“ vom Eulenſpiegel und Doctor Fauſt oder Luthers deutſche Bibel 
waren in vielen Händen. Das Verlangen nach Kunde aus aller Welt rief ſeit 
1505 die erſten Zeitungen hervor. 

Mit den Adeligen nahm man es längſt auf, ſowohl mit dem Degen wie mit 
der Feder. Bürger hatten ſich als Generale und Admirale bewährt, der Kaiſer 
hatte dem Lübecker Kontingent ſeine Anerkennung ausgeſprochen, und Karl der 
Kühne von Burgund, der glänzendſte Fürſt der Zeit, war einem Bürgerheer 
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erlegen. In der Poeſie feste man die Überlieferung des Minneſangs fort. In 
Nürnberg waren an zweihundertfünfzig Meiſterſänger in den Geheim⸗ 
niſſen der „geſtreiften Safranweis“ oder der „krummen Zinckenweis“ erfahren. 

Sogar vor Kaiſer und Papſt hatte ein Bürger nicht immer Reſpekt. Schult⸗ 
heiß Röſſelmann von Kolmar ließ König Rudolf nicht in die Stadt. Das 
bekam ihm ſchlecht, obwohl gerade Rudolf Spaß verſtand. Als ein Eßlinger ein⸗ 
mal über ihn Witze machte, meinte der König gelaſſen, in einer freien Stadt 
müßten Geiſt und Zunge auch frei ſein. Aber der Rat von Mürnberg ließ 
Meiſter Sachs, als er der „Wittenbergiſch Nachtigall“ ſein Lied ſang, erſuchen, 
er möge lieber ſeines Schuhmachens warten. 


X. 

Maßſtab auch der geiſtigen Dinge war dem Bürger ſeine Werksgeſinnung, 
die ihn hielt und hob. Darum war er für Sitte und Recht und für Luther, 
weil deſſen Glaube nicht mönchiſch und magiſch, ſondern weltlich und lehrhaft war. 
Der Bürger lehnte die Meſſe ebenſo ab wie das Heldenlied. 

In dieſer Welt des bürgerlichen Mittelalters unterlag auch die Kunſt den 
Maßſtäben des Nutzens. Geld regierte. Manche Familien, die davon genug 
hatten, zogen ſich vom Geſchäft zurück, um außerhalb der Stadt nobilitiert auf 
ihren Gütern den Junker zu ſpielen. Ihnen hielt der alte Adel freilich ent- 
gegen, daß nicht Geld und Brief, ſondern das Blut den Ritter mache. Ein 
Künſtler war auch in Bürgeraugen nicht mehr als ein Handwerker. Ein Poet 
war nicht einmal zünftig. Geiſtiges Leben vollzog ſich am Rande der Ge- 
ſellſchaft. Gewiß wehte in einigen Kreiſen größerer Städte etwas von der 
freieren Luft der Renaiſſance. Da begegneten ſich verwandte Geiſter. In 
Straßburg lebte der Maler Hans Baldung im Umgang mit dem Stadtſchreiber 
Sebaſtian Brand, mit Jakob Wimpfeling und Thomas Murner. In Baſel 
verkehrte Erasmus mit den Amerbach, einer Familie von Buchdruckern, Juriſten 
und Sammlern; er ſuchte den Geiſt der Antike mit einem humanen Chriften- 
tum zu vereinen. In Tübingen erſchloß Reuchlin uns das Hebräiſche. Zu Augs- 
burg widmete Konrad Peutinger ſich der Erforſchung des deutſchen Altertums. 
Sein Haus war ein Muſeum. Dem Augsburger Kreiſe gehörten die Maler 
Holbein und Burgkmair an. In Erfurt ſammelte ſich eine Schar geiſtvoller 
Humaniſten, die die Unbildung des Klerus witzig verſpotteten. Faſt überall 
ſtand neben dem Autor der Verleger. Schriftſteller, Graphiker, Drucker arbei⸗ 
teten Hand in Hand. Anton Koberger zu Mürnberg beſaß einen Weltverlag. 
Der gelehrte Senator und Sammler Pirkheimer ſtand hier in Verbindung mit 
Albrecht Dürer, den wir Bilderbogen am Markt verkaufen ſehen. Da war die 
Gießhütte der Viſcher, aus der manches berühmte Grabmal hervorging. Da 
wirkten von Bildhauern Adam Kraft mit der Wucht ſeines plaſtiſchen Aus⸗ 
drucks und der ſchwungvolle Veit Stoß. Die Atmoſphäre Venedigs oder Ant- 
werpens, wo der Künſtler als Grandſeigneur galt, war freilich im biederen 
Mürnberg nicht heimiſch. 

Der Bürger blieb eben immer ein Bürger. Wenn er als Künſtler oder Dich⸗ 
ter etwas Beſonderes darſtellen wollte, wurde ihm das nur verdacht. Aber als 


14 Deutsche Rundschau LXV, 12 209 


Die ewige Wirklichkeit 


Bürger war er geſchützt und geachtet, auch als Handwerksmeiſter, ſelbſt als 
Geſelle. Die Zunft gab ihren Angehörigen Haltung, fie ſicherte und ver- 
pflichtete den einzelnen. Luſt und Leid trugen die Genoſſen gemeinſam. Sie 
nannten ſich Brüder, weil die Zunft an Stelle der Sippe getreten war. Kam 
einer in Krankheit und Not, ſo wurde ihm aus der Kaſſe der Zunft geholfen. 
Alte und Sieche wurden in Spitäler eingekauft. Bei der Auswahl des Nach⸗ 
wuchſes wurde der Stammbaum geprüft. Nur Kinder deutſcher, ehelicher und 
ehrlicher Herkunft konnten Lehrlinge werden. Der Zunftgenoſſe durfte weder 
mit Schauſpielern verkehren noch ſich barfuß auf der Gaſſe zeigen. Wer zu 
Hauſe ein „Verhältnis“ hatte, wurde aus der Kramerzunft geſtoßen. Kein 
Geſelle durfte nachts außerhalb des Meiſterhauſes bleiben oder im Wirtshaus 
eine unehrbare Frau neben ſich ſitzen laſſen. 

Das Wandern der Geſellen iſt viel beſungen worden. An ſich war es ein 
hartes Muß. Man ließ die jungen Burſchen in die Fremde ziehen, weil man 
fie daheim nicht alle verſorgen konnte. War es Sommer, fo zog man gern 
fechtend umher; im Winter war man mit jeder Arbeitsſtätte zufrieden. Arbeit 
draußen zu finden, war nicht ſchwer. Faſt überall fand der Burſch die Herberge 
ſeines „Zeichens“ und den Meiſter dazu. In früheren Zeiten war es die Regel, 
daß der Geſelle einmal Meiſter wurde. Später, als das Geſchäft nicht ſo viele 
Meiſter ernährte, wurde ihre Lage ſchwieriger. Der Reichsgeſellenverband ver⸗ 
mittelte ihnen Arbeit, wo er konnte, und ſorgte auch für höheren Lohn und 
kürzere Arbeitszeit, vor allem für den „blauen“, d. h. freien Montag, an dem 
der vielbeſchäftigte Geſelle ſeinen eigenen Angelegenheiten nachgehen konnte. Die 
ehrbaren Burſchen veranſtalteten Maskenzüge und öffentliche Tänze und gaben, 
den Degen an der Seite, den Scholaren und Studenten im Auftreten nichts 
nach. Da es in jenen gefährdeten Zeiten mehr Frauen als Männer gab, ſo 
waren auch Frauen als Bierbrauerinnen, Baderinnen, Garnmacherinnen uſw. 
in der Zunft. Waren ſie verheiratet und lebte der Mann, ſo halfen ſie im Ge⸗ 
ſchäft. Während der Meiſter in der Werkſtatt ſaß, verkauften ſie die fertige 
Ware im Laden oder auf dem Markt. 

Vor allem mußte es den Handwerksmeiſter der Lutherzeit mit gerechtem Stolz 
erfüllen, wenn er bedachte, wie unendlich ſich ſeit einigen Generationen das 
Handwerk verzweigt, verfeinert, vermehrt und vervollkommnet hatte. Was 
war nicht alles aus den alten „Viergewerken“ der Weber, Schuſter, Bäcker, 
Schlächter herausgewachſen, was hatte ſich nicht alles an ſie angegliedert! „Aus 
dem Handwerk der Eiſenſchmiede waren zwölf jüngere gekommen, vom Sar⸗ 
würker, der die Kettenpanzer fertigte, bis zum Neſtelmacher. Die Riemer, Satt⸗ 
ler und Beutler hatten ſich getrennt.“ Die Schneider waren anſehnliche Leute 
in dieſen Zeiten der gewählten und wechſelnden Mode. Nicht minder die Schuſter. 
Erzeugniſſe der Goldſchmiede und Bernſteindreher gingen weit ins Ausland. 
Solinger Stahlklingen und Nürnberger Spielzeug waren berühmt. Um gut 
ſitzende Rüſtungen zu arbeiten, mußte der Schmied etwas von Anatomie ver⸗ 
ſtehen. Die Feinmechaniker machten Meßinſtrumente, Waagen, Uhrwerke und 
Kunſtſchlöſſer. Zu Mürnberg gab es nach einer Zählung von 1363 nicht weniger 
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als 1216 Meifter, die in fünfzig Gruppen zerfielen. Darunter waren 76 Schnei⸗ 
der, 60 Lederer und 57 Kürſchner. Zu Augsburg lebten von der Weberei, die 
dort noch heute blüht, weit über ſiebenhundert Meiſter. 


Neben dieſen braven Bürgern hat es nicht an kühnen Neuerern gefehlt, die 
der Erzeugung und dem Leben mit allerhand Erfindungen weiterhelfen 
wollten. Mit einer Brille haben bereits die Minneſänger geleſen. 1320 entſtand 
zu Dobrilugk das erſte deutſche Eiſenwerk. Es wurde durch Waſſerkraft ange⸗ 
trieben. Ebenſo die Papiermühle, die der Nürnberger Patrizier Ulman Stro⸗ 
mer erbaute. Bis dahin hatte man ſich beim Papiererzeugen der Hand bedient. 
Deutſchlands älteſte Maſchine, ein Kran vom Jahre 1330, ſteht zu Lüne⸗ 
burg. Ein anderer Kran wurde 1413 zu Trier erbaut. Die Doſenuhr, die 
man vor ſich auf den Tiſch ſtellt oder in die Taſche ſteckt, hat Peter Henlein 
zu Mürnberg erfunden; er iſt dort 1509 Meiſter geworden. Die Gebrüder 
Danner konſtruierten ebenda Schrauben und Spindeln. In Mürnberg lebte 
der Kartograph und Weltreiſende Martin Behaim. Von ihm ſtammt der erſte 
Erdglobus (1492). 1550 überreichte Hans Lobſinger dem Rat eine Abhandlung, 
in der er eine Fülle eigener Erfindungen niedergelegt hatte, die das Sägen, 
Prägen, Gießen, Bohren erleichtern ſollten. 1556 erſchien das erſte deutſche, 
gedruckte Buch über den Maſchinenbau. Wir ſehen daraus, wie die Handwerker 
mit Schwungrädern, Tretbrettern, rotierenden Scheiben, Transmiſſionen, 
Waſſer⸗ und Windmotoren arbeiteten. 1568 brachte Soft Amman fein befann- 
tes Bilderbuch des Handwerks mit den Verſen von Hans Sachs heraus. 


In Nürnberg drangen neue Ideen leichter und zahlreicher ans Licht als 
anderswo, weil es dort keine Zunftverfaſſung des Handwerks gab. Wo ſie be— 
ſtand, ſchätzte man wohl das ſorglich ausgeführte und preiswert berechnete Er- 
zeugnis einer meiſterlichen Hand, war aber gegen die ſchnelle, billige und maſſen⸗ 
hafte Fertigung. Man beſchränkte die Zahl der Arbeitskräfte und verbot dem Ein⸗ 
zelnen die Anwendung feinerer Werkzeuge und neuerer Apparate. Der Geiſt der 
Maſchinenſtür mer ging um. Als einer der erſten „Arbeiterführer“ predigte 
der Pfarrer Johann Matheſius vor ſeinen Bergleuten und legte ihnen dar, wie 
die Technik eine „freie und natürliche Kunſt ſei, dafür man Gott danken müſſe“. 


Daß im fünfzehnten Jahrhundert Gutenberg zu Mainz die beweglichen Lettern 
und damit den modernen Buchdruck erfand, weiß jedes Kind. Aber wer weiß, 
daß ſich die Menſchen damals ernſtlich um Tank und Auto bemüht haben? 
Die Kriegsingenieure des Mittelalters arbeiteten an einem gedeckten Kraftwagen, 
deſſen Beſpannung man nicht abſchießen, mit dem die Heeresleitung Kanonen, 
Musketiere oder Schützen ungefährdet an die feindliche Linie oder Feſtung heran⸗ 
bringen konnte. Albrecht Dürer hat für Maximilian I. neun kaiſerliche Kraft⸗ 
wagen entworfen. Landsknechte kurbelten ſie oder traten das Rad. Ob dieſe 
Wagen gegangen ſind, wiſſen wir nicht. Aber am 2. Januar 1447 fuhr durch 
Memmingen ein gedeckter Wagen ohne Pferde und Menſchen. Unſichtbar ſaß 
ein Lenker darin. Er bewegte die Räder mit einer Handkurbel oder einem 
Tretrade. 1504 kurbelte in Pirna ein Bürger einen von ihm konſtruierten Kraft⸗ 
wagen an, der aber im Kot ſteckenblieb. In Nürnberg fuhr um 1600 ein 
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Zirkelſchmied auf feinem Auto umher. Ein gelähmter Uhrmacher fertigte ſich ein 
Krankenauto, das in Nürnberg noch zu ſehen iſt. Zur modernen Welt hinüber 
führt uns auch der Magdeburger Bürgermeiſter Otto von Guericke, der die 
Luftpumpe und Elektriſiermaſchine erfand. 


Das Spiel iſt aus. Die Schatten altdeutſchen Lebens, deſſen wechſelnde 
Szenen uns ergötzt haben, ſind zurückgetreten von der Bühne. Die Fülle der 
einzelnen Eindrücke fügt ſich zuſammen zu dem Geſamtbilde eines ſtändiſchen 
Aufſtiegs, wie ihn die Welt kaum zum zweitenmal geſehen hat. Der Bürger hat 
die Kultur des Abendlandes bis heute geprägt. Wir haben ihn von allen Seiten 
kennengelernt, er war weitblickend, ſtaatsklug, wehrhaft und frei, regſam, er⸗ 
finderiſch, geſchmackvoll, ſchöpferiſch und gebildet, fleißig und wohlhabend. Es 
war ſeine große Zeit, trotz Not und Tod, trotz Peſt und Krieg ſtieg er empor; 
was er tat und ſchuf, hatte Stil. Unerhörten Widerſtänden abgerungen, bleibt 
die deutſche Stadt des Mittelalters eine „heroiſche Erſcheinung“. 

Und darum fragt man: warum iſt es den Bürgern nicht gelungen, Reich und 
Geiſt zu neuer Kraft und Geſtalt auszubauen? Warum ſind ſie dem Druck des 
Auslandes hier, des Adels und der Landesfürſten dort erlegen, um erſt ſpäter 
wieder hervorzutreten? Gewiß war die Lage des ſeit langem regional und 
ſtändiſch geſpaltenen Reiches ſchwer zu beſſern. Aber es fehlte der Zeit auch an 
der rechten Mitte eines unbedingten, geiſtig formenden Vorbildes, wie es die 
alten, ſakralen Kaiſer, ihr Hof und ihre Kunſt geweſen waren. Auch das Reich 
der Kirche verſank. Nationale und mehr noch ſoziale, lokale, individuelle Art 
wurde zum Maßſtab der Bewertung. 

Dem Leben, der Kunſt, der Literatur fehlte die große Linie. Weil die Zeit 
um 1500 und vorher gelockert und chaotiſch war, brachte fie dämoniſche Mächte 
und edle, ſchöpferiſche Begabungen gleichermaßen in Fülle hervor. „Wenn die 
Religionen ſich wenden, ſo iſt es, wie wenn die Berge ſich auftun; zwiſchen den 
großen Zauberſchlangen, Golddrachen und Kriſtallgeiſtern des menſchlichen Ge— 
müts, die ans Licht ſteigen, fahren alle häßlichen Tazzelwürmer und das Heer 
der Ratten und Mäuſe hervor.“ In Grünewald ſchwang die gotiſche Myſtik ſich 
noch einmal zu hoher Ekſtaſe auf. Deutſches Empfinden, in der Schule der 
Alten geläutert, rührte im „Ackermann aus Böhmen“ und in Holbeins Toten⸗ 
tanz an letzte Dinge. Dazwiſchen huſchten die Narren, Fratzen und Teufel der 
bürgerlichen Reglität auf der Bühne des Lebens und der Künſte umher. Wo war 
die Norm zu finden? 

Viel ſpäter haben Goethe und Alexander von Humboldt, ein Sohn des patri⸗ 
zialen Frankfurt und ein Sproß des klaſſiziſtiſchen Berlin, ihrer Nachwelt das 
als Vermächtnis hinterlaſſen, daß der Menſch ſich gemäß den überzeitlichen Typen 
und Normen der Natur zu bilden habe, die auch der Griechen Maßſtab geweſen 
find, Lange vor ihnen hat Dürers ſuchender Geiſt jenes tiefe Bekenntnis aus⸗ 
geſprochen — in dem ſich wohl das geheime Sehnen der Zeit verrät — es müſſe 
in den Dingen eine letzte Schönheit, von dieſer Welt und darüber hinaus weiſend, 
enthalten ſein, die man nur herauszuheben brauche, um Regel und Maß alles 
irdiſchen Lebens zu finden. 
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Entscheidung. Der Abſchluß des Nicht-Angriffs⸗ und Konſultationspaktes 
zwiſchen dem Deutſchen Reich und Rußland hat in der ganzen Welt, da er völlig 
überraſchend kam, wie eine Bombe gewirkt. Die Verflechtung der Völker der 
ganzen Welt iſt ſo ſtark, daß keine bedeutende politiſche Handlung einiger Staaten 
ohne unmittelbare Berührung aller andern bleiben kann. So ſind die Wir⸗ 
kungen des Paktes nicht nur in ganz Europa, ſondern auch im Fernen Oſten ſtark 
ſpürbar, und heute kann niemand abſehen, in welche Richtung die Weltpolitik 
durch ihn gedrängt wird. Die engliſche und franzöſiſche Regierung freilich haben 
ſich beeilt, unmißverſtändlich zum Ausdruck zu bringen, daß ihre Haltung gegen- 
über Polen in keiner Weiſe durch die neue Lage beeinflußt werde, ſondern daß 
beide Regierungen Polen gegenüber im Wort bleiben würden. Dadurch hat ſich 
die ſchon beſtehende Spannung ſo unerträglich verſchärft, daß ihre Löſung nicht 
mehr hinausgezögert werden kann. Die Geſchichte kehrt ſich nicht an die Gefühle 
der Völker. Wenn die Zeit reif geworden iſt, untragbare Zuſtände oder began⸗ 
genes Unrecht zu liquidieren, ſo lenkt ſie den Gang der Ereigniſſe, ohne ſich an 
Reſſentiments zu kehren, und trägt gegebenen Tatſachen Rechnung. — Wenn dieſe 
Zeilen in Druck gehen, iſt noch nicht die letzte Hoffnung entſchwunden, daß durch 
ein Handeln der verantwortlichen Staatsmänner außerhalb der Regeln des ge— 
wohnten diplomatiſchen Spiels in letzter Stunde der Ausbruch des Weltkrieges 
vermieden wird, den in der ganzen Welt kein fühlender Menſch wünſchen kann. 


Dauer im Wechsel. Zur Erkenntnis engliſcher Mentalität unentbehrlich 
iſt das Buch von George Macaulay Trevelyan „British History 
in the Nineteenth Century (1782 1901)“. Dieſes Buch erſchien 1922 
und hat bis heute 13 Auflagen erlebt. Der letzten Ausgabe hat dieſer bedeutende 
Hiſtoriker an der Cambridger Univerſität einen Überblick über die Zeit von 1902 
bis 1919 hinzugefügt und eine gedrängte Überſicht über die Jahre von 1919 bis 
1937 angeſchloſſen. Jetzt iſt die deutſche Überſetzung unter dem Titel „Der 
Aufſtieg des Britiſchen Weltreiches“ erſchienen (Brünn, Ru⸗ 
dolf M. Rohrer). Dieſe glanzvolle Leiſtung neuer engliſcher Geſchichtsſchreibung iſt 
eine Erkenntnisquelle erſten Ranges für die engliſche Mentalität. Trevelyan ſpricht 
von der raſenden Entwicklung, welche die Welt vor mehr als 100 Jahren durch 
die Technik genommen hat, die in England ihren Ausgangspunkt hatte, und vom 
Beharren der engliſchen Menſchen in ſich. „Wir ſtehen den Menſchen jener Jahr⸗ 
hundertwende zeitlich und ſeeliſch ſo nahe, obwohl unſer tägliches Leben ganz anders 
geworden iſt. Darin liegt das Widerſpruchsvolle und Romantiſche moderner Ge- 
ſchichtsſchreibung. Unſere Berufsarbeit, unſere Reiſen, unſere Lebensweiſe unter⸗ 
ſcheiden ſich von den ihrigen nicht weniger, als dieſe von den alten Angelſachſen. 
Und doch würden wir bei ihnen uns ganz zu Hauſe fühlen, denn wir ſprechen 
faſt dieſelbe Sprache und unſer Denken und Fühlen iſt auch faſt das gleiche, ſo 
ſehr ſich die Umwelt, die unſer Denken und Fühlen anregt, auch verändert hat... 
Ein engliſcher Offizier des Weltkrieges hätte ſich in einer britiſchen Offiziersmeſſe 
des flandriſchen Feldzuges von 1793 weit heimiſcher gefühlt, als in einer fremden 
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Meſſe unſerer Tage. Er hätte die Schnäpſe vielleicht etwas zu ſchwer gefunden, 
aber ſonſt wäre ihm alles unſagbar traulich erſchienen. Es wäre ihm manches 
nicht recht geweſen, aber er hätte auch die Mängel von innen heraus verſtanden. 
Einen Teenachmittag bei Dr. Johnſon fänden die meiſten gebildeten Engländer 
von heute recht gemütlich, und ſie würden mit Vergnügen zuhören, wie die Ver⸗ 
hältniſſe des Kulturmenſchen zur Geſellſchaft mit echt britiſcher Gutmütigkeit 
und geſundem Menſchenverſtand, aber auch mit allen britiſchen Vorurteilen er⸗ 
örtert werden.“ Trevelyan ſchildert die Wirkung der techniſchen Entwicklung auf 
die Menſchheit in Gedankengängen denen Eugen Dieſels ähnlich und ſtellt ihr den 
britiſchen Volkscharakter gegenüber. „In der zweiten Hälfte des 19. Jahr⸗ 
hunderts wird eine neue Welt aufgebaut, eine ganz neue Geſellſchaft entſteht, 
unendlich feiner gegliedert als die alte; ihre Teile durchdringen einander viel 
ſtärker als ehedem. Noch nie hat die Welt eine ſolche Fülle von Möglichkeiten des 
Fortſchritts und des Unheils geſehen ... Derſelbe britiſche Volkscharakter, den 
wir aus dem ſtillen 18. Jahrhundert kennen, mit ſeinem geſunden Menſchen⸗ 
verſtand und gutmütigem Sinn, ſeinen beſtimmten Abneigungen und Vor⸗ 
urteilen, hatte jetzt mit dieſer langen, furchtbaren Kriſe der menſchlichen Be⸗ 
ziehungen zu ringen und ſchuf in unſäglichem Mühen, Irrtümern, Siegen die 
ſeltſame Welt, in der wir heute leben.“ Die klare engliſche Haltung des Ver⸗ 
faſſers beeinträchtigt in keiner Weiſe die kritiſche Sicherheit und Ruhe ſeines 
Urteils. „Seit dem Frieden von Verſailles hat die britiſche Politik wenigſtens 
das Verdienſt, immer guten Willens geweſen zu ſein, aber nicht immer war ſie 
klug und feſt genug, und ſelten war ihr Erfolg beſchieden, außer während der 
kurzen Zeitſpanne von Locarno (1925), als Sir Auſten Chamberlain eine An⸗ 
näherung zwiſchen Deutſchland und Frankreich zuwege brachte.“ „Die letzten 
Jahre haben größere Veränderungen in den Gewohnheiten und dem Denken der 
Engländer und ebenſo im Ausſehen Englands bewirkt als ganze Jahrhunderte 
zuvor. Ein wirklich ermutigender Zug iſt es, daß trotz des fürchterlichen Rück— 
ſchlags des Krieges und der Nachkriegszeit der durchſchnittliche Wohlſtand der 
Bewohner der Inſel größer iſt als vor dreißig Jahren, und das gibt die Hoffnung, 
daß der Menſch ſeine neuen Kräfte vielleicht doch dazu benützen wird, ſein Leben 
reicher und glücklicher zu machen, als es bisher war. Und trotz allen ſeinen Miß⸗ 
griffen und Mißgeſchicken ruht die beſte Hoffnung der Welt noch immer auf 
dieſem Land.“ Wird dieſe Mahnung auch von den Landsleuten des Verfaſſers 
gewürdigt werden? 


Amerika geht in den Krieg. Gerade in der gegenwärtigen Zeit mit 
ihren ſchickſalsſchweren Erinnerungen iſt ein Buch, wie das des Profeſſors an 
der amerikaniſchen Univerſität Baltimore, Charles Callan Tanſill, 
„Amerika geht in den Krieg“ (Stuttgart, Franck'ſche Verlagshand⸗ 
lung) von größtem Wert. Herr aller Quellen, gibt Tanſill ein authentiſches Bild 
der Gründe, die den verhängnisvollen Schritt der Vereinigten Staaten in den 
Weltkrieg bewirkten. Kaum je zuvor war es möglich, von einem Kenner die 
Gedankenwelt amerikaniſcher Politiker ſo erläutert zu finden, wie es in dieſem 
Buch geſchieht. Wenn aus der Geſchichte überhaupt zu lernen iſt, fo könnte dieſes 
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Buch dazu dienen, den Politikern anderer Länder die Möglichkeit zu geben, 
amerikaniſche Mentalität wirklich zu begreifen. Das Erſchütternſte an dieſem 
Buch, wie an den meiſten von fremden Staatsangehörigen geſchriebenen Kriegs⸗ 
büchern, iſt die Erkenntnis, welche nie wieder gutzumachenden Fehler auf deut⸗ 
ſcher Seite gerade in der Berechnung der Pſychologie der anderen gemacht worden 
ſind. Die Reihe der deutſchen Ungeſchicklichkeiten und Fehlverſuche iſt geradezu 
erſchreckend lang. 

Preußischer Schnappschuß. Eine richtige Anekdote muß, wie die Zeich⸗ 
nung eines echten Künſtlers, das Weſentliche feſthalten, alles Nebenſächliche und 
Zufällige weglaſſen. Nur dann kann ſie ihren Zweck, zu charakteriſieren, erfüllen. 
Dieſe Forderungen ſind in hervorragendem Maße in Friedrich Sie⸗ 
bens Sammlung „Preußiſche Anekdoten“ erfüllt (Berlin, Bernard 
& Gräfe). In dieſen Anekdoten, die mit dem Burggrafen Friedrich von Hohen⸗ 
zollern beginnen und bis zu Kaiſer Wilhelm I. und Bismarck reichen, iſt alles 
auf 528 Seiten Text, was Preußen groß gemacht, und auch alles das, was es in 
der Welt und ſelbſt und gerade bei anderen deutſchen Stämmen unſympathiſch 
gemacht hat, im Kern enthalten. Man vermißt vielleicht manche gängige Anekdote, 
dafür aber hat man die Sicherheit, nur hiſtoriſch Beglaubigtes zu erhalten. 
Darum iſt die Sammlung ein weſentlicher Beitrag zum Bilde Preußens. 


Die Jugendtragödie eines großen Herrschers iſt immer ein er- 
greifendes Schauſpiel. Denn wir ahnen, auch wo wir es nicht wiſſen, daß 
zwiſchen dem tragiſchen Jugenderleben und der Größe der Mannesleiſtung ein 
tiefer und notwendiger Zuſammenhang beſteht. Vielleicht iſt nur der, der ſchon 
in jungen Jahren harte Schickſalsſchläge erlebt hat, ohne an ihnen zu zerbrechen, 
geſtählt genug, um hernach in entſcheidender Stunde ſelber Schickſal zu ge⸗ 
ſtalten. Schwerlich wäre Friedrich der Große zu einem ſolchen Gipfel felöherr- 
licher und ſtaatsmänniſcher wie auch menſchlicher Größe emporgeſtiegen, hätte 
er nicht durch die tragiſchen Ereigniſſe ſeiner Kronprinzenzeit einen derartigen 
Grad ſeeliſcher Abhärtung und Feſtigung erlangt, daß er gegen die unerhörten 
Nervenproben und Spannungen ſeiner Mannesjahre von vornherein gewappnet 
war. Und nicht unähnlich verhält es ſich bei jenem anderen Preußenkönig, der 
mit Bismarcks Hilfe die deutſche Einigung und Reichsgründung vollzog und 
heute in unſerer Erinnerung als der „Alte Kaiſer“ fortlebt. Auch Wilhelm I. 
hat in jungen Jahren einen ſchweren Schickſalsſchlag erdulden müſſen, der ihn 
bis ins Innerſte traf und ſeine weitere Lebensbahn tiefer beſtimmte, als wir 
im Durchſchnitt zu wiſſen pflegen. Wir ſprechen von der unglücklichen, mit einem 
tragiſchen Verzicht abſchließenden Liebe des Prinzen zu Eliſa Radziwill, die 
Dr. Kurt Jagow vor einigen Jahren zum Gegenſtand einer umfaſſenden 
Darſtellung gemacht hat. Seit dem Erſcheinen von Jagows ſachkundigem und 
gründlichem Buch wiſſen wir, daß es hier um viel mehr ging als um eine bloße 
„Liebesaffäre“, daß wir vielmehr — in Analogie zu der Kronprinzentragödie 
Friedrichs — von einer neuen preußiſchen Prinzentragödie ſprechen dürfen. Das 
gleiche tragiſche Jugenderlebnis bildet auch den beherrſchenden Hintergrund eines 
neuen, vor kurzem erſchienenen Werkes von Kurt Jagow, das den Titel „Ju⸗ 
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gendbekenntniſſe des Alten Kaiſers“ trägt (Leipzig, Koehler 
und Amelang) und die ſehr wertvollen Briefe des Prinzen Wilhelm an die 
Mutter ſeiner geliebten Eliſa enthält. Die Empfängerin der Briefe war dem 
frühverwaiſten Prinzen ſchon lange vor dem Aufflammen ſeiner Liebe eine mütter⸗ 
liche Freundin und ſtand ihm zudem als Baſe König Friedrich Wilhelms auch 
verwandtſchaftlich nahe. Die bisher unbekannten Briefe, die zu den koſtbarſten 
Schätzen des von Dr. Jagow verwalteten ehemals Königlichen Hausarchivs zäh⸗ 
len, ſind daher nicht nur für den Forſcher, ſondern ebenſoſehr für den hiſtoriſch 
und menſchlich intereffierten Laien eine wahre Fundgrube. Denn fie ſprechen den 
Leſer unmittelbar und ſehr viel ſtärker an, als es irgendeine noch ſo packende 
Darſtellung vermag. Ohne den Wert des erſchloſſenen Materials als In⸗ 
formationsquelle für wichtige und intereſſante Zeitereigniſſe — wie den Tod des 
Zaren Alexander, den ruſſiſchen Dekabriſtenaufſtand, die morganatiſche Ver⸗ 
mählung Friedrich Wilhelms III. mit der Fürſtin Liegnitz — ſchmälern zu 
wollen, glauben wir doch feſtſtellen zu dürfen, daß der Hauptwert dieſer Briefe 
darauf beruht, daß ſie zugleich, wie ſchon der gut gewählte Titel des Buches 
beſagt, Bekenntniſſe des Prinzen ſind, Bekenntniſſe ſowohl zu ſeiner Liebe 
wie auch zu feinem über alle zeitlichen Nöte erhabenen unverbrüchlichen Gottes⸗ 
glauben, der gerade nach dem ſchmerzlichen Abſchluß der Liebestragödie beſonders 
ſtark zum Durchbruch und Ausdruck kommt. Der knapp dreißigjährige Prinz iſt 
ſich der Tiefe des Einſchnittes bewußt, den das tragiſche Ende ſeiner Jugendliebe 
für ſeine ganze Lebensbahn bedeutet. Mit einer geradezu dichteriſchen Prägnanz 
ſpricht er es einmal aus, wenn er ſagt: „Ein mehrfach zerſchmettertes Herz tritt 
in die kältere Mannesbahn ein.“ Und ſpäter, in einem ebenfalls abgedruckten 
Dokument aus dem Jahre 1857 urteilte er rückblickend über das entſcheidende 
Erlebnis feiner jungen Jahre: „Der Kampf und der Schmerz der Entſagung ... 
drückte meinem ganzen Leben den tiefen Ernſt auf, der mich nicht wieder ver— 
laſſen hat.“ Und wenn der Prinz — bereits 1827, ein halbes Jahr nach voll- 
zogener Entſcheidung — an die Fürſtin Radziwill ſchreibt: „Durch eine merk⸗ 
würdige Kette verhängnisvoller Ereigniſſe iſt mein Leben bezeichnet geweſen, das 
alles ſollte ſtählen für irgendein ungewöhnliches Ereignis“ und dabei Ne- 
ſignationspläne zugunſten ſeines jüngeren Bruders erwägt — welcher heutige 
Betrachter erinnerte ſich nicht jener ganz andersartigen, aber wahrhaft unge- 
wöhnlichen Ereigniſſe, die faſt ein Halbjahrhundert ſpäter den Namen Wilhelms 
zu einem der denkwürdigſten unſerer Geſchichte machten. 


Geschüttelte Lebensweisheit. Wer ift Benno Papentrigk? Diefer fo 
wunderbar echt klingende, ganz niederſächſiſche Name läßt ſich von jemand, der 
im Schütteln nicht unerfahren iſt, ſchnell und mühelos zu Anton Kippenberg 
enträtſeln. Benno Papentrigk's „Schüttelreime“ (“Leipzig, 
Inſelverlag. RM 2,50) waren ſchon ſeit geraumer Zeit als Privatdruck den 
Freunden des Gründers und Leiters des Inſelverlags lieb und vertraut. Nun hat 
ſich der Verlag entſchloſſen, dieſe prächtige Gabe auch dem großen Publikum zu: 
gänglich zu machen. Wenn ſeinerzeit der Berliner Germaniſt Guſtav Roethe in 
der Literaturgeſchichte ſogar den Wirtinnen⸗Verſen den Platz nicht verweigert 
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ſehen wollte, fo würde er ſicherlich den Schüttelreimen in ihrer heutigen Dolls 
endung ihn gerne eingeräumt haben, vor allem ſolchen, wie denen von Benno 
Papentrigk. Denn hier iſt zwar auch der Schüttelreim das Charakteriſtikum, aber 
erhaben über bloße Wortklingelei und Buchſtabenſpielerei muß man von Lyrik 
in allen ihren Formen ſprechen. Die Forderung des Meiſters an die Anfänger 
im Schütteln geht eindeutig dahin, daß erſt der Gedanke da ſein muß ohne 
Triviglität, und daß man nicht eines billigen Witzes halber die Form und Sprache 
vergewaltigen darf. Auch die ſtrenge Pflicht zu reinen Reimen wird geboten. Aus 
dieſen unabdingbaren Forderungen ergibt ſich, daß der Zwang zu ſtrenger Form 
zu gleicher Zeit ein Zwang zu reinem Denken wird. Und da bringen nun dieſe 
Schüttelreime alles das, was die reich- und feingebildete Perſönlichkeit ihres 
Autors zu geben hat. Es iſt viel Anmut und viel Witz, klare Stellungnahme und 
Polemik gegen das Banauſentum, wo immer es ſich findet, aber noch mehr ſehr 
gerade, ordentliche Lebensphiloſophie in dieſen reizvoll doppelt reimenden Verſen. 
Die Gemeinde Benno Papentrigk's wird ins Ungemeſſene wachſen. 


Der junge Feldjäger. Ein ungewöhnlich intereſſantes und tiefe Einblicke in 
das Leben zur Zeit der napoleoniſchen Kriege vermittelndes Buch gab kein Ge- 
ringerer als Goethe ſeinerzeit mit einer Einleitung heraus: „Der junge 
Feldjäger in franzöſiſchen und engliſchen Dienſten während des ſpaniſch— 
portugieſiſchen Krieges 1806 16/¼. In der literariſchen Anzeige dieſes Buches 
ſchreibt Goethe von dieſem deutſchen Menſchen, der, verführt durch eigenen Leicht⸗ 
ſinn, unter die Soldaten gerät und erſt in preußiſchen, dann in fremden — franzö⸗ 
ſiſchen, engliſchen, ſpaniſchen, wiederum franzöſiſchen und endlich ſardiniſchen — 
Dienſten ſtand. „Leichtſinnig war die kriegeriſche Laufbahn angetreten, leichtmütig 
durchgeführt, und fo findet man auch den Verlauf derſelben leicht und froh nieder— 
geſchrieben. Glück und Unglück, Hohes und Niederes, Tod und Leben fließen 
gleichmäßig aus laufender Feder, das Büchlein macht daher einen ſehr angeneh— 
men Eindruck. ... Unſer Feldjäger iſt eine von Haus aus gute Natur, mit allem, 
was kommt, findet er ſich ab, iſt gehorſam, brav, ausdauernd, gutmütig und recht⸗ 
lich, ein bißchen Plündern ausgenommen, welches er denn doch immer durch drin— 
gende Notwendigkeit zu befürworten weiß. Genug, wäre man auf gleichen Berufs⸗ 
wegen, man würde ſich einen ſolchen Kameraden wünſchen. — Nun aber ſagen 
wir ohne Furcht, mißverſtanden zu werden: Das Verdienſt eines geregelten 
Reiſenden und feiner Mitteilungen wiſſen wir nach dem ganzen Werte zu ſchätzen; 
aber ein ſolcher Gang, der nicht vom Wandern abhängt, wo weder Zweck noch 
Willkür ſtattfindet, wo nur ein höherer Befehl oder die äußerſte Notwendigkeit 
gebietet, dieſer hat etwas ganz eigen Reizendes. Hier gilt's nicht etwa, nach einem 
wohldurchdachten Plan Belehrung, Unterhaltung, Freude zu erwarten, kein be- 
deutender Gewinn fürs Leben iſt zu hoffen; denn alles, was im notgedrun⸗ 
genen Augenblick erhaſcht wird, pflegt der Augenblick wieder zu verzehren, und im 
Hintergrunde zeigen ſich gegen geringe Vorteile Mühſale, Wunden, Krankheiten, 
Kerker, Tod. Dadurch hat eben das Ganze in jedem ſeiner Teile ein friſches, un⸗ 
bedingtes Leben, welches den Unbewußten einnimmt und den Bewußten zufrieden⸗ 
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ſtellt. Die Nachbildung eines ſolchen unberechenbar wechſelnden Zuſtandes ge⸗ 
winnt auch noch dadurch ein großes Intereſſe, daß der geringſte Soldat, weite 
Landſtriche als Fremdeſter kreuz und quer heimſuchend, durch ſein Quartierbillett 
wie an der Hand des hinkenden Teufels in das Innerſte der Wohnungen, in die 
tiefſten Verhältniſſe verſchloſſener Häuslichkeit eingeführt wird, wie denn an 
Gegenſätzen ſolcher Szenen auch in dieſem Dekurs kein Mangel iſt.“ Goethe 
gibt dem Buch den Wunſch mit auf den Weg, daß „es zu vergnüglicher Unter- 
haltung und vielleicht auch hier und da zu nützlicher Umſicht Gelegenheit geben 
möge“. Wer wird nicht begierig nach einer ſolchen Möglichkeit greifen, wenn er 
hört, daß dieſes Buch eines deutſchen Schickſals unter fremden Fahnen jetzt 
unter dem Titel „Die Abenteuer eines Soldaten“ (Dortmund, 
Volkſchaft⸗Verlag. RM 4,80), herausgegeben und eingeleitet von Ludwig 
Tügel, erſchienen iſt? 

Reigen der Biographien. In wachſendem Maße iſt das Intereſſe des 
leſenden Publikums für hiſtoriſche Dokumente erwacht, ſo daß man faſt von einer 
Flucht in die Geſchichte ſprechen kann. Eine Fülle dieſer Bücher ſei dem Leſer 
nahegebracht, aus der er nach Geſchmack und Eignung das ihm Gemäße heraus⸗ 
ſuchen kann. Das gewichtigſte dieſer Bücher ſcheint die Biographie Wellingtons 
zu ſein: „Der eiſerne Herzog“ von Theodor Lücke (Berlin, 
Rowohlt). Mit einer eindringlichen Meiſterſchaft läßt Lücke das Bild dieſes 
Soldaten und Staatsmannes erſtehen, der in ſtarker Eſſenz die großen Eigen⸗ 
ſchaften des engliſchen Volkes vereinigte, die es zur Weltherrſchaft befähigten. 
Aus freudloſer Jugend gelang es der eiſernen Energie und der inneren Aus⸗ 
geglichenheit des jungen Engländers, ſchnell aufzuſteigen zu höchſten militäriſchen 
Ehren, nach glänzender Bewährung in Indien, auf dem niederländiſchen und dem 
ſpaniſch⸗portugieſiſchen Kriegsſchauplatz, bis er ſein Leben krönte durch die Schlacht 
bei Belle⸗Alliance, eine Leiſtung, die nach menſchlichen Begriffen für ein Leben 
vollauf genügt. Aber bis zu ſeinem Tode in hohem Alter wurde dieſem Mann 
eigentlich nicht eine Stunde Ruhe gegönnt, denn weder die engliſche Krone noch 
die engliſche Regierung konnte ſeiner entraten, und immer wieder wurden ihm die 
Laſten höchſter Verantwortung aufgebürdet, denen er ſich in keiner Stunde entzogen 
hat. Sein Einfluß in England und in Europa war nahezu ſagenhaft groß. Mit 
Meiſterhand hat Lücke das Bild dieſes Mannes, der ein ehernes Monument 
britiſcher Größe war, nachgebildet. Eine reizvolle Ergänzung zur europäiſchen 
Politik in den Tagen Wellingtons bilden die „Vertraulichen Briefe 
der Fürſtin Lie ven“ an Metternich, die Peter Quennell herausgibt, 
nachdem vor kurzem ihre Biographie von H. Montgomery Hydes erſchien (Berlin, 
Steuben Verlag, Paul Eſſer). Die Fürſtin Lieven iſt unſeren Leſern bekannt. Wir 
ſehen in ihren Briefen die Weltgeſchichte und ihre Hintergründe ſozuſagen von 
der Hintertreppe, freilich von einer ungewöhnlich gepflegten, aus. Die Rolle, die 
die Fürſtin Lieven in Wirklichkeit ſpielte, war recht unterſchieden von der, die 
ſie zu ſpielen meinte. Wellingtons Biographie und die Briefe der Fürſtin Lieven 
zuſammengehalten, ergeben aber ein erſchöpfendes Bild der damaligen Politik und 
der Politiker, wie ſie wirklich waren. 
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Gleichfalls in die napoleoniſche Zeit führt die gründliche Arbeit von Ernſt 
Poſeck „Louis Ferdinand, Prinz von Preußen“ (Berlin, 
Karl Siegismund. RM 6, —). Erſtmalig find hier alle archivaliſchen Quellen, 
z. T. ganz unbekannte, herangezogen, um das Bild dieſes glänzendſten Hohen⸗ 
zollernprinzen authentiſch feſtzuhalten. Poſeck hat es auch verſtanden, den geſchicht⸗ 
lichen und geſellſchaftlichen Hintergrund, auf dem Louis Ferdinand wuchs, in 
größter Lebendigkeit darzuſtellen. Wurde hier aus Urkunden geſchöpft, ſo iſt das 
Buch von Joſeph Magnus Wehner „Struenfee” eine der Bio⸗ 
graphien, in denen dichteriſche Genialität ſich mit Aktenkunde verbindet. Die 
geiſtigen Strömungen, die Struenſee trugen und ſtürzten, kommen zu voller Gel⸗ 
tung (Hamburg, Hanſeatiſche Verlagsanſtalt. RM 6,50). — Der große Preuße 
„Kriegsminiſter Graf Roon“ tritt in ſeinem Wirken und Leben in 
hellſtes Licht durch die Biographie, die Hanns Martin Elſter unter aus⸗ 
giebiger Benutzung von Briefen, Urkunden, Reden, Berichten, Tagebüchern 
ſchrieb (Berlin, Karl Siegismund. RM 9,80). — In die neuere Zeit führt das 
gründliche Buch von Walter Görlitz „Franz Joſephund Eliſa⸗ 
beth“ (Stuttgart, Verlag Silberburg), in dem die Tragik dieſer Fürſtenehe 
erſchütternd zum Ausdruck kommt. — Drei Lebensbeſchreibungen und Erinnerun⸗ 
gen bedeutender Soldaten mögen den Reigen ſchließen. Feldmarſchall⸗Leutnant 
Karl von Bardolff erzählt fein Leben unter dem Titel „Soldat im 
alten Oſterreich“ (Jena, Eugen Diederichs. RM 8,50). Gerade heute iſt 
dieſes Buch beſonders aktuell, denn Bardolff gehörte als Chef der militäriſchen 
Kanzlei des öſterreichiſchen Thronfolgers zu ſeiner unmittelbaren Umgebung und 
war Augenzeuge der Ermordung des Fürſtenpaares. Im Weltkrieg hatte Bar⸗ 
dolff Gelegenheit, ſeine militäriſche Tüchtigkeit überzeugend unter Beweis zu 
ſtellen. Dieſe Erinnerungen ſind ausgezeichnet durch ihre echt ſoldatiſche Haltung. 
— Das gilt auch von dem „General Erich von Gündell“, aus deſſen 
Tagebüchern Oberſtleutnant a. D. Walther Obkircher ein Lebensbild zu⸗ 
ſammengeſtellt hat (Hamburg, Hanſeatiſche Verlagsanſtalt. RM 11,50). Erich 
von Gündell war Generalſtabschef der Chingexpedition 1900/01. Er wirkte 
als militäriſcher Sachverſtändiger bei der zweiten Haager Friedenskonferenz 
1907, führte im Weltkrieg eine Armeeabteilung im Weſten und begab ſich zu der 
ſchweren Arbeit der Vorbereitung des Waffenſtillſtandes in das Große Haupt⸗ 
quartier. Die Auszüge aus ſeinen Tagebüchern vermitteln den Eindruck, daß er 
auch ſehr viel größeren Aufgaben noch ſich gewachſen gezeigt hätte, wenn fie ihm 
übertragen wären, da er nicht nur ein echter Soldat, ſondern ein Mann mit 
großem politiſchem Scharfblick war. — Als Soldat und Mann berichtet der 
Oberſt a. D. v. Abereron in feinem Buch „Offizier und Luft⸗ 
pionier“ von feinen Erlebniſſen (Stuttgart, Robert Lutz Nachfolger Otto 
Schramm. RM 5,80). Abereron, einer der bekannteſten Freiballonfahrer vor 
dem Kriege, zeichnete ſich 1914 18 als Kommandeur zweier Infanterieregimen⸗ 
ter aus. Nach dem Kriege wendete er ſich ſeiner alten Leidenſchaft, der Luftfahrt, 
zu. In dieſem lebendigen und männlichen Buche ſchließt ſich ein Ring von zwei 
Zeitaltern. 
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Hochzeit! Hochzeit! 


Erzählung 055 

Ein Walzer wurde geſpielt, die Tänzer rückten ihre Röcke und Krawatten zu⸗ 
recht, nahmen aber, ehe ſie eine Dame aufforderten, noch einen gehörigen Schluck, 
um etwas zum Ausſchwitzen zu haben, und rudelweiſe ſauſten jetzt die gefüllten 
Gläſer herbei, Herr Wanjura hatte alle Hände voll zu tun, die beiden Hilfs⸗ 
kellner flogen nur ſo, und Olga perſönlich holte für ihre marianiſchen Freundin⸗ 
nen ſechs Flaſchen ſüßer Brauſe, aber außerdem eine Flaſche Bier, obwohl auf 
Koſten Franzek Koſiols nur Faßbier gratis war. Selbſt dieſe einzige Flaſche ent⸗ 
ging dem falkenäugigen Emil Wanjura nicht, und er raunte dem Mädchen luſtig 
zu: „Die Pfarrer find halt doch Feinſchmecker, ſogar Thon, wenn fie erſt ſtu— 
dieren.“ „Er will ja nicht mehr Pfarrer werden“, antwortete ſie mit leiſem 
Jubel. 

Und man walzte, und diesmal ſchrie Willuſch, der mit Paula Pokorny tanzte, 
als erſter: „Hochzeit, Hochzeit!“ Da wurden wieder alle wie raſend und tanzten 
und küßten und ſchrien alle fünf Minuten wieder: „Hochzeit! Hochzeit!“ Student 
Woitinek, der doch vor zwei Stunden ſo forſch damit begonnen hatte, wurde 
vom Hochzeitsruf nicht mehr elektriſiert, er lag ſchlafend hell über einem Tiſch, 
und ſein nichtbezahlter Smoking war ſcheußlich beſudelt. 

Auf der Dorfſtraße vor den Saalfenſtern ſtanden die Ungeladenen Kopf bei 
Kopf, unter ihnen Smarkotſch, der von Zeit zu Zeit „Proſt Neujahr!“ rief und 
Hofe Jendriſſek, die ſchöne Kommuniſtentochter. Sie konnte den Blick nicht vom 
ſchönen Swierzina reißen und dachte: „Ob er mal rauskommt? Ob er mal in den 
Garten geht? Hat er gar keine Sehnſucht mehr? Ich hab' ſolche Sehnſucht! Ich 
bin doch keine Kommuniſtin, ich nicht! Warum läßt du mich für den Vater 
leiden? Oh, mein Jeſus, hab' ich Sehnſucht!“ 

Sie hörte hämiſche Worte neben ſich, denn die Hochzeitsgäſte wurden gründ⸗ 
lich durchgehechelt: der betrunkene junge Woitinek, der ſchlief, und der betrunkene 
alte Woitinek, der immer tanzen wollte und den die Damen voll Ekel abwieſen; 
Mariechen Kafka, die Bahnmeiſterstochter, die ſich wohl was einbildete, weil ſie 
Beamtentochter war, die dumme Perſon; und die beiden Damen in ſchwarz⸗ 
ſeidener Bluſe, von denen beſonders die eine ſo hochmütig ausſah. Keiner tanzte 
mit ihnen. Etwa, weil ſie zu vornehm waren? Ach, Unſinn, weil ſie zu alt waren, 
einfach zwei alte Schachteln in Seide. Und der Förſter Gnilka, der mit nieman⸗ 
dem außer ſeiner Frau tanzen durfte und doch allen Mädels nachſah, beſonders 
den dicken. Und der alte Cigja, der eben nur daſaß und lächelte und vielleicht 
nicht viel geſcheiter als der Smarkotſch war. Und der Tankſtellenwärter Mracek, 
der nur gewärmtes Bier trank, um ſeine ſchöne Stimme zu ſchonen. Und Olga 
Wanjurg, die ſich mit ihrem Studenten hinter der Girlande verſteckte, man 
konnte ſich denken, warum. Und Willuſch, der Mällergeſelle, der's mit der 
Bäckerstochter eigentlich verdammt deutlich trieb und jetzt, nachdem er bei allen 
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Mädels herum war, an der fetteſten Mitgift hängenblieb. Sie kamen alle, alle 
an die Reihe, ſie, die nichts Schlimmeres vorbrochen hatten, als daß der Koſiol 
ſie eingeladen hatte, aber Roſa Jendriſſek ſah nur den Geliebten und ihre Ver⸗ 
laſſenheit. 

„Hochzeit! Hochzeit!“ 

„Ja! Hochzeit!“ ſchluchzte fie, und fie blieb, bis gegen halb acht Uhr die Gäſte 
wieder aufbrachen, um aufs neue zum Mühlenhauſe zu ziehen, und als ſie mit 
der Abſicht, am ſpäteren Abend wiederzukommen, davonging, grüßte ſie mit über⸗ 
trieben lauter Stimme, der doch die Trauer noch anzuhören war: „Heil Hitler!“ 

Die Frauen in der Küche der Mutter Koſiol hörten von Ferne den Tumult 
des nahenden Zuges: „Hochzeit! Hochzeit!“ Sie gerieten nicht in Unruhe, alles 
war bereit für die Freſſer, und die Mutter erzählte ruhevoll von den Räubern 
zu Ende: „Armen Leuten hat der Elias gegeben, nicht genommen, das iſt wirklich 
wahr, und ſie haben ihn nicht verraten, und die Belohnung war doch ſo hoch, 
dreitauſend Mark. Bloß ein Schuſter mit ſechs kleinen Kindern, es iſt ja wahr, 
es ging ihm ſchlecht, der dachte und dachte: „Dreitauſend Mark, das iſt kein 
Quark', und ging zum Gericht und ſagte: So und fo und dort und dort!” Kamen 
die Gendarmen, aber der Elias war ſchon in der Höhle im Gleiwitzer Walde. 
Dort hatte er auch ſeine Geige, auf der er manchmal ſo ſchön ſpielte, daß die 
Hirſche und Rehe kamen und weinten, aber das iſt ja bloß dummes Märchen. Er 
wußte, wer ihn verraten hatte, und acht Tage ſpäter klopft's beim Schuſter und 
ein Räuber ſagt: „Komm mal mit, der Hauptmann will was mit dir ſprechen!“ 
Und ſie gehen ins Gaſthaus, da ſitzt der Elias in der hinteren Stube. Der 
Schuſter hat nicht ſchlecht gezittert, das könnt ihr euch denken, aber der Elias iſt 
ganz freundlich und zeigt auf einen Stuhl und ſagt: „Bitte, nimm Platz, Bruder⸗ 
herz!“ Und der Schuſter fest ſich auch. Ja, aber wohin? Na, auf den Hintern, 
daß es nur fo krachte. Bloß aber, daß der Elias den Stuhl ſchnell weggezogen 
hat und daß unten auf dem Fußboden lauter Schuſterzwecken ſtanden, alle mit 
der Spitze nach oben. „Mach' dir's bequem, Judas!“ ſagt der Elias und lacht, 
und damit aus. Aber der Witz war ja der, müßt ihr wiſſen, der Schuſter ſaß 
in ſeinen eigenen Zwecken, denn eine Viertelſtunde vorher hatte ſie der Elias 
beim Schuſter kaufen laſſen.“ 

Nein, das war ja wirklich wunderbar. Sie lachten unendlich und Frau Cibulka 
mußte ſich ſetzen, ſo ſehr lachte ſie, und die Tränen liefen ihr über die blanken, 
roten Backen. Nein, nein! 

„Hochzeit! Hochzeit!“ 

„Jeſus!“ ſagte Helene, „die Wilden aus Amerika ſind da!“ und freute ſich 
ſchon auf Herrn Swierzina. 

In der Stube mahnte Bronislawa Kotulla mit ernſtem Ton: „Die Leute 
müſſen gleich kommen, es wird wohl beſſer fein, wenn ...“ „Erſt zahlen!“ lachte 
Pfarrer Biala, der zum Schluß doch Sieger geblieben war, und kaſſierte von 
Hochwürden 25 Pfennig, von Amtsbruder Kiok 9 Pfennig ein. Pfarrer Kiok 
gab ihm ein 10-Pfennigſtück und Amtsbruder Biala gab ihm ein Pfennigſtück 
heraus. 
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Franzek erwachte und ſtammelte: „Nu, ich hab' wohl gar geſchlafen?“ Da 
brauſte es ſchon ganz nah vor dem Haufe: „Hochzeit! Hochzeit!“ und Franzek 
kratzte ſich am Kopf und ſagte lächelnd: „Ach, richtig! Jetzt weiß ich erſt wieder: 
Hochzeit! Hochzeit!“ 

Der erſte Gang des Abendeſſens war der Gulaſch, den man nach Wanjuras 
Bier recht gut vertragen konnte, und der mit ſeinem Paprika ſchon wieder Durſt 
auf neues Bier machte. Er ſchmeckte allen ausgezeichnet, ſogar der Feinſchmeckerin 
aus Breslau. Einzig dem Bäuerlein Ciaja ſchien er gar nicht zu munden, denn 
er nahm nur ein paar Gäbelchen voll, vielleicht war's ihm auch peinlich, in der 
Herrſchaftsſtube zu ſitzen, doch es ging nicht anders, in der Scheune war es ihm 
abends zu kalt. Dafür fehlte von den marianiſchen Jungfrauen Olga Wanjura, 
weil es ihr in der Stube zu heiß war, und Mariechen Kafka hatte empörte 
Gedanken. 

Franzek war untröſtlich, daß der alte Ciaja nichts aß, und redete ihm dermaßen 
laut zu, daß Frau Ruda ſich wieder einmal die Ohren zuhielt, aber das Bäuer⸗ 
lein lächelte verſchmitzt und ſagte: „Bauch will ausruhen!“ „Nimm dir ein Bei⸗ 
ſpiel daran“, ſcherzte Hochwürden zum Amtsbruder Biala hin, der aber ant- 
wortete: „Ich darf unſern Hausherrn nicht beleidigen, eher eſſe ich mich krank. 
Gottlob, daß heut nicht Freitag iſt!“ 

Als der Gulaſch noch nicht völlig bewältigt war, trat der Kaplan ein und 
grüßte nach allen Seiten. Dem Hausherrn zwinkerte er zu, und Franzek nahm 
aufatmend einen gewaltigen Schnaps. „Wo waren Sie nur die ganze Zeit?“ 
fragte Hochwürden Globiſch. „Wir haben Sie alle vermißt!“ In Wahrheit hatte 
ihn nur Mariechen Kafka vermißt, und ſogar die andern marianiſchen Jung⸗ 
frauen waren nicht mehr zufrieden mit dem ſchwärmeriſchen Anſchauen eines 
ſchönen Kaplans, ſondern freuten ſich ſchon auf die Rückkehr nach Wanjuras 
Gaſthaus und auf den Tanz mit ungeweihten Burſchen. Das Bäuerlein meckerte 
ganz laut vor Freude, weil ſein Sohn wieder da war, und man redete ihm noch 
einmal zum Gulaſch zu. Der Kaplan ſelber drängte ihn: „Iß doch, Vater!“ 
Da machte ihm der Alte ein Zeichen, das der Sohn auch ſogleich verſtand. Er 
neigte ſich hinunter, und das Bäuerlein ſagte ihm leiſe, freilich nur ſo leiſe, wie 
eben ein Schwerhöriger ſich auf leiſes Sprechen verſteht, ins Ohr: „Ich will 
mir noch den Hunger nicht verderben, Karlik, es gibt ja noch Krupnioki, ich hab's 
gerochen!“ Und der Kaplan lachte hell und laut, kein Menſch hätte geglaubt, daß 
er ſo hübſch lachen könnte. Er ſtreichelte des Alten Hand, nickte ihm zu und 
lachte; ach, er lachte ſo ſchön! Sekundenlang hoffte Mariechen Kafka, er habe die 
Weihen vielleicht doch noch nicht empfangen, und ſaß, das Mündchen voll 
Gulaſch, ohne zu kauen, da, doch dann entſann ſie ſich der Notiz im Ratiborer 
Anzeiger. Ach, ach, ach, Karl Ciaja hatte die erſte Meſſe geleſen, alles war vorbei. 

In der andern Stube ſchrien fie wieder einmal: „Hochzeit! Hochzeit!“ und 
obwohl Frau Ruda ziemlich ſcharf äußerte, daß man es ja jetzt eigentlich wirklich 
ſchon wiſſe, daß Hochzeit ſei, ſchrie auch die Herrſchaftsſtube mit, und Buchta 
ließ Tuſch blaſen. 

Die ſtillſten Leute an dieſem ganzen Tage waren Klara und Joſef Mazuga. 
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Klara hatte beide Schuhe unter dem Tiſch abgeſtreift, es war eine Labſal, in 
Strümpfen zu ſitzen, und es grauſte fie ſchon jetzt vor dem Tanzen bei Wanjura. 

Veronika und Helene kamen mit ſonderbaren Flaſchen, mit leeren Flaſchen, 
nur daß Kerzen in den Flaſchenhälſen ſteckten. Es gab keinen Strom, da die 
Mühle nicht lief, und Frau Ruda hätte ſich über die ulkige Beleuchtung totlachen 
können. Sie fragte Herrn Bahnmeiſter Kafka, wieſo es keinen Strom gebe, wenn 
die Mühle nicht laufe, und er wußte es nicht, auch Förſter Gnilka verſagte, und 
der Tankſtellenwärter Mracek, von dem alle überzeugt waren, er müſſe es wiſſen, 
tobte in der andern Stube mit ſeinem Baß: „Hochzeit! Hochzeit!“ 


In der Scheune dämmerte es ſchon ſehr. „Wir werden hier im Dunkel ſitzen“, 
ſagte Willuſch, „da muß der Mond die Lampe ſein, na, auch ganz ſchön!“ Dabei 
wußte er genau, daß Mutter Koſiol alle Stallaternen im Dorf zuſammengeborgt 
hatte, aber es drängte ihn gar ſo ſehr, vom Dunkeln zu ſprechen. „Wenn's auch 
noch ſo dunkel iſt“, ſagte Paula Pokorny, die ihrer Mutter zum Trotz nicht in 
die Herrſchaftsſtube mitgegangen war, „deinen Mund wirſt du ja noch finden, du 
Vielfraß.“ „Und deinen auch!“ antwortete er. Das war ein echtes Willuſchwort, 
und es zündete. 

Olga Wanjura erſchauerte. Alois ſpürte ihre Hand in der ſeinen zittern und 
ſprang auf, der Studioſus der Theologie, und rief: „Hochzeit! Hochzeit!“ Er 
machte ſeine Sache gut, er hatte gar keine Ahnlichkeit mit dem milden Karlik 
Ciaja, ſondern war ein feuriger Kerl, ſeht nur, ſeht nur! 


Im Scheunentor erſchien Fritz Woitinek, lächerlich wankend, ſo daß man 
meinen konnte, er mache nur Ulk, hob den rechten Zeigefinger und lallte: „Will 
mal erklären, wieſo kein Strom iſt, wenn Mühle nicht läuft, will mal ...“ 
Er hatte es in den beiden Stuben auch ſchon fortwährend erklärt, und Franzek 
hatte ihn heruntergeſchickt, daß er's nun auch der Scheune klarmache, aber Olga 
verdarb ihm alles. Sie machte eine Bewegung mit der Hand und ſagte: „Der 
und was erklären, der Beſoffene!“ Alois bebte vor Spannung. Wenn jetzt Woi⸗ 
tinek eine freche Antwort gäbe, dann würde er, stud. theol., ſofort bei Semeſter⸗ 
anfang in Breslau fechten lernen und ſich den Lümmel vor die Waffe fordern, 
jedoch Woitinek ſah das Mädchen nur glaſig an, machte mit der Naſe ein Ge⸗ 
räuſch wie ein Nieſen und ſagte müde: „Gut, wenn ihr mich nicht haben wollt, 
da kann ich ja ſchlafen gehen!“ „Gute Nacht, Herr Doktor!“ lachte Willuſch, 
und der Student ging in den Obſtgarten und legte ſich ins Gras. 

Hoho, jetzt kam Licht, jetzt kamen die Stallaternen. „Nicht an den Balken 
hängen!“ rief Willuſch, „alle auf den Tiſch!“ Das war ſehr ſchlau von ihm, 
denn ſo geſchah es, daß nur der Tiſch beleuchtet war, aber über und hinter den 
Tafelnden die ſchönſte Finſternis blieb. Das Eſſen war keine Hauptſache mehr, 
es wurde haſtig erledigt, damit ſich jede Dame möglichſt bald wieder an ihren 
Herrn lehnen konnte. Hinter dem offenen Scheunentor lag ſchwarze Nacht über 
dem Hof, dem Miſthaufen und der Jauchegrube. Plötzlich ſtand Hektor im Tor, 
und alle ſchrien, als ſei er ein Höllentier. Er trottete ſchwermütig an der 
Scheunenwand entlang und grub ſich ins Stroh. 
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Vom nächſten Gang, Fleiſchbrötchen mit Mohrrüben und Schoten, blieb viel 
Gemüſe unberührt liegen, nur die Brötchen verſchwanden blitzſchnell. Hektor 
bellte aus der Finſternis, und der kluge Willuſch erriet, daß Franzek nahe. 
Geiſtesgegenwärtig ſchrie er: „Hurra, der Brautvater kommt!“ und alsdann: 
„Hochzeit! Hochzeit!“ So kam es, daß Franzek kein einziges umſchlungenes Paar 
mehr fand. „Wo iſt denn der Herr Scholz?“ fragte er. Ja, mein Jeſus, der 
Briefträger Scholz war verlorengegangen. „Beim Gulaſch hat ihn Herr 
Mraczek noch geſehen“, ſagte Franzek und lächelte, denn von Mraezek wußte er 
auch, daß der Briefträger drei Portionen gegeſſen hatte. „Wiſſen Sie, Herr“, 
meinte Willuſch, „er wird Platz machen für alles, was noch kommt!“ Hahaha, 
was wieder für ein guter Witz! Aber in Wahrheit lag Herr Scholz unter 
einem Pflaumenbaum und ſchlief, und die amtliche Ledertaſche war ſein Kopfkiſſen. 

Bäuerlein Cinja nahm vom zweiten Gange nur ein paar Schoten, während 
Pfarrer Biala die Schoten, wie er laut erklärte, wegen der Blähungen mied. 
Broniſlawa Kotulla räuſperte ſich laut. 

Und endlich kamen die Graupenwürſte, die Krupnioki! 


Sie waren in Butter gebraten und glänzten wie Kaſtanienknoſpen bei Früh⸗ 
lingsbeginn. Bauch und Rücken der Würſte waren braun und prall und ſo ſpröde, 
daß manche geplatzt waren. Bei dieſen trat die Graupenfüllung heraus, ver- 
lockend voll Butter geſogen. Der alte Ciaja tat ſich ſofort vier Würſte auf den 
Teller, und Franzek klopfte ihm auf den Rücken und ſagte: „Das wußt' ich doch, 
Sefflik! Von früher her, weißt du noch, wie wir immer Krupnioki gegeſſen 
haben?“ Das Bäuerlein drehte ſich nicht um, es brummte nur wollüſtig. Es 
brauchte kein Beſteck, ſondern es ſteckte eine Wurſt nach der andern in den 
Mund und ſaugte ſie einfach aus. „Ich könnte mich totlachen!“ ſagte Frau Ruda. 
Immerhin war der alte Ciaja nur ein Bäuerlein, aber auch der Förſter, der 
Bahnmeiſter, Herr Pokorny, ja, ſogar die Damen, wenn man Frau Gnilka, 
Frau Kafka und Frau Pokorny als Damen bezeichnen wollte, aßen die Krup⸗ 
nioky einfach aus der Hand, und da lachte Hochwürden Globiſch behaglich und 
ſprach: „Recht ſo! Nur ſo ſchmecken ſie richtig!“ Und alle drei geiſtlichen Herren 
nahmen die Graupenwürſte in die Hand und leckten ſich nach jeder die Finger 
ab. Selbſt Broniſlawa räuſperte ſich nicht, ſondern tat wie die Geiſtlichkeit, 
und Frau Smolka ſeufzte ſchwärmeriſch: „Oh, Jeſus, wir Oberſchleſier!“ und 
tat wie die andern. f 

Nach der ſiebenten Wurſt erklärte der alte Ciaja: „Jetzt bin ich wirklich ſatt, 
Karlik! Auch müde, wir können gehen!“ Der Kaplan war ſofort bei der Sache. 
Er hatte nur zwei Krupnioki gegeſſen, und auch aus der Hand, aber wahrlich, 
andere aßen mit Meſſer und Gabel nicht halb ſo fein, wie er mit den Fingern. 

Sie verabſchiedeten ſich vom Brautpaar, und Klara konnte nicht ſchnell 
genug in die Lackſchuhe. So ſtand ſie in purpurner Verlegenheit und mußte 
darauf bedacht ſein, ihre Füßchen zu verbergen. Franzek geleitete ſie hinaus. Sie 
gingen in die Küche, um Abſchied zu nehmen. Da lag ſchon ein gut verſchnürtes 
Paket mit zehn kalten Krupnioki für den alten Ciaja bereit, und er litt es durch⸗ 
aus nicht, daß der Kaplan es trage. „Ich hab' ſie ſelber gebraten, Vater!“ 
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ſagte Frau Cibulka. „Gott ſegne dich dafür“, antwortete der Alte ernſt, „dein 
Mann kann glücklich ſein!“ 

Mariechen Kafka ſtand vor dem Tor des Mühlenhofs, bis das Bäuerlein 
und ſein ſchöner Sohn im Dunſt des Mondes verſchwunden waren. 

Eine halbe Stunde ſpäter zogen die Hochzeitsgäſte zum zweiten Male dem 
Wirtshaus zu. Die taumelnden Stallaternen, die man aus der Scheune mit⸗ 
genommen hatte, waren die einzige Beleuchtung, was Frau Ruda ländlich ſitt⸗ 
lich fand, denn ſie dachte ſehr richtig, daß im Dunkeln allerlei vorgehen möge. 
Frau Smolka ſah ſchwärmeriſch zu den Sternen hinauf. Förſter Gnilka fang: 
„Ich ſchieß den Hirſch im wilden Forſt!“ worüber Buchta empört war, weil dies 
Lied grundſätzlich nur geſpielt wurde, wenn man von einem Begräbnis zurückkam. 
Diesmal zogen auch die Brauteltern, die Herren Geiſtlichen und Barbara Cibulka, 
mit. Die kecken Kavaliere aus der Scheune löſchten die Laternen aus, und nach 
dem erſten wilden Kreiſchen fand man, daß das Sternenlicht viel beſſer leuchte, 
weil es nicht blendete. Weit vorn, vor Wanjuras Gaſthaus, brannte eine große 
Bogenlampe, und auf dieſen weißen Lichtball wanderten die Hochzeitsmenſchen 
zu und riefen wieder von Zeit zu Zeit: „Hochzeit! Hochzeit!“ aber es war kein 
wildes Geſchrei mehr, ſondern eher ein Geſang. 

Klara ſchmiegte ſich an Joſef Mazuga und ſprach unter Tränen des Glückes: 
„Von unſerer Hochzeit werden alle noch lange erzählen! Bloß die Schuhe, 
Joſef!“ „Ich küſſ' dir heut Nacht die Füße, Klaruſchka, bis ſie nicht mehr weh⸗ 
tun!“ „Wir bleiben höchſtens bis zwölf, Joſef!“ „Was, fo lange?“ „Schäm 
dich doch!“ 

Vor dem Gaſthaus ſtanden die Ungeladenen und konnten leider nicht ſoviel 
wie am Nachmittag ſehen, denn die Vorhänge waren vorgezogen und ließen an 
jedem der hohen Fenſter nur rechts und links einen Spalt frei. Roſa Jendriſſek 
hatte einen guten Platz, fie konnte Swierzina ſehen, der ſehr verdroſſen war, 
weil ſeine Frau, die ſonſt immer raſch ſchläfrig wurde, heute nicht wich. 

Die geiſtlichen Herren ſaßen natürlich am Tiſch der Brauteltern und des 
jungen Paares. Von den marianiſchen Jungfrauen war Mariechen Kafka die 
betrübte Letzte und ſaß neben ihren Eltern, die ſich totſchämten, weil niemand mit 
einer ſo Schwermütigen tanzte. „Du wirſt nie einen Mann kriegen!“ keifte Frau 
Kafka leiſe, und Mariechen antwortete ſtolz: „Ich will keinen Mann, ich will 
Nonne werden!“ worauf Herr Kafka gradezu erklärte: „Du biſt verrückt, dumme 
Gans!“ Die fünf andern marianiſchen Jungfrauen tanzten jeden Tanz und wenn 
ſie nicht im Saale waren, dann ſtanden ſie gewiß im dunklen Kaſtaniengarten, 
um ſich abzukühlen. Als der luſtige Pfarrer Bigla mit Mutter Koſiol tanzte, 
klatſchten viele Beifall, ſo zierlich drehte ſich die kleine Frau und Franzek hätte 
faſt geweint, doch er ermannte ſich und forderte Frau Kafka als zweite Dame auf. 
Da ſchlüpfte Mariechen zu Hochwürden Globiſch hin und bat ihn mit Tränen, 
ſie müſſe um Gottes Barmherzigkeit willen jetzt ſogleich mit ihm ſprechen, am 
beſten im Wirtsgarten. Sie eilte auch ſofort voran und er folgte in ſichtlicher 
Verlegenheit. Im tiefſten Dunkel der uralten Kaſtanien ſtanden Verliebte, die 
ſich abkühlten. Ganz hinten ſchimmerte es ſchneeweiß, das konnte nur Olga 
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Wanjura, die marianiſche Jungfrau, fein. Mariechen wagte ſich natürlich nicht in 
die finſtere Tiefe des Gartens, ſonſt wäre ihr Hochwürden keinesfalls gefolgt. 

„Nun, mein Kind?“ Da ſchluchzte ſie auch ſchon los und bekannte ihm, ſie 
wolle ins Kloſter gehen. „Aber Mariechen, darüber wollen wir doch nicht im 
Wirtshausgarten ſprechen, nicht wahr?“ „Ich wollte es ja nur ſagen, ich mußte 
es Hochwürden nur ſagen, jetzt iſt mir viel leichter.“ Sie küßte ihm die rechte 
Hand, er legte ihr die linke aufs Haar und dachte: „Morgen wird ſie das Likör⸗ 
chen ausgeſchlafen haben.“ Sie eilte ſchon wieder fort, da ſtand gewaltig Broni⸗ 
ſlawa Kotulla vor ihrem Herrn und ſagte mit bebender Stimme: „Ich weiß ja 
ſchon nicht, Hochwürden, ob ſich ſo was ſchickt.“ „Dummes Ding“, antwortete er 
ziemlich ſtreng, geh und wiſch dem andern dummen Ding die Tränen ab. Nonne 
will ſie werden.“ „Dann iſt's ja gut“, ſagte ſie kurz und machte Kehrt. 

Hochwürden Globiſch ſtand noch eine Weile ſinnend und ſah im Schatten viele 
helle Tupfen. Er wußte, hier hätte er vielleicht manches zu tadeln gefunden, aber 
es gelang ihm nicht, entrüſtet zu ſein, ſondern er nickte gutmütig vor ſich hin und 
ſummte: „Hochzeit! Hochzeit!“ 

Kurz vor Mitternacht gab Klara dem Drängen ihres Mannes nach und bat 
Mariechen, die marianiſchen Jungfrauen zu benachrichtigen, es ſei nun Zeit, aber 
Mariechen antwortete ſchnippiſch, ſie denke nicht daran, in den finſteren Garten 
zu gehen, wo ſich gewiß alle andern herumdrückten und überhaupt... Sehr 
tückiſch ſchlug ſie vor, Klara möchte doch Herrn Wanjura veranlaſſen, einmal 
durch den Garten zu gehen, ſeine Tochter wenigſtens würde er ſicherlich finden. 
„Ach, ſei doch nicht ſo“, wollte Klara begütigen, „es iſt doch Hochzeit!“ „Ja, 
Hochzeit mit Eſſen und Trinken und Tanzen! Auch ich werde nächſtens Hochzeit 
machen, aber eine andere, allerdings!“ „Du biſt ja nur neidiſch“, fauchte die 
junge Frau, und Mariechen lachte, ſo gut es möglich war, ohne aufzufallen, mit 
gellendem Ton: „Ich, neidiſch? Etwa weil ich dir deinen Mann nicht gönne?“ 
Dann wurde ſie totblaß und ſagte: „Mein Bräutigam wird der Herr Jeſus ſein!“ 


Zum Glück kamen ſoeben Willuſch und Paula Pokorny, und dieſe beiden 
alarmierten die marigniſchen Mädchen, die ſich nämlich umkleiden mußten, wie es 
der Brauch befahl. Sie fliegen in Olgas Zimmer hinauf, wo ſechs Pappkartons 
ſchon bereitlagen und legten die letzte Tracht dieſes Tages an: weiße Unterröcke 
und geblumte, weite Nachtjacken, die ſie an der Bruſt ſorgfältig zuhalten mußten, 
wenn die Burſchen nicht vollends den Verſtand verlieren ſollten. 


In dieſem Aufzug betraten ſie feierlich den Saal. Die Muſik brach ſofort ab, 
und nur die kreiſchende Breslauer Dame, die nichts von dem dörflichen Brauch 
wußte und begriff, ſtörte die Stille. Da Mariechen ſich geweigert hatte, die 
marianiſche Sprecherin zu ſein wie bisher, trat Olga mit einem tiefen Knicks vor 
das junge Paar und ſprach: „Herr und Frau Mazuga, es iſt fo weit!“ 

Und nun brach ein unbeſchreiblicher Jubel aus, wilder als die lauteſte Wildheit 
an dieſem ganzen vergnügten Tag, ein einziger Schrei: „Hochzeit!“ Die ſakra⸗ 
mentale Weihe vor dem Altar und das Myſterium der kommenden Nacht, das 
Eſſen, das Trinken, das Lachen, Kreiſchen, Flüſtern, Koſen, alles, alles war in 
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dieſem Schrei und ſchon war Buchta mit den Seinen zum Saal hinaus, ſchon 
ſchmetterte der Deſſauer Marſch: „So leben wir ...“ 

Die Nachtjackenjungfrauen ſcharten ſich um die Braut. Swiereina und Mraezek 
trugen Pechfackeln rechts und links und wer folgen wollte, der folgte. Niemand 
war ſo unanſtändig, den Brauteltern und dem jungen Paar dieſe Ehre zu ver⸗ 
ſagen, wenn es auch manchem mühſam war, noch einmal zu marſchieren. Wer 
freilich ſo feſt eingeſchlafen war wie der alte Woitinek, den kein Rütteln und 
Anſchreien wecken konnte, der blieb zurück. Auch Hochwürden Globiſch und ſeine 
Amtsbrüder, die im Pfarrhaus übernachten ſollten, verabſchiedeten ſich ſchon hier, 
desgleichen Fräulein Kotulla, die noch mancherlei zu rüſten hatte. 

Der Mond ſchwamm über das Dorf hin, aber er ſtimmte die luſtigen Hoch⸗ 
zeiter nicht feierlich. Sie winkten ihm zu, ſie verulkten den guten, ſilbernen Mann 
da oben. Sie ſangen durcheinander, und Frau Ruda und Frau Smolka, Arm in 
Arm, ſangen: „Aus der Jugendzeit“. Franzek marſchierte zwiſchen der guten, alten 
Koſa und Barbara Cibulka, und ſogar er ſang, wenn auch falſch. 

In Wanjuras Gaſthaus wurden Gläſer geſpült, der Saal mit Waſſer ge⸗ 
ſprengt und ausgefegt, denn in einer Stunde war die wilde Jagd wieder da. 
Wanjura wußte, was die Leute noch nicht wußten: Franzek hatte in der Freude 
ſeines Herzens noch eine Tonne Freibier ſpendiert. In dieſen wüſten Saal trat 
Herr Hilfslehrer Swoboda, weil er meinte, es müſſe ein Erlebnis ſein, ganz ein⸗ 
ſam in einem leeren Tanzſaal zu ſitzen. „Sind die Baechanten fort?“ fragte er 
bitter. „Wer?“ „Na, die Oberſchleſier!“ „Sie kommen noch einmal wieder, Herr 
Lehrer!“ Da lachte Hilfslehrer Swoboda mit gräßlichem Schall und lief davon. 

So viele Menſchen das Mühlenhaus faſſen konnte, ſo viele drängten hinein, 
bis unter die Haustür ſtanden ſie, und nur die Muſikanten blieben draußen, und 
Buchta ſah angeſpannt nach einem gewiſſen Fenſter im erſten Stock. Genau ſo 
angeſpannt warteten ſeine Mannen, die Trompeten lauerten dicht vor den Mün⸗ 
dern, nur ein Wink Buchtas, und fie werden ſchmettern. 

Drinnen umarmten Vater und Mutter Koſiol Tochter und Schwiegerſohn, und 
noch einmal begann das vorgeſchriebene Schluchzen. Die jungen Eheleute ſtiegen 
die Treppe hinauf, drehten ſich faſt auf jeder Stufe um und winkten. Die 
marianiſchen Jungfrauen waren ſchon eher hinaufgegangen und warteten. Marie⸗ 
chen übernahm nun doch wieder die Führerſchaft. Sie küßte die junge Frau als 
erſte und ſagte unter Tränen: „Sei mir nicht böſe!“ „Ich und böſe? Ich bin 
ja fo froh!“ 

Olga Wanjura ſtieß die Tür des Brautgemachs auf, und alle reckten ſich, um 
die Ehebetten zu ſehen. Die marianiſchen Jungfrauen trugen Kerzen in das 
Zimmer, und der Kerzenſchein huſchte geheimnisvoll über das Weiß des ehelichen 
Lagers. Klara und Joſef winkten noch ein einziges Mal, dann ſchloß ſich die 
Tür, und nun ſtrömten alle wie toll zum Hauſe hinaus und ſcharten ſich um die 
Muſikanten. Nur in einem einzigen Fenſter war Licht. 


Und dann erloſch auch dies letzte, und Buchta gab das Zeichen, ein ungeheurer 
Trompetenſchall frohlockte durch die Nacht, und alle ſchrien: „Hochzeit! Hochzeit!“ 
Dann verkündigte Franzek, beim Emil warte noch eine ganze Tonne Bier. Die 
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Müllergeſellen hoben ihn auf die Schultern, und alle riefen: „Hoch! Hoch! Hoch!“ 
Dann zogen ſie zum drittenmal dem Gaſthaus zu. 

Im Haufe blieben nur die Eltern, Frau Cibulka, Frau Smolka und, in furcht⸗ 
bar peinlicher Stimmung, Frau Ruda, denn ſoeben hatte ſie von der Freundin 
erfahren, ſie müßten entweder fünf Kilometer zu Fuß bis Ratibor oder aber hier 
übernachten. Franzek lachte ſie aus. Übernachten ſei doch ganz einfach, im Hauſe 
ſei ja Platz genug. In der Kammer Helenes und Veronikas, die beide mitgezogen 
waren, gab es ein drittes Bett, aber das war für Frau Cibulka, einer ſogenann⸗ 
ten Bankdirektorsgattin, die ohne weiteres mit Perſonal im gleichen Raum zu 
ſchlafen bereit war. „Ja, wohin mit euch?“ ſagte Franzek und kratzte ſich am 
Kopf. „Es iſt bloß noch eine einzige Bettſtelle da, eine von euch muß auf der 
Erde, auf einem Strohſack ſchlafen.“ Frau Ruda war ziemlich beleidigt. Ein 
leerer Strohſack war da, aber keine Hilfe mehr im ganzen Hauſe. Die Knechte 
waren natürlich auch zum Tanz. „Na, da hol' ich welches“, lachte Franzek, ging 
in die Scheune, brachte eine üppige Schütte und ſtopfte den Strohſack bei 
offenem Licht. Frau Ruda weinte vor Aufregung wegen der Feuersgefahr, 
Franzek lachte. „Nie wieder!“ dachte Frau Ruda. 

Die beiden Damen waren allein. Keine wollte ſo unhöflich ſein, das Bett zu 
benutzen, während die andere lagern ſollte wie ein Soldat, aber als ſchließlich 
Frau Ruda den Komplimenten ein Ende machte und erklärte: „Schön, wenn du 
durchaus nicht willſt, ſchlafe ich im Bett“, war die Smolka tief verletzt, und in 
dieſer Nacht zerbrach eine jahrzehntealte Freundſchaft. 

Die gute, alte Koſa war ſchon lange im Bett, die Ruhe war ihr zu gönnen. 
Franzek aber machte noch einen Patrouillengang. In der Mühle hörte er beruhigt 
Johann den Schnarcher. Im Garten fand er den Briefträger und den jungen 
Woitinek. Er ging nochmals in die Scheune, wo drei müde Bauernburſchen 
ſchliefen, nahm eine dicke Schütte Stroh, kehrte in den Garten zurück und deckte 
freundlich die beiden Schläfer zu, damit ſie ſich keinen Schnupfen holten. 

Er ſtand vor ſeinem Bett und blendete mit der Hand die Kerzenflamme ab. 
Die Koſa ſchlief ganz ſanft, er hörte kaum ihren Atem. 

Gerührt ſchaute er auf ſie hinab und dachte: 

„Jeſus, mein Jeſus! Wir alten Leute, wir beide! Was haben wir bloß heut 
früh gemacht, wir zwei alte Leute! Nu, vielleicht hat Gott ſeinen Segen gegeben, 
vielleicht kriegen wir noch einen Sohn, wir zwei Alten! Jeſus! Jeſus!“ 

Dann kroch er ſehr leiſe im Dunkeln ins Bett. Oh, das tat nach dieſem langen 
Tage gut! Er lächelte: „Hochzeit! Hochz. ..“ Da ſchlief er. 


Ende 
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Erzähltes 


Gottfried Kölwel, der am 16. Oktober 
das erſte halbe Jahrhundert ſeines Lebens 
vollendet, hat den ſchönen Gaben ſeines 
Schaffens ein neues feines Büchlein hinzu⸗ 
gefügt: „Der geheimnisvolle Wald“ 
(Berlin, S. Fiſcher). Wie in feiner reichen 
Lyrik, ſeinen Proſawerken und ſeinen — 
leider noch nicht gebührend von den deutſchen 
Bühnen gewürdigten — Dramen zeigt auch 
dieſes neue Buch die ſtarken Vorzüge ſeiner 
Art. Seine Dichtung der Stille ſtellt den 
Menſchen hinein in die Umwelt als ein 
Glied der allwirkenden Natur, und aus den 
einfachen, ſcheinbar ganz ſchlichten Dingen 
klingt das Leben in ſeiner ganzen Schönheit 
und Gefahr auf. In dem ebenen Fluß der 
Erzählung ſteht man plötzlich vor tragiſchem 
Konflikt. Wie das Leben, rein und mit ſau⸗ 
berem Herzen und behutſamen Händen be- 
rührt, ſeinen letzten Sinn erſchließt, ſo tut es 
in dieſem kleinen Roman um das Schickſal des 
Studenten Joſef und des Mädchens Ulrike, 
die in Einheit mit der Natur erſt durch Be⸗ 
rührung mit den Menſchen in Verſtrickung 
und faſt in Schuld geraten, die ſich löſt, 
weil die Herzen richtig ſind. Es iſt alles ſo 
ehrlich und ordentlich, weil das Herz des Dich⸗ 
ters in ſeiner natürlichen Kraft es trägt. — 
Die Dominante der geſammelten Erzäh⸗ 
lungen Harald von Koenigswalds 
„Schatten des Ruhms“ (Berlin⸗Steg⸗ 
litz, Eckart⸗Verlag. RM 2,50) iſt das 
Ewig⸗Preußiſche. Die erſten Erzählungen 
ſpielen in der Zeit des Großen Kurfürſten 
und ſeines Vaters, der Großteil um Fried⸗ 
rich den Großen, während die letzten über die 
Befreiungskriege bis zu Theodor Fontanes 
Tagen führen. Mit der Kunſt ſeiner Charak⸗ 
teriſierungsgabe gibt v. Koenigswald in jeder 
einzelnen Erzählung ein gültiges Porträt 
eines preußiſchen Menſchen und ſeiner 
Epoche. Aber hinter dem allen ſteht die nach⸗ 
denkliche Frage nach dem letzten Weſen des 
Ruhmes, der doch nicht — wenigſtens auf 
preußiſcher Erde — das letzte iſt, ſondern 
über ihm ſteht die „einſame unerbittliche 
Pflicht“. 


Olav Duuns Roman „Der Gang 
durch die Nacht“ mit ſeiner ernſten Mah⸗ 
nung: „Wer ſich mit der Wahrheit einläßt, 
muß ſie auch aushalten“ erſchien in 2. Auf⸗ 
lage (1. Aufl. 1936), ebenſo „Die Olſöy⸗ 
Burſchen“, das harte und männliche Buch 
von der Kindheit und dem Werden dieſer 
vier Wildlinge (1. Aufl. 1930). Die Über- 
ſetzung — ein dichteriſches Werk — des 
erſten Romans ſtammt von J. Sandmeier, 
die des zweiten von G. Sandmeier und 
S. Angermann (Hamburg, H. Goverts⸗ 
Verlag. Je RM 5, -). — Das 
tragiſche Leben und Streben des größten 
ſächſiſchen Fürſten, Moritz von Sachſen, 
ſchildert ein packender Roman von Albert 
Liebold, „Der Held im Labyrinth“ 
(Berlin, Wilhelm Limpert). Auf dem un⸗ 
ruhevollen geſchichtlichen Hintergrunde erhebt 
ſich das Bild dieſes großen Wettiners pla⸗ 
ſtiſch ab, der als ein guter und reichstreuer 
Deutſcher den Kampf gegen habsburgiſche 
Falſchheit nach ſchwer getäuſchtem Vertrauen 
aufnahm und trotz ſeines frühen Todes recht 
eigentlich doch der Retter des Proteſtantis⸗ 
mus in Deutſchland geworden iſt. — In der 
Zeit des Cevennenkrieges, der ganz Frank⸗ 
reich ſchwer erſchütterte, ſpielt der Roman 
von Romain Rouſſel „Die Verſchwo⸗ 
renen“ (Braunſchweig, Vieweg. Deutſch 
von Helmut Bockmann). Hier erzählt ein 
junger Mitkämpfer, der in dem blutigen 
Wüten der Soldateska des Königs gegen 
die Hugenotten die Liebſte und Mutter ver⸗ 
lor und der grauſigen Hinrichtung des eiges 
nen Vaters beiwohnen mußte, die leiden⸗ 
ſchaftliche Glut, mit der die Hugenotten 
nach der Aufhebung des Edikts von Nantes 
den Kampf für ihren Glauben führten. Der 
Roman iſt ein Zeugnis von ſtarker dichte⸗ 
riſcher Kraft. — Nach einer Begebenheit 
vom Ende des 19. Jahrhunderts ſchrieb 
Richard Heinze ſeinen Roman: „Das 
Totenſchiff“ (Berlin, Albert Nauck & Co.). 
Ein junger Seemann, Spenzer Laſt aus 
Tasmanien, findet bei der Strandung des 
Waljägers, auf dem er im Südlichen Eismeer 
fuhr, ein verſchollenes Goldſchiff. Ihm allein 
gelingt nach unſäglichem Leiden die Rückkehr, 
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und er findet einen Kapitän, der mit ihm 
das Wagnis unternimmt, das Gold zu 
bergen. Auch deſſen Schiff ſcheitert, aber die 
beiden Männer gelangen als einzige zu dem 
Goldklipper. Aber das Gold rächt ſich: es 
vergiftet das Denken des Kapitäns, der im 
Verfolgungswahn ſeinen Gefährten mit 
Mord bedroht, ſo daß dieſer in der Notwehr 
ihn töten muß. Auch diesmal gelingt ihm die 
Flucht aus der Eiswüſte, aber geiſtige Um⸗ 
nachtung läßt ihm nur noch ein trauriges 
Vegetieren. Das Gold bleibt unerreicht in 
ſeinem eiſigen Grabe. — In der Bücher⸗ 
reihe „Aus neuer Saat“ (Berlin, Brunnen⸗ 
Verlag) liegen zwei Bücher vor, Band 7 
und 8 der Reihe: Erwin M. Palm 
„Kabarett Hintertreppe“ und der 
kleine Roman von Wilhelm Wei⸗ 
gand „Die liebe Frau von Biburg“ 
(RM 2,0 und RM 1,60). Erwin 
M. Palm ſchildert auf dem bunten Hinter⸗ 
grunde eines Vorkriegskabaretts in Berlin 
den Weg eines Muſikers zu ſich ſelbſt und 
zu dem Auftrag der Kunſt, den er erhielt. 
Dieſer Weg führt ihn durch ſchwere Kon⸗ 
flikte mit ſeiner Frau, deren Gier nach Er⸗ 
folg um jeden Preis ſeinem Gefühl nach ihn 
von ſeiner wahren Aufgabe entfernt, bis er 
ſie dann durch eine andere Frau voll wahren 
Verſtändniſſes für ihn wiederfindet und zum 
vollen Schaffen und eigenem Glück gelangt. 
Wilhelm Weigand verſteht es, in ſeinem klei⸗ 
nen Roman Kämpfe zwiſchen zwei fränkiſchen 
Schildas um ein entführtes Muttergottesbild 
ſo lebendig und mit Humor zu ſchildern, daß 
ſie die ewig gültige Note des Streites der 
Kleinen gegen die Kleinen erhalten. 

In die ſchweren inneren Kämpfe Italiens 
zur Zeit der Renaiſſance führt das inter⸗ 
eſſante Buch der Engländerin Suſan 
Hicks Beach „Ein Kardinal der Me- 
dici“ mitten hinein (Stuttgart, Rowohlt. 
16 Bildtafeln. RM 9,50), Suſan Hicks 
Beach wählte die nicht ganz einfache Form 
von Memoiren der unbekannten Mutter des 


Ippolito de Mediei, die die Geſchichte des 


ſteil aufſteigenden und mit 25 Jahren jäh 
endenden Lebens ihres hochbegabten Sohnes 
erzählt. Ippolito war ein natürlicher Sohn 
Gulianos de Medici. Erzogen bei feinem 
Onkel, Papſt Leo X., wird er nach dem 
Tode des Herzogs Lorenzo von Florenz An⸗ 
wärter auf den Thron von Florenz. Papſt 
Clemens VII., ein anderer Medici, bemüht 
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ſich, dieſe Möglichkeit zu zerſtören, und 
macht ihm zum Kardinal, um ihn von welt⸗ 
licher Herrſchaft auszuſchließen. Der Papſt 
ſiegt, und Ippolito ſtirbt aus ungeklärter 
Urſache mit ſeinen unverwirklichten Plänen. 
Hinter dieſem Menſchenbilde entſteht ein 
ungewöhnlich farbenreiches Gemälde der 
blutigen und der Intrigenkämpfe im Italien 
der Renaiſſance mit all ihrem Prunk, Glanz 
und Elend, Mord, Liebe und hohem Flug. 
Die Zuverläſſigkeit der Quellenſtudien iſt 
augenſcheinlich, die deutſche Überſetzung 
ſtammt von Hermann Streſan. 

Der Roman des jungen Amerikaners Fre⸗ 
derick Wight „Die Chronik des Kapi- 
täns Kane“ (Potsdam, Rütten & Loe⸗ 
ning. RM 8,50) iſt ſowohl in feiner ſprach⸗ 
lichen Zucht wie in dem großen Wurf des 
Ganzen und der lebendigen Form der Erzäh⸗ 
lung ein dichteriſches Werk. Wight erzählt 
von dem Kapitän Agron Kane aus North 
Hills in Maſſachuſetts, dem aus der bäuerlichen 
Arbeit ſeines Geſchlechts ſein eigenes Schick⸗ 
ſal auf die See trieb. Dieſer Kapitän Kane, 
der nach Wirren, wie ſie keinem Menſchen 
erſpart bleiben, auf den es einmal ankommt, 
ſein Leben ſehr feſt in eine ſtarke Hand 
nimmt, iſt am Ende ſeines Lebens weiter in 
Zeit und Raum vorgedrungen als irgendeiner 
ſeiner Umwelt und beſitzt eine tiefe Men⸗ 
ſchen⸗ und Weltkenntnis. Ihm gelang es, die 
Idee ſeines Lebens zu verwirklichen und es 
zu ſymbolhafter Kraft zu formen. Darüber 
darf nicht vergeſſen werden, daß Frederick 
Wight dieſes Leben auf einem Hintergrunde 
wachſen läßt, der ein lebendiges Stück nord⸗ 
amerikaniſcher Geſchichte iſt. — Die Mei⸗ 
ſterſchaft John Maſefields in feinen 
Seeromanen iſt dem deutſchen Leſepublikum 
längſt vertraut. Von einer neuen Seite lernt 
es ihn jetzt kennen in ſeinem Roman „Irr⸗ 
weg für Carlotta“ (Braunſchweig, Vie⸗ 
weg. RM 5,80). Hier ſchildert er mit un⸗ 
widerſtehlichem Vorwärtsdrang die Aben⸗ 
teuer eines blutjungen Engländers, High⸗ 
wortd Ridden, den das Schickſal recht un⸗ 
vorbereitet nach Mittelamerika bringt, wo er 
prompt in den Kampf zweier um die Macht 
ringender Gruppen als Ritter einer wunder⸗ 
bar eigenartigen Frau gerät und faſt ſein 
junges Leben laſſen muß, ohne das Unheil 
von der Dame ſeines Herzens abwenden zu 
können. Mit großer Meiſterſchaft ſind ſowohl 
die äußeren wilden Abenteuer wie auch die 


pſychologiſchen Beweggründe dargelegt. — 
Die begabte franzöſiſche Dichterin Lucile 
Decaux ſchildert in ihrem Buche „Der 
blaue Dämon des Zaren Alexander“ 
(Wien, Saturn⸗Verlag) das haltbare Liebes⸗ 
glück, das Zar Alexander II. mit der Fürſtin 
Dolgorukij genoß, die ſein Schickſal wurde. 
Auch hier wird mit dem Leben der einzelnen 
Perſönlichkeiten eine ganze Epoche ruſſiſcher 
Geſchichte lebendige Gegenwart. — Zu einem 
Buche von reizvollſter Eigenart ſchrieb Jean 
Giono ein einleitendes Vorwort: es iſt das 
Buch der Franzöſin Maria Borrély 
„Miſtral“ (Zürich, Seientia A.⸗G.). Die 
Erzählung ſpielt im ſüdlichen Frankreich am 
Rande der Alpen, und hier dichtet das Leben 
ſelbſt, von einer einfachen, aber wunderbar 
feſten und zugleich zarten Hand aufgezeichnet. 
Schon die Wärme, mit der Giono die Dich- 
terin jedem fühlenden Herzen naherückt, läßt 
aufhorchen, und das Werk ſelbſt erfüllt auch 
hochgeſpannte Erwartungen. Auch die beiden 


andern Bücher dieſer Dichterin „Das letzte 


Feuer“ und „Das Dorf ohne Sonne“ ſol⸗ 
len in deutſcher Übertragung von Walter 
Gerull⸗Kardas bald erſcheinen. Man wird 
Veranlaſſung haben, ſich dann mit dieſer 
neuen und vielleicht einzigartigen Erſcheinung 
näher zu befaſſen. — In der Inſelbücherei 
(Leipzig, Inſelverlag) iſt eine neue Erzäh⸗ 
lung von Reinhold Schneider erſchienen: 
„Eliſabeth Tarakanow“. Mit der gan⸗ 
zen Kraft ſeiner Beſchwörung und dem tiefen 
Wiſſen um die eigentlichen Kräfte, nach denen 
ſich das menſchliche Getriebe ausrichtet, läßt 
Reinhold Schneider mit Meiſterſchaft uns 
das Schickſal dieſer armen Frau erleben, die 
ohne inneres Vorbereitetſein in politiſche In⸗ 
trigen geriſſen wird. Die Fürſtin Tarakanow 
ſoll eine Tochter der Kaiſerin Eliſabeth von 
Rußland und des Grafen Schuwalow oder 
eine Tochter des Zaren Iwan geweſen ſein. 
Der Admiral Graf Alexej Orlow verſucht 
im Auftrage der Zarin Katharina Eliſabeth 
in ſeine Hand zu bringen, als er mit der 
ruſſiſchen Flotte im Mittelmeer kreuzt, nicht 
ohne mit dem Gedanken zu ſpielen, Eliſabeth 
gegen die Zarin, die ſeinen Bruder, ihren 
Günſtling, hatte fallen laſſen, zu benutzen. 
Gewaltſam in Livorno auf dem ruſſiſchen 
Admiralſchiff feſtgehalten, wird Eliſabeth, in 
der Orlow kein Werkzeug ſeiner Pläne fin⸗ 
det, in die Feſtung Schlüſſelburg überführt, 
wo ſie bald ſtirbt. Als Troſt gibt dies Buch 
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wiederum die Lehre, daß auch das härteſte 
Schickſal verſöhnend ausklingt, wenn es im 
Glauben an das Kreuz getragen wird. 


Bücher von Kunst und 
Schönheit 


Das überwältigendſte Zeugnis von dem Reich⸗ 
tum der Kunſt im Kernlande deutſcher und 
chriſtlicher Kultur „1000 Jahre rhei- 
niſcher Kunſt“ von Heribert Rei— 
mers (Bonn, Verlag der Buchgemeinde. 
RM 6,80. 250 Abb.) konnte in 3. neu⸗ 
bearbeiteter Auflage erſcheinen. Der Schwer⸗ 
punkt liegt bekanntlich auf den Werken des 
Mittelalters, ohne daß darüber der Barock 
und das Rokoko zu kurz kommen. Volle Be⸗ 
rückſichtigung findet neben der Malerei und 
der Plaſtik die Architektur. Die neue Auf⸗ 
lage behält die Anordnung in der Trennung 
nach Kunſtzweigen bei, gibt aber mehr Ein⸗ 
zelheiten als die frühere, was durchaus zu 
einer lebendigeren Wirkung verhilft. — Der 
romaniſchen Kunſt in Deutſchland iſt der 
neue Band der „Blauen Bücher“ gewidmet: 
„Der runde Bogen“, für den Adolf 
Heckel die Auswahl und Anordnung traf 
und den ausgezeichneten Text ſchrieb. Es iſt 
verdienſtlich, die Aufmerkſamkeit darauf zu 
lenken, wieviel die deutſche Kunſt der ſtrengen 
Formwelt der Romanik verdankt (König⸗ 
ſtein, Karl Robert Langewieſche. RM 2,40). 
— Ein Buch ſtrahlender Schönheit iſt der 
Band der gleichen Sammlung „Es blüht 
in deutſchen Landen“, entſtanden aus 
der Zuſammenarbeit zu faſt gleichen Teilen 
von Annemarie Foſſel und Karl Otto 
Bartels in gelungendſten Aufnahmen, die 
ſchöne deutſche Blumen und zugleich die Land⸗ 
ſchaft, in der ſie wachſen, feſthalten. — 
Dem Schaffen Albrecht Altdorfers gelten 
zwei neue Veröffentlichungen: Otto Beneſch, 
„Der Maler Albrecht Altdorfer“ 
(Wien, A. Schroll & Co. 104 Bildtafeln, 
zwei Farbtafeln. RM 6,50), der ſämtliche 
Gemälde des großen Landſchafters bringt, 
und der Band „Landſchaften“ aus den 
„Silbernen Büchern“ (Berlin, Woldemar 
Klein. RM 2,80), der unter dieſem Titel 
Bilder von dem Regensburger Altdorfer und 
dem etwas jüngeren Paſſauer W. Huber ver⸗ 
einigt. Text und Einleitung ſchrieb Hans 
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Wühr. Die Wiedergabe der Bilder in Far⸗ 
ben und Schwarz⸗weiß hält ſich auf der be⸗ 
währten Höhe dieſer Reihe, wie ſie auch die 
ſchöne Sammlung „Niederländiſche Ma⸗ 
donnen“ (10 farbige Tafeln, 6 Abbil⸗ 
dungen im Text. RM 2,80) zeigt, zu denen 
Otto F. Foerſter Text und Vorwort 
ſchrieb. — Dem Rembrandt⸗Verlag verdan⸗ 
ken wir eines der ſchönſten Bildbücher „Die 
Wies“. Jetzt tritt würdig an ſeine Seite 
„Vierzehnheiligen“ von Hans Ed- 
ſtein (20 Abb. RM 6,50). Der unüber⸗ 
treffliche Reiz dieſes Schmuckſtückes aus dem 
Schaffen Balthaſar Neumanns kommt in 
überwältigender Weiſe zum Ausdruck. — In 
„Junckers Kunſtbüchern“ erfährt das Werk 
„Ferdinand Georg Waldmüllers“ 
eine warmherzige Würdigung durch Kurt 
Karl Eberlein, der die Auswahl der Bil⸗ 
der traf und die Einleitung ſchrieb (Berlin, 
Axel Juncker. 8 Farb- und 24 Kunſtdruck⸗ 
tafeln). — Ein Gedächtnisband für den uns 
viel zu früh entriſſenen Rudolf Koch bringt 
eine Vorrede und warmherzige Würdigung 
von Wilhelm Michel „Rudolf Koch, 
ein deutſcher Meiſter“. Dann folgt eine 
Auswahl von Kochs Schriften, in der im 
Text und in den Bildern das Schönſte 
aus feinem Schaffen aufgenommen iſt (Kaſ⸗ 
ſel, Bärenreiter⸗Verlag). — Im gleichen 
Verlage erſchien die Würdigung vom Wer⸗ 
den und Schaffen des Malers Heinrich 
Pforr (8 Farb-, 14 Kunſtdrucktafeln, viele 
Textabbildungen), die Hans Dittmer her⸗ 
ausgibt. Das Werk dieſes Sängers in Far⸗ 
ben des deutſchen Dorfes und ſeiner Men⸗ 
ſchen, die er in ſeiner Heimat kennen und lie⸗ 
ben lernte, iſt in ſeinem Kern ebenſo deutſch 
wie das Schaffen Rudolf Kochs. — Von den 
„Bildern zur Bibel“, die ſich zur Aufgabe 
ſetzen, das Wort der Heiligen Schrift leben⸗ 
dig zu machen durch Darſtellung in Meiſter⸗ 
werken der Kunſt, hrsg. von G. Schiller 
(Berlin, Atlantis⸗Verlag) iſt nun die 3. Lie⸗ 
ferung erſchienen „Weihnachten“ (Preis 
je Lieferung RM 2, —, bei Abnahme der 
ganzen Serie RM 2,50 für den Einzel⸗ 
bezug). Wir würdigten dieſen Plan ſchon ein⸗ 
gehend, ſo daß der Hinweis auf das Vorliegen 
einer neuen Lieferung genügen kann. — Der 
deutſche Alpenverlag in Innsbruck eröffnet 
ſeine Arbeit mit einer Monographie von 
Heinrich Hammer, Profeſſor der Kunſt⸗ 
geſchichte an der Univerſität Innsbruck, „Al⸗ 
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bin Egger-Lienz. Ein Buch für das 
deutſche Volk“. Neben der ſachverſtändigen 
und tiefſchürfenden Würdigung des Künſtlers 
wird die gute Ausſtattung das ihrige tun, 
das Verſtändis für das Schaffen dieſes bis 
in den Kern echten Malers zu vertiefen. — 
In den „Kunſtbüchern des Volkes“, Kleine 
Reihe, herausg. von Konrad Lemer (DBer- 
lin, Rembrandt⸗Verlag), iſt eine Würdigung 
des deutſchen Bildhauers Richard Scheibe 
erſchienen (63 Abb., RM 3,50). Die Ein- 
leitung ſchrieb Bruno Kroll; dem Kame⸗ 
raden aus den erſten Schaffensjahren widmet 
Georg Kolbe eine warme Begrüßung. 

Zwei bedeutſame Briefpublikationen, die uns 
tiefen Einblick in das künſtleriſche Schaffen 
gewähren, ſind in der Schweiz erſchienen. 
„Paul Cézannes Briefe“ gab mit einer 
vorbildlich klaren und eindringenden Ein⸗ 
leitung der Schweizer Kunſthiſtoriker Gott⸗ 
hart Jedlicka heraus (Erlenbach-Zürich, 
Eugen Rentſch. 52 Abb. RM 7,20) und 
eine Selbſtdarſtellung „Paul Gauguins“ 
in ſeinen Briefen und ſelbſtbiographiſchen 
Aufzeichnungen hat Hans Graber heraus- 
gegeben (Baſel, Benno Schwabe & Co. 
40 Tafeln. RM 7,20). Die Briefe Cézan⸗ 
nes ſind zum erſten Male in dieſer Vollſtän⸗ 
digkeit vereinigt und überſetzt, und dieſe zwei⸗ 
hundert Briefe geben die Möglichkeit, viel 
leichter den Zugang zu der komplizierten Per⸗ 
ſönlichkeit des großen Malers zu finden. 
Denn Cézannes war alles andere eher als ein 
Briefſchreiber. Er ſchrieb nur, wenn er Ant⸗ 
wort geben mußte, und bei der Echtheit dieſes 
Menſchen und dem ſtarken Gehalt ſeiner Per⸗ 
ſönlichkeit iſt jede Zeile, und auch das, was 
zwiſchen ihnen ſteht, von offenbarendem 
Werte. — Den Zugang zu ſeiner Perſönlich⸗ 
keit hat Gauguin uns leichter gemacht, als Ce» 
zanne es tat, denn von ihm ſind Briefe und 
Aufzeichnungen faſt durch ſeine ganze Lebens⸗ 
zeit erhalten. Mit behutſamer und geſchickter 
Hand hat Hans Graber die Selbſtzeugniſſe ſo 
ausgewählt und gruppiert, daß wirklich ein ge⸗ 
ſchloſſenes Bild Gauguins in ſeiner Größe 
und ſeiner menſchlichen Tragik entſteht. — 
Eine ſchöne Gabe für beſinnliche Menſchen iſt 
P. Philippis Werk „Die kleine Stadt 
und ihre Menſchen“, das Bilder, Erlebniſſe 
und Gedichte dieſes feinen und innigen Künſtlers 
enthält (Stuttgart, Walt. Haedecke. 43 Kunſt⸗ 
drucktafeln. RM 5,50). Karl Meißner 
ſchrieb die verſtändnisvolle Einführung. Der 


Vergleich mit Spitzweg liegt auf der Hand, 
und doch iſt Philippi in ſeinen maleriſchen, 
zeichneriſchen und dichteriſchen Außerungen von 
ſo ſtarkem Eigenwuchs, daß man, um ihn und 
ſeine Bedeutung zu begreifen, literariſcher Pa⸗ 
rallelen nicht bedarf. Philippi lebt in Rothen⸗ 
burg, und das iſt ſicherlich kein Zufall. Die 
Freude an ſeinen Bildern, die zu gleicher Zeit 
Selbſtbeſinnung und Stille vermitteln, wird 
vertieft durch den echten Humor ſeiner Auf⸗ 
zeichnungen. — Einen Fund von großer Be⸗ 
deutung machte der ſudetendeutſche Kunſthiſto⸗ 
riker Otto Kletzl, der in den Umſchlägen 
alter Steuerbücher aus dem 16. Jahrhundert 
im Stuttgarter Rathaus „Planfragmente 
aus der deutſchen Dombauhütte von 
Prag“ fand (Stuttgart, Felix Krais. 14 Ab⸗ 
bildungen, 7 Lichtdrucktafeln. RM 10, —). 
Dieſer überraſchende Fund gibt Kletzl die 
Möglichkeit, nachzuweiſen, daß dieſe bislang 
verſchollenen Pläne Entwürfe für den Prager 
Dom, und zwar in erſter Linie für die nicht 
zur Ausführung gelangten Bauteile enthalten. 
Höchſt intereſſant und aufſchlußreich ſind die 
weiteren Ergebniſſe von Kletzls Forſchungen, 
die erweiſen, daß ſtändige Verbindung zwi⸗ 
ſchen den verſchiedenen Bauhütten durch die 
Familie Parler beſtand. Unter den Funden 
ſind auch Planungen für den Turm des Frei⸗ 
burger Münſters. Der Einfluß der Familie 
Parler erſtreckte ſich auch auf die Augsburger 
und Ulmer Dombau⸗Hütte. — Die erſte Lie⸗ 
ferung eines großen geplanten Werkes „Bil⸗ 
der zur Schweizer Geſchichte“ (Ber⸗ 
lin, Atlantis⸗Verlag) liegt vor. Den Begleit⸗ 
tert, baftert auf Urkunden und Dichtung der 
Schweiz, ſchrieben Hans Stettbacher und 
Gottfried Guggenbühl. Der Schweizer 


Literarische Rundschau 


Künſtler Otto Baumberger zeichnete dieſe Bil⸗ 
der, die von der Pfahlbauzeit an bis zur Be⸗ 
lagerung Zürichs im Jahre 1444 mit unge⸗ 
heurer Wucht und Lebendigkeit das geſchicht⸗ 
liche Bewußtſein der Schweizer zu ſtärken und 
zu vertiefen hervorragend geeignet ſind. — 
„Die Welt der großen Maler“ zeigt 
ein Prachtband von Ulrich Chriſtoffel 
(München, R. Piper & Co. 56 Bildtafeln. 
MM 9,50). Das Buch mit ſeinen ausgezeich⸗ 
neten Reproduktionen und dem klugen Text 
des Verfaſſers bringt auf neue Weiſe die 
Welt der Tizian, Holbein, Rubens, Pouſſin, 
Rembrandt und Velasquez nahe und gibt auch 
den kunſthiſtoriſch nicht geſchulten Leſern die 
Möglichkeit, das Schaffen dieſer Großen zu 
deuten. Ein Schlußkapitel „Das maleriſche 
Bild“ vermittelt das Erlebnis der Farben und 
des rein Maleriſchen an den Werken Grüne⸗ 
walds, Bruegels, Giorgiones, Tintorettos, 
Delacroix', Tiepolos, Hans von Marees’. — 
Als eines der wichtigſten Bücher will uns die 
Geſamtausgabe von „Kunſt und Ge- 
ſchichte“ erſcheinen, die Hermann Lucken⸗ 
bach zuſammenſtellte (München, R. Olden⸗ 
bourg. 840 Abb., 10 Farbtafeln). In vier 
große Abſchnitte iſt der Stoff gegliedert, jeder 
einzelne wird ſachkundig eingeleitet: 1. „Alter⸗ 
tum“; 2. „Mittelalter“; 3.1800 — 1800”; 
4. „Neuzeit“. Dieſes Kompendium iſt ein 
ſchlechterdings unentbehrlicher Führer durch 
die Kunſtgeſchichte der Menſchheit. — Auch 
das „Künſtlerbrevier“ von Emil Pir- 
chan (Wien, Wilhelm Fried. 300 Abb.) er⸗ 
füllt ſeine Aufgabe, zu den Werten der Kunſt 
durch die Künſtler und zum Verſtändnis ihres 
Weſens durch ihre Werke zu führen und 
die einzelnen Perſönlichkeiten dem Leſer 


357 


Katarrhe 
Asthma 
Grippefolgen 


* 
Solf, Tennis 


Wassersport 


Ab 


Literarische Rundschau 


nahe zu bringen, in befter Form. Emil 
Pirchan, Profeſſor an der Akademie der 
bildenden Künſte in Wien, hat hier einen 
lebendigen Führer geſchaffen, deſſen Wirkung 
durch die kenntnisreiche und geſchickte Heran⸗ 
ziehung auch von Anekdoten und Atelier⸗ 
hiſtörchen außerordentlich erhöht wird. — 
In der Reihe „Deutſche Lande — Deutſche 
Kunſt“, die Burkhard Meier herausgibt, 
iſt eine Sammlung von Meiſter⸗Photogra⸗ 
phien, die Helga Glaßner aufnahm, er⸗ 
ſchienen, zu der Juſtus Schmitt den 
Text ſchrieb: „Die Donau von Paſſau 
bis zur Reichsgrenze“ (Berlin, Deut⸗ 
ſcher Kunſtverlag. RM 4,50). Hier wird 
man durch das Bild in eindringlicher Weiſe 
auf die geſchichtliche und gegenwärtige Be⸗ 
deutung der Donau für das Reich und die 
deutſchen Menſchen geführt. — Ein Heimat⸗ 
buch beſter Art iſt Ernſt Wiecherts Buch 
„In der Heimat“ (München, R. Piper 
& Co. RM 7,80), in dem ſich der oſtpreu⸗ 
ßiſche Dichter mit dem Maler und Photo⸗ 
graphen Walter Gerull-Kardas ver⸗ 
eint, um das Weſen oſtpreußiſcher Landſchaft 
und oſtpreußiſcher Menſchen in Wort und 
Bild zu erſchließen. Die 72 Aufnahmen von 
Walter Gerull⸗Kardas halten ihren guten 
Platz. — Von der Schönheit des Fahrens 
auf den Reichsgutobahnen kündet das Buch 
von Dr. Wolf Strache: „Auf allen 
Autobahnen“ (Darmſtadt, L. C. Wittich). 
Faſt alle Aufnahmen ſind vom Verfaſſer 
ſelber. Das geſteckte Ziel, den Reiſenden im 
Auto, die den vollen Genuß ſolcher Fahrten 
erwerben möchten, zu helfen, iſt in jeder 
Weiſe erreicht. — Die Landſchaft, die Kunſt 
und das Leben in der Herzlandſchaft ita⸗ 
lieniſcher Kunſt deutet das Buch von Arnold 
von Borſig „Die Toscana“ (Wien, 
Anton Schroll & Co. 224 Bildtafeln. 
RM 18, —). Die Einleitung und die Er⸗ 
läuterungen zu dieſem Glanzſtück photogra⸗ 
phiſcher Leiſtung ſchrieb Ranuceio Bi⸗ 
anchi⸗Bandinelli. Er iſt in jeder Weiſe 
berufen, das Letzte und Tiefſte über dieſen 
einzigartigen Fleck Erde auszuſagen, weil er 
aus einem Geſchlechte kommt, das ſeit langem 
in der Toscana beheimatet iſt und weil er 
ein weltaufgeſchloſſener Europäer iſt. Hier 
wird Kunſt, Landſchaft und Geſchichte in 
einer ſolchen Form lebendig, daß dieſes Buch 
die Toscana in all ihrer Schönheit und Herr⸗ 
lichkeit dem Leſer zu dauerndem Beſitz macht. 
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Rudolf G. Binding 
zum Gedächtnis 


Unmittelbar nach dem Tode Rudolf G. 
Bindings ließ ſein Verlag (Rütten & Loe⸗ 
ning, Potsdam) eine kleine Schrift mit ſei⸗ 
ner Totenmaske auf dem Titelblatt „Dem 
Andenken Rudolf G. Bindings“ er⸗ 
ſcheinen. Rudolf Alexander Schröders und 
Friedrich Barthels Reden und Verſe von 
Hermann Claudius vereinen ſich mit dem 
Nachruf von Paul Alverdes, einem Gedicht 
von Clemens Graf Podewils, den beiden 
letzten Gedichten Bindings und Fakſimile von 
Zeilen ſeiner letzten Erzählung „Der Stadt⸗ 
heilige“, ſowie einem Bilde von einer Vor⸗ 
leſung in Lippoldsberg bei Hans Grimm zu 
einer würdigen und edlen Gabe. — Auch der 
Verlag Karl Rauch (Leipzig) ließ als Num⸗ 
mer 1 der Reihe „Die kleinen Räuchlin⸗ 
Drucke“ ein Gedenkheft „Rudolf G. Bin⸗ 
ding“ erſcheinen, in dem mit zwei Bildern 
und Gedichten von Binding W. E. Süskinds 
Würdigung zum 70. Geburtstage und Ge⸗ 
denkworte von Karl Rauch zuſammengeſtellt 
ſind. — Einen letzten Plan des Verſtorbe⸗ 
nen verwirklicht das Bändchen „Die 
Perle und andere Erzählungen“, deren 
letzte „Der Stadtheilige“ Fragment geblie⸗ 
ben iſt. — In der Reihe der Einzelaus⸗ 
gaben, ebenfalls bei Rütten & Loening, ſind 
weiter erſchienen „Cöleſtine“ und „Der 
Wingult“, ſchon ſeit langem Kern⸗ und 
Prachtſtücke von Bindings Schaffen. „Rufe 
und Reden“ (ebenda) vereinigt zehn Reden 
und Schriften, beginnend mit „Deutſche 
Jugend vor den Toten des Krieges“ und 
endend mit „Dichterglaube“. Es ſei auch 
noch darauf hingewieſen, daß die bedeutſame 
Schrift Bindings „Der deutſche und der 
humaniſtiſche Gedanke im Angeſicht der Zu⸗ 
kunft“ im gleichen Verlage erſchienen iſt. — 
Eine Biographie „Rudolf G. Bindings 
Leben und Werk“ ſchrieb Traude 
Stenner, die aus nächſter Nähe zum Dich⸗ 
ter in lebendiger Darſtellung Weſentliches 
über ihn ausſagt. Eine große Zahl von Bil⸗ 
dern, beginnend in der Jugend, endend mit 
der Totenmaske, ſind beigefügt. 
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Als Einführung und Grundlage zugleich für 


die hier zuſammengefaßten Bücher kann das 
Buch von Werner Leibbrand „Der 
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Das Phänomen der Technik 


Zeugnisse, Deutung und Wirklichkeit 


Etwa 300 Seiten mit 32 Bildtafeln. Kartoniert ca. RM 6.—, in Ganzleinen ca. RM 7.50 


Die moderne Technik hat Umwälzungen in dem geſamten Lebensgefüge der ziviliſierten 
Völker hervorgerufen, die beiſpiellos find. Ihr Siegeszug ſeit dem Beginn des 19. Jahr- 
hunderts, deſſen Stationen durch gewaltige Leiſtungen und Exrungenſchaften bezeichnet 
werden, ſchuf eine völlig neue Welt. Bedeutet die Technik Segen oder Fluch? ft ſie dämo⸗ 
niſche Herrſcherin oder Helferin der Menſchheit? Worin beſteht überhaupt Weſen, Sinn und 
Ziel dieſer neuen Weltmacht? Das ſind brennende Fragen, die uns alle unmittelbar berühren, 
Und man hat tauſend verſchiedene Antworten darauf verſucht. Eugen Dieſel, der Sohn und 
Biograph des großen Erfinders, der bedeutende Denker und lebensnahe Forſcher, iſt der 
berufene Mann, um dieſen geſamten großen Fragenkomplex in einer umfaſſenden und 
ſouveränen Darſtellung für unſere Zeit gültig zu beantworten. 


PHTEIPPNRECLAM TUN. VERLAG, LEIPZIG 
VDI-VERLAG G. M. B. H., BERLIN 
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göttliche Stab des Askulap“ (Salz⸗ 
burg, Otto Müller) angeſehen werden. Dieſe 
„Metaphyſik des Arztes“ iſt ein grundgelehr⸗ 
tes und ſehr ernſtes Buch. Sie behandelt die 
Kernfragen jeder fruchtbaren ärztlichen Tätig⸗ 
keit, die letztlich einzig und allein von der 
richtigen Einſtellung des Arztes zu den letz⸗ 
ten Fragen des Lebens abhängt. Mit dem 
ganzen Rüſtzeug ſeines Wiſſens und der Reife 
ſeiner menſchlichen Subſtanz unterſucht Wer⸗ 
ner Leibbrand die Möglichkeit, die Medizin 
als eine Theologie des Arztes zu betrachten. 
Er weiß, daß die ärztliche Kunſt im Zuſam⸗ 
menhang mit Wertungen ſteht und dieſer ver⸗ 
ſchüttete Zuſammenhang wieder klar heraus⸗ 
zuſtellen iſt. So dreht ſich ſein Buch um den 
Angelpunkt der bis heute noch nicht feſtſtehen⸗ 
den Begriffe: geſund und krank, gut und 
ſchlecht, und damit um das Beteiligtſein der 
ärztlichen Kunſt an dem einzigen feſtſtehen⸗ 
den Wahrheitsbegriff, der im Göttlichen liegt. 
Im organiſchen Zuſammenhang mit dieſen 
Fragen ſteht die Unterſuchung von Geheim⸗ 
rat Profeſſor Dr. Auguſt Bier „Die 
Seele“ (München, J. F. Lehmann. 
RM 7, —), die in 2. Aufl. vorliegt. Nicht 
nur die große ärztliche Kunſt Auguſt Biers, 
ſondern auch ſeine von tiefem Ethos getra⸗ 
gene Perſönlichkeit ſind jedem Deutſchen ver⸗ 
traut. So wird er mit Begier danach greifen, 
ſich von einem ſolchen Manne über die Wirk⸗ 
lichkeit der Seele unterrichten zu laſſen. Be⸗ 
wußt hat Bier in ſeiner Schrift die Defini⸗ 
tion und die Logik ſtark in den Vordergrund 
geſchoben, und er weiſt, geſtützt auf ſo klare 
Begriffe, überzeugend die Exiſtenz eines an⸗ 
ſcheinend ſo irrationalen Gebildes, wie die 
Seele es iſt, nach. 

Alle dieſe Schriften ſind untereinander ver⸗ 
wandt. Auch der bekannte engliſche Chirurg 
James Harpole geht in ſeinem Buche 
„Am Puls des Lebens“ (Stuttgart, 
Deutſche Verlags⸗Anſtalt. RM 6,80) von 
der gleichen Einſtellung aus, daß ſchließlich 
und endlich die wahre ärztliche Kunſt von 
dem Verhältnis des Arztes zu den ent⸗ 
ſcheidenden Fragen des menſchlichen Lebens 
abhängig iſt. Aus der Fülle von Fällen einer 
umfaſſenden und geſegneten Praxis gibt er 
eine Auswahl von beſonders intereſſanten 
Fällen, an denen er faſt alle wichtigen Krank⸗ 
heiten in ihrer Entſtehung, ihrem Weſen 
und ihrer Bekämpfung unterſucht. Er teilt 
mit dem bekannten Wiener Chirurgen An⸗ 
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ton Freiherrn von Eiſelsberg die 
Gabe, die übrigens faſt alle großen Arzte 
haben, neben aller wiſſenſchaftlich nüchternen 
Sachlichkeit ganz beſonders feſſelnd erzählen 
zu können. Eiſelsberg gibt in ſeinem Buche 
„Lebensweg eines Chirurgen“ (Inns⸗ 
bruck, Deutſcher Alpenverlag G. m. b. H. 
RM 10, —) Rechenſchaft über eine Ar⸗ 
beit, die unzähligen Menſchen in Frieden 
und Krieg Heilung und Rettung bedeutet hat. 
Er begann als Schüler Theodor Billroths, 
und ſein Name erhielt den gleichen Glanz wie 
der ſeines großen Lehrers, ſo daß Eiſelsberg 
und Wiener Chirurgie eine Einheit wurden. 
Im 2. Teil ſeines Buches nimmt er Stel⸗ 
lung zu den ärztlichen Grundfragen, die 
unſere Tage ſo ſtark bewegen. Aus jeder Zeile 
ſpricht ſeine reife und gütige Menſchlichkeit. 
— Ein Rechenſchaftsbericht eines gleichfalls 
unendlich reichen und geſegneten Lebens als 
Arzt iſt das Buch von Dr. med. M. Bir⸗ 
cher⸗Benner „Vom Werden des 
neuen Arztes“ (Dresden, Wilh. Heyne. 
RM 4,80), das den Untertitel trägt: „Er⸗ 
kenntniſſe und Bekenntniſſe“. Bircher⸗Ben⸗ 
ner, vor kurzem verſtorben, hat Weltruf, und 
überall wird verſucht, den Leidenden auf 
Grund ſeiner Erkenntniſſe mit Erfolg zu hel⸗ 
fen. Er will das Leben und die Wiſſenſchaft 
auf Grund ſeiner tiefgründigen Erkenntniſſe 
wieder in das Reich der Ordnungen zurück⸗ 
führen. Den Weg dazu zeigt dieſes unge⸗ 
wöhnlich intereſſante Buch, das auch der Laie 
ohne mediziniſche Vorkenntniſſe mit dem glei⸗ 
chen Nutzen wie der Arzt leſen kann. 
Rudolf Pechel. 


Das Anatomenbildnis 


Selten iſt eine ſo harmoniſche Beziehung 
zwiſchen Wiſſenſchaft und Kunſt anzutreffen 
wie in der Studie des Frankfurter Profeſſors 
Richard N. Wegner, die er in gepflegter 
Buchform unter obigem Titel veröffentlichte 
(Benno Schwabe & Co., Baſel. 199 Sei⸗ 
ten, 105 Abbildungen im Text u. auf Tafeln. 
RM 10,80). Das Anatomenbildnis, 
kunſthiſtoriſch betrachtet, ſpricht in eindring⸗ 
licher Reproduktion den Kunſtfreund an und 
wendet ſich vor allem an kunſtliebende Medi⸗ 
ziner. Wegners Bildauswahl entſtammt über⸗ 
wiegend ſeiner eigenen Originalſammlung und 
überraſcht durch ihren beſeelten künſtleriſchen 
Gehalt. In ſeiner umſichtigen Erläuterung 
meiſtert Wegner die überreiche Fülle ſeines 


Soeben erscheint 


die wohlfeile Neuausgabe des lange vergriffenen Standardwerkes 


OSKAR SCHÜRER 


Prag 


Kultur / Runſt / Geſchichte 


460 Seiten Text, 160 Kupfertiefdruck- und 8 Lichtdrucktafeln. 
Kartoniert RM 8.—, Leinen RM 9.50. 


Eine Stadt iſt die Heldin dieſes Buches, politiſcher und kultureller Brennpunkt auf 
der Grenze zweier Welten und Mittlerin zwiſchen Oſt und Weſt — aber auch alte 
deutſche Kaiſerſtadt und Kunſtkammer Europas, das „Rom des Nordens“, Prag. 
Schürer gibt ein großartiges Gemälde dieſer Stadt, das ſich ausweitet zur Geſchichte 
des ganzen Landes. Er führt uns von der faſt ſagenhaften Gründungszeit an durch 
die Zeit der Przemysliden und die Weltſtadt Karls IV., durch die Stadt der Huſſiten⸗ 
kriege und der habsburgiſchen Gegenreformation, durch die hohe Blütezeit des Prager 
Barocks bis in das Prag unſerer Tage. Aber nicht nur ein Jahrhundert bewegter 
Geſchichte zieht an unſeren Augen vorbei, wir erleben darüber hinaus das Geſchick 
dieſer ſo ſeltſam zauberhaften Stadt an ihrer Raumgeſtaltung, ihren Bauten und 
Gaſſen. Keine andere Stadt zeigt ihre Geſchichte fo deutlich am Stadtbild auf — 
Schürer deutet an der äußeren Geſtalt das Schickſal und beſchwört an den Bauten 
die Geſichter der Zeiten herauf. Geiſtige und ſeeliſche Strömungen zweier Völker 
werden in ihren Wurzeln aufgedeckt und das Tragiſche und zugleich Schöpferiſche 
jahrhundertelanger Auseinanderſetzungen mit Objektivität, einzigartiger Sachkennt⸗ 
nis und jener Anteilnahme geſchildert, die einem umfaſſenden Wiſſen und einer noblen 
Haltung entſpricht. 


„Seit Gregorovius' Geſchichte der Stadt Rom gibt es keine Städtemonographie, 
die an ſchöpferiſcher Geſtaltungskraft und innerer Schönheit dieſem Buch gleichkäme.“ 
Königsberger Zeitung. 


„Die Reihe der Bilder zeigt einen organiſchen Aufbau aus den Formen der Geſchichte 
heraus mit teilweiſe wunderbaren Ganz- und Einzelaufnahmen.“ 


Münchener Neueſte Nachrichten. 


VERLAG GEORG D. W. CALLWEY 7 MÜNCHEN 
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angtomiegeſchichtlichen Wiſſens, das den 
ganzen europäiſchen Forſchungs⸗ und Kunſt⸗ 
kreis umſchließt. Dieſes Buch läßt erkennen, 
wie bedauerlich die Verdrängung der Por⸗ 
trätgraphik durch die Photographie iſt. Wer 
einen lebendigen Zugang zu berühmten Mei⸗ 
ſtern der Heilkunde wünſcht, findet hier einen. 
Und wer als dankbarer Patient ſeinem Arzt 
eine ſicher begrüßte Gabe überreichen möchte, 
ſchenke ihm Wegners „Anatomenbildnis“. 

Erich Frank. 


Vom Sinn des Lebens 


Ein ernſter Sucher nach dem Sinn des 
Lebens iſt Peter Max Poppel in ſeinem 
Bändchen „Alles Lebendige iſt nur ein 
Gleichnis“ (Berlin, Waldemar Hoffmann). 
Jeder Seite voran ſteht ein Sinnſpruch, Er⸗ 
gebnis eigener Erkenntnis und Nachdenkens 
oder überkommener Volksweisheit. Ihn er⸗ 
läutert in der Art der Fabeln ein Bild aus 
der Natur, dem animaliſchen oder menſch⸗ 
lichen Lebens. Das Büchlein iſt ſympathiſch, 
weil hier ein alemanniſches Herz in abgeklärter 
Heiterkeit das Leben bejaht, ſich fühlt als ein 
Glied in der großen Einheit der Schöpfung, tief 
verpflichtet den großen Mächten, von denen 
ſie regiert wird mit dem Gefühl und der 
Schlichtheit eines ſauberen Herzens. Ein Be⸗ 
dürfnis nach Mitteilung trieb ihn, ohne An⸗ 
ſpruch zu anderen zu ſprechen aus dem Ge⸗ 
fühl, ihnen helfen zu können. Gefällige 
Federzeichnungen von Bruno Skibbe fügen 
ſich dieſem Bändchen ſchlichter Lebensweis⸗ 
heit organiſch ein. 


Inselbücher 


Die „Lieder des Hafis“ find in der In⸗ 
ſelbücherei (Leipzig) als Nr. 542 von Hans 
Bethge erſchienen. Bethge iſt es gegeben, 
dieſen unſterblichen Sänger der Freude, des 
Weins und der Liebe, des Frühlings, die innige 
Verſenkung in die Natur, mit ſeinem Blick 
der Diesſeitigkeit, dem Haß gegen alle Heu⸗ 
chelei und Pfäfferei, der tiefen Liebe zur Nach⸗ 
tigall und Roſe in eine Form zu faſſen, die 
dieſe Kleinodien der Weltliteratur zum feſten 
deutſchen Beſitz macht. Das kluge Geleitwort 
enthält alles, was der Freund des Sängers 
von ihm wiſſen muß. — Die Aufnahme von 
Marie v. Ebner⸗Eſchenbachs Apho— 
rismen in Auswahl in die Inſelbücherei 
als Band 543 bedarf keiner Begründung. 
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Vielleicht noch ſtärker als ihre Werke wirkt 
auf die heutige Zeit die tiefe Weisheit und 
die gütige Liebe bei aller Schärfe und Klar⸗ 
heit des Urteils dieſes Gedankengutes. 


Manso, der Puma 


Auf das erſte Buch von Ditha Holeſch 
„Der ſchwarze Hengſt Bento“ haben wir ſei⸗ 
nerzeit hingewieſen. Jetzt erſcheint von ihr 
ein neuer Roman „Manſo, der Puma“ 
(Berlin, Deutſcher Verlag. 64 Bildſeiten. 
RM 6,80). In dieſer Lebensgeſchichte eines 
von der Tochter eines deutſchen Koloniſten in 
Braſilien im Lande des Urwalds aufgezoge⸗ 
nen jungen Silberlöwen bis zu ſeinem Ende 
unter den Zähnen ſeiner ehemaligen Freunde, 
der Hunde, beweiſt Ditha Holeſch wiederum 
ihre ſtarke Fähigkeit, mit großer Lebendigkeit 
und Lebensnähe ein Tier ſo zu ſchildern, wie 
es wirklich iſt, ohne falſche Übertragung 
menſchlicher Gefühle und Gedanken in die 
einfache, große und ſtarke Seele des Tieres. 
Prachtvoll ſind wiederum die Aufnahmen, die 
die Umwelt des Urwalds mit höchſter Leben⸗ 
digkeit erfaſſen. 


Verschiedenes 


Der langjährige Londoner Korreſpondent der 
„Deutſchen Allgemeinen Zeitung“, Karl 
Erdmann Graf Pückler, gibt in ſeinem 
Buche „Wie ſtark iſt England“ eine 
intereſſante Bilanz der Kräfte des Empire 
(Leipzig, Wilhelm Goldmann. 16 Bilder. 
RM 6,20). Er prüft die politiſchen, wirt⸗ 
ſchaftlichen und militäriſchen Grundlagen des 
Empire. Der heutige engliſche Premier, Ne⸗ 
ville Chamberlain, hat als Finanzminiſter 
ſeinerzeit eine geheime Denkſchrift verfaßt 
über den gleichen Gegenſtand. Graf Pücklers 
Buch iſt eine Nachſchaffung dieſer unver⸗ 
öffentlichten Denkſchrift, die wirklich guthen⸗ 
tiſche Kenntniſſe vermittelt. 

„Am weißen Meer“ nennt Alexandra 
Anzerowa die erſchütternde Schilderung 
ihrer Erlebniſſe in Sibiriens Straflagern 
der GPU. durch zehn Jahre (Paderborn, 
F. Schöningh). Es iſt eine ſchonungsloſe 
Abrechnung mit der Lüge und der Wirklich- 
keit des Bolſchewismus von unerhörtem 
Wahrheitsgehalt. Jede Zeile ergreift, weil 
jede Zeile erlitten iſt. Ein menſchliches Do⸗ 
kument, wie es in gleicher Stärke ſich ſelten 
findet. 


Kurze Zeit nach Erſcheinen in 2. Auflage 
ROBERT HENSELING 
Umftrittenes Weltbild 


Aſtrologie / Welteislehre / Um Erdgeſtalt und 
Weltmitte. 329 Seiten mit 26 Abbildungen auf 
Kunſtdrucktafeln und 65 Wiedergaben alter 
Stiche, Horoſkope, Weltbilddarſtellungen uſw. im 
Text. Kartoniert RM 5.—, in Leinen RM 7.—. 


Aus dem Inhalt des Buches: 


Das aſtrologiſche Problem / Das Horoſkop und 
feine Deutung / Die Grundlagen der Aſtrologie 
und ihr Urſprung / Aſtrologie als Erlöſung / 
Der Weltorganismus und der Einfluß der 
Sterne / Menſch, Welt und Wiſſenſchaft / Die 
Welteislehre / Um Erdgeſtalt und Weltmitte. 


„Henſeling, ein genauer Kenner der Aſtronomie 
und verläßlicher Mittelsmann zwiſchen Wiffen- 
ſchaft und Volksverſtehen, ſetzt ſich gründlich 
auseinander mit den Trugvorſtellungen der 
Aſtrologie und der ſogenannten „Harmoniſchen 
Aſtronomie-Pſeudowiſſenſchaft. Er tut das mit 
umfaſſender Beherrſchung des Stoffes, in einer 
meiſterlich klaren und lebendig anſchaulichen 
Darſtellung. Seine Beweiſe ſind ſcharfſinnig, 
überzeugend, und müſſen jedem Vorurteilsfreien 
einleuchten.“ Berliner Morgenpoſt. 


„In unſeren Tagen bedeutet dieſes Buch eine 
Tat; es erſcheint berufen, eine wichtige Miffion 
überall dort zu erfüllen, wo Menſchen noch halb 
befangen in den Weltbildern der Aſtrologie, der 
Welteislehre, der Geozentrik nach der Wahrheit 
ſuchen . . . Mit den einfachſten Mitteln führt 
Henſeling uns die komplizierteſten Methoden 
der Forſchung vor und macht es uns möglich, 
ihren Aufgaben und ihrer Arbeit zu folgen.“ 

Der Mitteldeutſche, Magdeburg. 


Ausführlicher Proſpekt koſtenlos durch jede Buch- 
handlung oder vom Verlag 


Philipp Reclam jun., Leipzig 


HEINRICH LERSCH 
Zu seinem so. Geburtstag erscheint: 


Briefe und Gedichte 


Aus dem Nachlaß. Herausgegeben von Chriſtian 
Jenſſen. Gebunden RM 6,80 


Dieſe Bekenntniſſe bedeuten weit mehr als eine 
bloße Ergänzung zu dem dichteriſchen Schaffen 
Lerſchs. Hier erleben wir einen typiſchen deutſchen 
Menſchen in ſeiner Entwicklung und Wandlung 
von der Vorkriegszeit zur Gegenwart. Das hebt 
dieſe Außerungen heraus aus den vielen Dichter⸗ 
bekenntniſſen, die meiſt doch nur über den betref⸗ 
fenden Dichter Aufſchluß geben. Nicht der Dich- 
ter und auch nicht der Menſch Lerſch ſind es, die 
hier leben und ſich durchſetzen, ſondern ihre ge⸗ 
meinſame Überhöhung: der Kamerad. Wie dieſe 
Briefe immer wieder jungen Menſchen helfen und 
raten, ſo helfen ſie auch uns: ganz zu bleiben und 
ſelbſt zu werden, fo daß jeder von uns zum Ab⸗ 
bild der Geſamtheit wird, zum Inbild ſeines Vol⸗ 
kes. (Die Buchbeſprechung, Leipzig, Mai 1939.) 


Zu beziehen durch den Buchhandel | Prospekt auf Wunsch 
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Buchreihen 


„Die deutſche Reihe“ des Verlags Eugen 
Diederichs Jena, die keiner Empfehlung 
mehr bedarf, hat eine große Zahl von neuen 
Veröffentlichungen gebracht, jeder Band zum 
billigen Preiſe von RM 0,80: Alfons 
Petzold „Das hohe Leuchten“; Erich 
Maſchke „Der Deutſche Orden“; 
Otto von Bismarck „Kampf um das 
Reich“; Karl Bröger „Geſchichten 
vom Reſerviſten Anzinger“; „Volks- 
märchen aus Siebenbürgen“; Ru⸗ 
dolf Witzany „Die heimliche Not“; 
Carl Schoyen „Fiſcher auf den Lo⸗ 
foten“; Shakeſpeare „Von der Ord— 
nung der Welt“; Ernſt Borkowsky 
„Johann Sebaſtian Bach“; Hans 
Ehriſtoph Kaergel „Seele der Hei- 
mat“. — Die Reihe des gleichen Verlages 
„Volksart und Brauch“, die Adolf Spamer 
betreut, bringt von Günther Jaroſch 
„Erntebrauch und Erntedank“ und 
als Abſchluß Wilhelm Hanſen „Spiel 
und Sport in der völkiſchen Über- 
lieferung“ (je Band RM 1,60). — 
Im Bibliographiſchen Inſtitut, Leipzig, ſind 
in „Meyers bunten Bändchen“ neu er⸗ 
ſchienen Joſeph Maria Ritz „Bauern- 
möbel“ und Georg Fink „Die Hanſe“ 
(je Band RM 0,90). — Im Verlag „Die 
Rabenpreſſe“, Berlin, erſchienen von einer 
neuen Reihe „Die Kunſt des Wortes“, die 
Eſſays und Novellen, lyriſche und tragiſche 
Dichtungen vereinigt von Schriftſtellern und 
Dichtern, die den Dienſt am Wort als 
eine der edelſten und dringlichſten Auf⸗ 
gaben des geiſtigen Lebens empfinden und 


dieſen Dienſt unter höchſter Verantwort⸗ 
lichkeit ausüben, E. Horſt Lange „Ge⸗ 
ſang hinter den Zäunen“, Gedichte. 
Ernſt Bertram „Von den Möglich- 
keiten“; Kilian Kerſt „Der Pfau“; 
Alexander von Bernus „Von Fahrt 
zu Fahrt“, Gedichte; Heinz Flügel 
„Wölund“; Rudolf Kaßner „An⸗ 
ſchauung und Beobachtung“; Ri⸗ 
chard Benz „Klaſſik und Roman⸗ 
tik“; Werner Bergengruen „Die 
Oſtergnade / Der Kaiſer im Elend“; 
Hans Brandenburg „Die Kunſt der 
Erzählung“; Heinz Flügel „Kul⸗ 
lerwo“, ein finniſches Heldenlied; Jens 
Heimreich „Die Koren“; Heinz 
Flügel „Albwin und Roſimund“. 

Bei Walter de Gruyter & Co., Ber⸗ 
lin, iſt in der Sammlung Göſchen er⸗ 
ſchienen D. Dr. Martin Dibelius 
„Jeſus“, der eine Darſtellung der Ge⸗ 
ſchichte und der Verkündigung Jeſu bringt 
und ſich an Gläubige und Gegner wendet mit 
der Frageſtellung, die eigentlich keine Frage 
iſt, ob dieſes Stück Geſchichte Bedeutung für 
die ganze Welt beſitzt. Das Buch gliedert 
ſich in die Kapitel „Vom Reiche Gottes“, 
„Von den Zeichen des Reiches“, „Vom 
Menſchenſohn“, „Von der Stellung des 
Menſchen vor Gott“. Zwei Schlußkapitel 
„Die Volksbewegung“ und „Die Feinde“ 
ſtellen den geſchichtlichen Ablauf dar. — 
Im Widukind⸗Verlag, Berlin, iſt in der 
Sammlung „Ahnenerbe“ in der 2. Abtei⸗ 
lung Fachwiſſenſchaftliche Unterſuchungen als 
Nr. 9 erſchienen Otto Huth „Der 
Lichterbaum. Germaniſcher Gottes⸗ und. 
deutſcher Volksglauben.“ Rudolf Pechel. 
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